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  1. Kapitel


  Ihr war sofort klar, wer das Baby angezündet hatte. Acht Wochen war es erst alt gewesen. Ein winziges, neugeborenes Baby. Die graukörnigen Bilder der Überwachungskameras zwei Läden entfernt von Clinton Cards brauchte sie sich nicht anzusehen, diese Aufnahmen von den Jungs, die die High Street hinunterrannten, zwischen den Bussen durchschossen, den einzigen Fahrzeugen, die in dieser Fußgängerzone zugelassen waren.


  Kennen Sie das Gefühl, im Meer zu schwimmen und plötzlich bricht über Ihnen eine riesige Welle zusammen, zieht Sie hinunter auf den Grund und Sie haben gerade noch Zeit für den einen Gedanken – nämlich dass Sie sterben? Genau dieses Gefühl hatte Shelley, als sie ihren Sohn in den Nachrichten sah. Und während diese Erkenntnis sie unter sich begrub, wunderte sie sich darüber, welche albernen Kapriolen der Verstand in solchen wesentlichen Momenten des Lebens schlägt – nur ein einziger Gedanke raste nämlich durch ihren Kopf: Wo zum Teufel hatte dieser Mistkerl denn dieses Mal schon wieder seine blaue Jacke gelassen?


  Dem Rest der Meldung versperrte sich Shelley, nur ein, zwei Wörter sprangen sie an wie Wölfe, Wörter wie Paraffin und eine weinende Mutter, Intensivstation und ein silbernes Zippo-Feuerzeug mit einem eingravierten Löwen, das von einem Passanten am Tatort gefunden und bei der Polizei abgegeben worden war. Starr vor Schock zog sie an ihrer Zigarette. Oben hörte sie ihr Baby schreien. Joey teilte sich mit Julie ein Zimmer. Wahrscheinlich kam er gleich runter, vom Schlaf zerzaust und sich die Augen reibend, Kindermörder und Unschuldsengel zugleich.


  Später würde Shelley Zeit finden, darüber nachzugrübeln, ob sie wohl die einzige Mutter war, die sich vor zwei Dingen am meisten fürchtete: ihrem eigenen Kind könne etwas zustoßen oder ihr Kind könne eines Tages einem anderen ein Leid zufügen. Letzteres nicht etwa, weil dieses Kind besonders missraten schien, sondern weil sie sich einfach manchmal vorstellte, was für dunkle Seiten in ihrem Sohn schlummerten. Joey hatte nämlich die besten Voraussetzungen. Sosehr ihn Shelley liebte, der arme Teufel hatte eine denkbar schlechte Ausgangslage für eine glückliche Zukunft: zu viele Dads, zu viele Umzüge, zu viele Schulen, zu viel schief gelaufen. Wer normal ist und angepasst, der rennt nicht herum und Verbrennt Babys.


  Verbrennt Babys.


  Verbrennt Babys, die erst acht Wochen alt sind.


  Diesen Gedanken blendete Shelley aus. Kein Schrei der Welt war laut genug, um hier Trost zu schaffen, weshalb sie versuchte ihre Kräfte zu sammeln, um sich gegen das, was auf sie einstürzen würde, zu wappnen.


  Wie lange würde es noch dauern, bis die Polizei vor ihrer Tür stand, bis die Lehrer, die Nachbarn und alle anderen, die mit drinsteckten, davon erfuhren? Dann würden sie ihr ihren Jungen wegnehmen und ihn der Allgemeinheit zum Fraß vorwerfen, diesem Hass, den die Gesellschaft normalerweise für Pädophile und Vergewaltiger aufsparte? Der Film war grobkörnig, nur schemenhaft waren Personen zu sehen. Shelley hatte Joey an seinem Gang erkannt. Die Tat selbst hatten sie nicht auf Band, der Bürgersteig außerhalb von Clinton Cards wurde nicht von Kameras überwacht. Nein, es gab nur Bilder von der Bande von der Zeit vor und nach der Brandstiftung.


  Shelley stand auf, ging durchs Zimmer und schob den Vorhang beiseite. Draußen war es dunkel. Niemand zu sehen. Noch nicht.


  Aber das Baby. Das Baby ist tot. Das Baby starb an einem Schock.


  Als Kind rief man ihr Schimpfworte hinterher, weil sie eine Schielbrille tragen musste. Ihre Kindheit war wegen dieser ständigen Spötteleien die reinste Hölle gewesen. »Brillenschlange. Brillenschlange.« Jetzt kreisten Shelleys Gedanken um den mordlüsternen Mob, sich durch Gedränge schiebende Polizeiwagen und sensationshungrige Reporter. Die Gemeinheiten, die sie in ihrer Kindheit hatte über sich ergehen lassen müssen, waren ein Sonntagsspaziergang verglichen damit, wozu eine aufgebrachte Öffentlichkeit bei einem Babymord in der Lage war.


  Frauen mit Kinderwagen.


  Schlägertypen mit Knüppeln.


  Einsame Omas mit Zungen so spitz wie Stricknadeln.


  Sie hatte nicht vor, ihr ältestes Kind der wütenden Menge auszuliefern. Wenn Joey log, würde sie ihm den Rücken stärken, mit der ganzen Kraft, die in ihrem zähen Körper steckte. Aber in ihrem tiefsten Inneren war ihr klar, Kinder in diesem Alter können ihre Klappe nicht lange halten. Es hieß, sie wären zu fünft gewesen. Fünf… sie mussten alle unter zwölf sein. Einer der Kerle würde irgendwann anfangen zu singen, und dann kämen die Geständnisse der anderen so schnell wie die Windpocken. Es würde nicht lange dauern, und die Presse wüsste Bescheid. Angriff im Morgengrauen. Kameras und Mob. Lieber Gott, bitte mach, dass ich das nur träume. Mach, dass ich aufwache, nach oben gehe und nach den Kindern sehe. Dass Joey träumend in seinem Bett liegt. Dass ich wieder runtergehe und mir eine Tasse Kaffee aufbrühe, mich vor den Kasten hocke und morgen früh jemandem von diesem Albtraum erzähle.


  Bei aller Liebe, wie könnte ihr Joey, ihr elfjähriger Sohn, nach Hause kommen, seine Pizza essen, sich mit den anderen Questions of Sport ansehen und anschließend ins Bett gehen und schlafen? Wie zum Teufel könnte Joey das tun mit dem Wissen, was er getan hatte? Hatten sie mit der Meldung die Sechsuhrnachrichten eröffnet, während Joey draußen einen Ball herumkickte, vielleicht sogar mit seinen mitschuldigen Kumpeln, während sie selbst hier in der Küche Jason einen Klaps gab, weil er irgendeinen Blödsinn angestellt hatte?


  Es hieß, es wäre an diesem Nachmittag passiert. Shelley zermarterte sich das Hirn, was genau vorgefallen sein konnte. Sie konnte sich keinen Fehler erlauben, wegen der Bullen. Das hieß, sie musste alles genau mit Joey absprechen. Wahrscheinlich hatte er wieder einmal mit diesen Typen, mit Marcus und Shane Lessings und ihrer Bande, die Schule geschwänzt. Er hatte zwei Pfund haben wollen, um sich in der Schule was zu essen kaufen zu können, und Shelley hatte auf ihn eingeredet, das auch wirklich zu tun, sie werde ihn kontrollieren. Aber er wusste genau, wie ernst er ihre Worte zu nehmen hatte. Erst vor kurzem hatte Shelley angefangen, die Kinder die Straße hinunter zu dem neuen Familienzentrum zu bringen, wo es zumindest Kaffee und Tee und ein paar Frauen gab, mit denen man quatschen konnte. Ihre drei Jüngsten, die noch nicht schulpflichtig waren, konnten vormittags mit den neuen Spielsachen spielen, was es für Shelley einfacher machte. Sie hatte dann nur noch das Baby, um das sie sich kümmern musste. Joey war in der letzten Klasse der Grundschule. Kez, er war sechs, war der Nächste. Dann kamen die Kleinen, Saul, Jason sowie Casey und Julie. Sechs Kinder. Kein Mann. Kein nennenswertes Einkommen und noch keine dreißig Jahre alt.


  So hatte sich Shelley ihr Leben bestimmt nicht vorgestellt.


  Obwohl ihre Mutter sie immer gewarnt hatte.


  Mannstoll hatte Mum sie immer genannt. Du wirst es schon noch lernen. Hatte sie aber nicht. Sie war zu naiv, das war ihr Problem. Und sie war süchtig nach Anerkennung. »Brillenschlange. Brillenschlange.« Mit zwölf wurde sie ihre Brille los, und dann hörten diese Hänseleien auf. Mit einem Schlag war sie hübsch, Shelley Tremayne war endlich ein ganz normaler Teenager.


  Mum stammte aus Cornwall, war dort geboren worden und aufgewachsen. Dad allerdings war Chinese. Er arbeitete als Steward auf einer Fähre. Er sagte, er sei Seemann, doch seine Uniform war enttäuschend – in dieser weinroten Hose und der dazu passenden Weste sah er eher wie ein Billardspieler aus. Er machte sich aus dem Staub, als Shelley sechs war. Und er kam nie mehr aus Santander zurück. Ab diesem Tag brach Iris jeden Kontakt zu seiner Familie ab. Sie heiratete nie wieder.


  Und jetzt war auch Shelley wieder ohne Mann. Die Katastrophe war über sie hereingebrochen, und Shelley hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Doch wie nahe musste man jemandem stehen, um mit ihm über etwas derart Entsetzliches sprechen zu können? War es nicht eher so, dass man nebeneinander saß und jeder für sich seinen Gedanken nachhing, darauf bedacht, seine schlimmsten Befürchtungen vor dem anderen geheim zu halten? Denn was würde passieren, wenn der Partner anderer Meinung wäre? Wenn er davon überzeugt wäre, es sei am besten, sich nicht dem gnadenlosen Räderwerk des Gesetzes zu entziehen? Shelley glaubte nicht daran, jemals einen Menschen an ihrer Seite zu haben, von dem sie sicher sein konnte, er halte absolut zu ihr. Auf alle Fälle liebte niemand auf der Welt ihre Kinder so sehr wie sie.


  Sie gäbe ihr Leben für jedes von ihnen.


  Gott, könnte sie doch nur mit jemandem darüber reden.


  Als Erstes hieße es: »Was für eine Mutter muss das sein, die einen solchen Teufelsbraten heranzieht?«


  Diese Frage hatte sie sich selbst schon gestellt, früher, als ihr Leben noch normal war.


  Shelley starrte das Telefon an wie ein Ertrinkender ein Floß, das weit draußen am flirrenden Horizont treibt. Die Telefonseelsorge? Schwachsinn. Als Erstes würde die Polizei herauszufinden versuchen, wer dort angerufen hatte. Und warum sollte sie in dieser Situation bei der Telefonseelsorge anrufen? Schließlich hatte sie das bisher doch noch nie getan. Nein, sie musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. Es konnte ja sein, dass man bereits das Haus beobachtete. Sie musste zur selben Zeit wie immer ins Bett gehen, das Licht ausschalten, die Milchflasche hinausstellen. Plötzlich merkte sie, wie sehr sie zitterte. Ihre Lippe blutete, weil sie, ohne es zu merken, ständig daran herumzupfte.


  »Mum«, jammerte er verschlafen. »Julie heult.«


  Da stand er.


  Joey.


  Ihr Ältester.


  Ein mageres Kerlchen in Unterhosen.


  Klapperdürre Beine, die von oben bis unten mit blauen Flecken übersät waren, überall Hautabschürfungen, schwarze Flusen zwischen den Zehen. Sein dichtes, schwarzes Haar wirkte fast orientalisch, und seine Augen waren so schwarz wie Kohlen. Shelleys Haare waren genauso blauschwarz gewesen, bevor sie sie zu färben begonnen hatte. Durch die Farbe und die Dauerwellen hatten sie diese Schwere verloren.


  »Muuum«, nörgelte Joey. »Kommst du endlich?«


  Das war’s. Den Stier bei den Hörnern packen. Shelley drehte sich um. Die Hände zu Fäusten verkrampft fragte sie ihn so beiläufig wie möglich: »Warum hattest du heute deine Jacke nicht an?«


  »Darren wollte sie sich ausleihen, warum? Was ist schlimm daran?«


  Sie wirbelte herum und blickte ihm in die Augen. So schmächtig sie auch war, gegen den kleinen Jungen, der verloren auf der Treppe stand, war sie eine Riesin. »Kannst du dir nicht denken, woher ich weiß, dass du deine Jacke nicht anhattest?«


  »Was?«, gähnte Joey. Er schien nicht im Geringsten auf der Hut zu sein. Warum sollte er auch? Sie stellte keine Bedrohung für ihn dar. Weil sie zu nachgiebig war? Wohl eher zu müde.


  Shelley trat einen Schritt näher und flüsterte: »Ich weiß, dass du diese Scheißjacke nicht anhattest, Joey, weil ich dich heute Abend ohne die Jacke im Fernsehen gesehen habe.«


  »Was meinst du damit?« Sein Blick wirkte plötzlich wachsam.


  »Du weißt ganz genau, was ich damit meine.«


  »Du warst dort, Joey, stimmt’s? Du warst dort, als sie dieses Zeug auf das Baby warfen?«


  »Nee…«


  Sie schlug ihm ins Gesicht. Er taumelte erschrocken nach hinten. »Wag es ja nicht, mich anzulügen, nicht dieses Mal, nicht jetzt.« Sie packte ihren Sohn an einem seiner dünnen Arme und zog ihn zum Sofa. Er zitterte, wahrscheinlich vor Kälte, es war kurz vor elf, und die Heizung schaltete sich um zehn Uhr aus. Shelley hatte es gar nicht bemerkt.


  »Erzähl mir, was los war«, forderte sie ihn auf. »Glaub mir, du musst es mir sagen.«


  »Ich weiß nicht, was…«


  Sie verpasste ihm eine weitere Ohrfeige, und er versuchte seinen Kopf mit den Armen zu schützen. »Wie konntest du nur… lieber Gott… wie konntest du? Was immer die anderen getan haben, wie konntest du nur mitmachen?« Sie schüttelte ihn. Lieber Gott im Himmel, bitte mach, dass das nicht wahr ist. »Oben ist Julie, selbst noch ein Baby. Du hast erlebt, wie die anderen aufwuchsen, hast mir mit ihnen geholfen, mit ihnen gespielt und sie im Kinderwagen herumgefahren…«


  Shelley würgte, aber es kam nichts. Zitternd presste sie sich ein Papiertaschentuch vor den Mund. »Lieber Gott, Joey«, sie war so aufgeregt, dass sie kein Wort mehr herausbrachte. Das letzte Mal ging es ihr so bei der Geburt ihrer Jüngsten, das lag am Schock, doch dann gaben sie ihr das Pethadin. »Hast du denn kein bisschen nachgedacht… warst du verrückt… der Schmerz… das kleine unschuldige Ding und du großer Idiot mit deinen blöden Kumpeln, diesen hirnlosen, perversen Mistkerlen. Euch ist alles recht, jede Mutprobe, wenn ihr nur was zu lachen habt. Scheiße noch mal, was habt ihr euch bloß dabei gedacht…?« Nun war ihr richtig übel, doch es landete nur Galle im Taschentuch und sie drehte sich um, als sie spürte, dass das Sofa bebte.


  Tränenüberströmt blickte Joey auf zu ihr. Sein Alter war wie weggewischt, er war wieder das daumenlutschende Baby, starr vor Angst und ohne jede Gegenwehr. »Wir wollten doch nicht…« Mehr brachte er nicht heraus. Seine Schultern waren schmal, wie die eines viel jüngeren Kindes. Ein Arzt hatte einmal behauptet, er sei unterernährt.


  Shelley schüttelte den Kopf, bevor er auf ihre Brust sank. Seine Worte drohten sie zu ersticken.


  »W… w… wie geht es jetzt…?«


  »Wie geht es jetzt weiter? Das frag ich dich.«


  »W… woher wusstest d… du…?«


  »Du kleiner blöder Arsch. Da waren überall Kameras. Ja, ihr seid alle fünf gefilmt worden… wie ihr herumlungert, Zigaretten klaut, mit diesem blöden Ball rumkickt, ihr Nervensägen, wo hattet ihr das Benzin überhaupt her?«


  »Es war kein Benzin.«


  Sie atmete geräuschvoll ein und wich seinem verzweifelten Blick aus. »Erzähl mir keine Märchen.«


  »Es war kein Benzin. Es war Paraffin.«


  »Und woher hattet ihr dann das verdammte Zeug?«


  Die Tränen strömten weiter über sein Gesicht. »Das waren Marcus und Shane. Sie ließen es bei B & Q mitgehen. Ihre Mama renoviert gerade den Flur und…«


  Shelleys Stimme nahm einen bedrohlichen hohen, beinahe hysterischen Ton an. »Und was hatte das Baby damit zu tun?«


  »Das war Darren Long. Er machte Blödsinn, machte halt so rum.«


  »Also Darren bekam die Flasche in die Hände und warf sie in den Kinderwagen? War es so? Einfach so, aus heiterem Himmel? Ohne dass die anderen davon wussten?«


  »Genauso war es, Mum. Ich schwör es. Ich schwöre.«


  Shelley wollte nicht glauben, worüber sie und ihr Sohn gerade sprachen. »Und dann? Was geschah dann? Ich muss es wissen, Joey. Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du es mir sagen. Du musst mir die Wahrheit sagen.«


  »Wir wollten gerade weglaufen, als sich plötzlich Connor Mason umdrehte und dieses Feuerzeug, das er gestohlen hatte, in den Kinderwagen warf.« Joey registrierte, wie blass, angespannt und verzerrt das Gesicht seiner Mutter war. »Wir rechneten doch nicht damit, dass da ein Baby drin war. Wir wussten das nicht. Das Sonnendach war oben, so eins mit Teddybären drauf. Wir dachten, der Wagen war leer und seine Mum hat das Baby mit in den Laden genommen.«


  »Der Kinderwagen fing an zu brennen«, flüsterte Shelley. »Das Baby war gerade zwei Monate alt.«


  Joey ließ geknickt den Kopf sinken.


  »Sie schafften es nicht einmal mehr ins Krankenhaus mit der Kleinen.«


  Shelley war überrascht, dass sie sich an diese Einzelheiten erinnern konnte. Sie musste diese Details unbewusst aufgenommen haben. »Sie starb noch im Krankenwagen. Ihre Mum ist total fertig. Sie haben sie mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Kann nicht reden.« Ihre Zähne schienen fast die Lippe durchzubeißen.


  Joey starrte unverwandt auf seine schmutzigen Füße. Seine Zehennägel mussten unbedingt geschnitten werden. Anscheinend hatte er nichts mehr dazu zu sagen.


  »Die Polizei wird dich verhören wollen«, sagte sie. »Das muss dir klar sein.«


  Dieses Mal schüttelte er den Kopf. »Nein.«


  Sie erklärte es ihm erneut. »Sie haben dich gefilmt.«


  Er schwieg.


  »Ich erkannte dich sofort. Und zwei von den anderen.«


  »Ja.«


  »Du hast jemanden umgebracht. Du bist elf Jahre alt und hast einen Mord begangen.«


  »Nein, nein, nein, das stimmt doch gar nicht.«


  »Doch, Joey, genau so war es.«


  »Doch keinen Mord.«


  Ihr war nicht danach, sich deshalb mit ihm zu streiten. »Du hast also die Schule geschwänzt… anders hättest du um diese Zeit wohl kaum in der Fußgängerzone sein können.«


  Es war zwecklos, es weiter abzustreiten. »Wir hatten Tanner in Kunst, und er kann mich nicht ausstehen.«


  Was sollte Shelley darauf schon entgegnen? »Und die zwei Pfund, die ich dir für das Mittagessen mitgegeben habe?«


  »Wir gingen zu McDonald’s.«


  Ihre Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. »Ach ja. Klar.«


  »Ich war’s nicht Mum. Ich hab es nicht getan. Nicht die wirklich schlimmen Sachen.«


  Hielt sich ihr Sohn für unschuldig? Glaubte er, er käme damit durch? Erwartete er einen Klaps auf den Hinterkopf, eine Strafarbeit, eine Woche Hausarrest? Wo lebte er denn, in irgendeinem Vergnügungspark, wo Elfjährige tun und lassen konnten, was sie wollten, jeden nach Lust und Laune anpöbeln, Rentner vor den Wettbüros Hundescheiße auf den Kopf werfen, Leute mit ihren verdammten Kickboards umfahren, Fensterscheiben einwerfen, jedermann in Angst und Schrecken versetzen und quälen, ohne dass jemand Notiz davon nahm? Ob es daran lag, dass ihnen von den Erwachsenen zu wenig Grenzen gesetzt wurden? Hatte das zu diesem entsetzlichen Verbrechen geführt? Wissen wollen, wie weit man gehen kann… Shelley fühlte sich entsetzlich. Es schien keine Antwort zu geben. Es gibt nie eine Antwort. Aus Jux ein Baby umbringen…


  Die Zeitungen würden schreiben, sie habe ein Monster geboren.


  Stimmte das? Könnte es so sein? Es musste sich um eine schwere Verhaltensstörung handeln, oder Joey war psychotisch. Sie würden sich seine letzten Zeugnisse vornehmen, sie würden jede Menge Anhaltspunkte finden, die schon früher Aufmerksamkeit hätten erregen müssen. Doch wer hätte die Zeichen erkennen sollen? Natürlich seine Mutter. Wer, wenn nicht seine Mutter?


  Shelley drückte ihren schluchzenden Sohn an sich. »Wir werden ihnen eine Geschichte erzählen müssen.«


  »Was denn für eine Geschichte?«


  »Wir werden ihnen erzählen müssen, dass du hier warst, zu Hause, und nicht auch nur in die Nähe der Fußgängerzone gekommen bist. Du hast eine blaue Jacke, auf diesen Videoaufnahmen war nichts von einer blauen Jacke zu sehen. Also kannst du es gar nicht gewesen sein, oder?«


  »Aber ich habe sie verliehen…«


  Sie blieb stur. »Das kann niemand beweisen.«


  »Die anderen werden sagen…«


  »Die können sagen, was sie wollen.«


  »Da waren so viele Leute, jemand kann mich gesehen haben. Vielleicht gibt es eine Gegenüberstellung. Und ich bin immer mit denselben Freunden unterwegs.«


  »Nicht heute Nachmittag.« Shelley packte ihn an den Handgelenken und drückte sie fest, als sie ihm ihre Botschaft einzutrichtern versuchte: »Du warst krank. Du kamst mittags heim. Ich war schon vom Familienzentrum zurück und ließ dich rein. Die Kleinen bekamen Käsebrote und Apfelstücke zu essen, aber du hast nichts gegessen, sondern dich gleich ins Bett gelegt, weil es dir nicht gut ging. Und da bist du geblieben. Du bist nicht mehr aufgestanden.«


  »Mich haben Leute gesehen, wie ich draußen rumgekickt habe mit den anderen. Nachmittags, auf der Straße.«


  »Okay«, Shelley richtete sich auf. »Okay, dir ging es also besser. Du bist nachmittags kurz rausgegangen. Dann wurde dir wieder unwohl und du bist wieder rein und ins Bett. Wichtig ist, dass du an diesem Nachmittag nicht in die Nähe der Fußgängerzone gekommen bist. Kapiert?«


  Joey nickte mit tränenverschmiertem Gesicht. Er nagte an der Lippe.


  »Was sie auch sagen, wie sie dich auch reinzulegen versuchen, egal, welche Geschichten sie sich ausdenken, du bleibst bei der Version. Auch wenn sie dich zum Weinen bringen oder dich so lange in die Mangel nehmen, bis du nicht mehr kannst. Hast du das verstanden?«


  Er versuchte, seine Handgelenke aus ihrer Umklammerung zu befreien. Sie tat ihm weh. »Wenn nicht…« und sie schüttelte den Kopf. Wenn nicht…«


  »Was?« Joey starrte sie mit offenem Mund an. War es möglich, dass er gar nicht über die Konsequenzen seiner Tat nachgedacht hatte?


  »Sie werden dich mitnehmen. Dich wegsperren. Wahrscheinlich für den Rest deines Lebens.« Langsam ließ sie seine Handgelenke los. »Und es bringt dir überhaupt nichts, so zu tun, als ob du nur Bahnhof verstehst.« Sie schüttelte sich eine Zigarette aus der Packung, die auf dem Sofatisch lag. Als sie sich die Zigarette anzündete, zitterte ihre Hand noch immer, doch der erste Zug Nikotin beruhigte sie. »Du frierst, hier…« Sie warf ihm die flauschige Decke über, mit der sie normalerweise Julie in ihrem Buggy zudeckte, und trat anschließend rasch ans Fenster, zog den Vorhang zurück und suchte nervös die Straße ab.


  Im Hintergrund lief der Fernseher. Shelley wollte ihn nicht abschalten aus Angst, weitere Nachrichten zu verpassen. Informationen über die bisherigen Ermittlungsergebnisse der Polizei zum Beispiel. Schon häufiger waren Sendungen wegen entsetzlicher Vorfälle unterbrochen worden, und dieser Fall würde zweifellos dazuzählen. Ein Baby, um Himmels willen. Ein brennendes Baby. Wie krank, würden sie fragen, war die Gesellschaft – das fragten sie jedes Mal, immer wieder. Und bisher hatte sie sich das auch immer gefragt.


  »Mum«, aus Joey, der sich offensichtlich unwohl fühlte, brach es heraus: »Mum, Julie weint.«


  »Was?«


  »Julie weint.«


  Shelley sank in sich zusammen, sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie hatte den Lärm von oben gar nicht wahrgenommen. Jetzt zuckte sie zusammen, die kleinen Sorgen und Nöte des Alltags waren zurückgekehrt. Sie seufzte: »Sei so lieb und hol sie herunter, ja?«


  Er setzte sein süßestes Lächeln auf und fragte: »Kann ich eine Tasse Tee haben?«


  »Du holst Julie, und ich schau mal«, antwortete sie.


  So wie jeden Abend.


  2. Kapitel


  Die drei Betonklötze der Eastwood-Siedlung ragten auf dem Hügel über der Stadt in den Himmel. Lange, schnurgerade Straßen liefen wie Fließbänder durch die Anlage, gelegentlich wagte es der übliche Kirschbaum oder eine Buchs- oder Ligusterhecke, die starre Symmetrie aufzubrechen. Doch in letzter Zeit – die Arbeitslosigkeit lag noch immer bei zwanzig Prozent mit steigender Tendenz – schien die Gegend immer mehr zu einer Müllhalde zu verkommen: Autowracks verrotteten am Straßenrand. Einkaufs- und Kinderwagen und eine fleckenübersäte Matratze waren an der Ecke von Shelleys Haus abgeladen worden.


  An diesem Morgen schnappte Shelley sich Joey und zog ihn ganz nahe an sich heran. »Du gehst in die Schule, sagst im Sekretariat Bescheid, dass du wieder da bist, nimmst die zwei Pfund für dein Mittagessen, hältst dich fern von diesen Burschen, du weißt schon, wen ich meine. Und mach ja alles so, wie ich es dir sage, hörst du mich? Sonst bring ich dich um.«


  »Und wenn die Bullen…?« Joey warf einen Blick über die Schulter seiner Mutter in die Küche, wo Kez, der sich gerade über eine Scheibe Toast hermachte, nicht entging, wie dick die Luft heute Morgen war. Kez lag kein Stein auf der Brust. Joey betete zu Gott, er wäre Kez. Er betete, er könnte die Uhr zurückdrehen. Als seine Mutter das Wort »Mord« aussprach, hatte sie ihn damit zu Tode erschreckt. Aber nicht deshalb fühlte er sich heute so unwohl in seiner Haut. Das kam von diesem Gefühl, Komplize eines Erwachsenen zu sein. Damit stand er eindeutig auf der Seite der Erwachsenen, was Joey irritierte. Er wollte los, konnte aber erst in die Schule aufbrechen, wenn Kez fertig war. Er musste dafür sorgen, dass Kez samt Lunchbox sicher in St. Martins Primary ankam. Doch Joey wollte nur weg von hier. Seine Mum kam sonst noch auf die Idee, ihn schwören zu lassen, seinen Kumpeln aus dem Weg zu gehen. Aber Scheiße noch mal, er musste doch wissen, was im Busch war?


  »Du weißt, was du zu sagen hast. Ich hab es dir genau erklärt. Daran hältst du dich, und ansonsten halt die Klappe.«


  »Aber die anderen…«


  »Was mit den anderen passiert, kann dir egal sein.«


  Sie trieb Kez zur Eile an, dem, kaum dass er sich das Gesicht gewaschen hatte, schon wieder die Nase lief. Sobald die beiden unterwegs waren, wollte Shelley Kaffee trinken und eine Zigarette rauchen, um ihre Nerven zu beruhigen, bevor sie sich auf den Weg ins Familienzentrum machte. Mit ihrer Karawane, dem Vierjährigen, der im Schneckentempo hinterherzockelte, Casey und Jason, beide noch in Windeln, die sich am Buggy festhielten, in dem eine laut kreischende Julie saß.


  Ihre schlimmsten Befürchtungen waren bestätigt worden, als sie am Morgen die Schlagzeile des Mirror las. Sie hatte die Zeitung zusammengefaltet unter die Rechnungen gesteckt, die in der Schublade warteten. Es wäre nicht gut für Joey, wenn er merkte, wie sich die Presse auf den Fall stürzte. Auch Shelley bekam es nicht gut. Den Namen »Holly« als Schlagzeile auf der Titelseite zu sehen, darunter das kleine Köpfchen mit der Mütze und das Wort »Monster«, in riesigen schwarzen Lettern.


  Kaum waren die Jungs zur Tür hinaus, sauste Shelley zur Schublade. Ohne das Chaos um sich herum zu beachten, breitete sie die Zeitung auf dem unabgeräumten Tisch aus und stürzte sich auf die Neuigkeiten. Weiter hinten in der Zeitung fand sich ein vergrößertes und »überarbeitetes« Bild aus dem Video, das gestern Abend in den Nachrichten gesendet worden war. Gott sei Dank waren die Jungs nur von hinten zu sehen. Sie überflog die Schlagzeilen, bevor sie sich den Artikel vornahm. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Die Polizei bat Zeugen, sich zu melden. Man ging davon aus, dass die Familien und Freunde der Täter die Schuldigen kannten. Außerdem befürchtete man, dass die Angehörigen versuchen würden, ihre Kinder zu decken. Im Kommentar wurden diese Familien als Abschaum bezeichnet. Die Polizei wollte sich an diesem Tag auf die Schulen konzentrieren, ließ sich jedoch nicht darüber aus, um welche Altersstufen es sich handelte.


  Obwohl es keine Aufnahmen von dem Brandanschlag selbst gab, hatten sich bereits zahlreiche Zeugen gemeldet. »Alles ging wahnsinnig schnell«, wurde eine Zeugin zitiert, Catherine Pole aus Plympton, die noch immer unter Schock stand und deshalb psychologisch betreut werden musste. »Man konnte nichts tun. In dem einen Moment sah ich die Jungs kommen, im nächsten schlugen schon die Flammen aus dem Kinderwagen… ein Mann neben mir warf seinen Mantel über den Wagen, ein anderer riss das Baby heraus und verbrannte sich dabei die Hände. Da kam die arme Mrs. Coates aus dem Supermarkt… diesen Schrei werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«


  »Ihr Herz hörte einfach auf zu schlagen«, erklärte der Notarzt. »Sie starb nicht an den Verbrennungen an sich. Es war der Schock, den der Organismus dieses winzigen Wesens nicht verkraftete.«


  Die Einwohner der Stadt schienen empört darüber zu sein, dass eine solche Tragödie hier möglich war, nicht in Liverpool, Birmingham oder Manchester, sondern in dem friedlichen, gesetzestreuen Südwesten des Landes.


  Die Obduktion war für diesen Tag angesetzt.


  Tränen schossen Shelley in die Augen. Sie musste sich auf ihre Atmung konzentrieren. Eine Panikattacke. Seit damals, als sie in der Schule ständig gepiesackt worden war, hatte sie keine mehr gehabt. Es dauerte einige Minuten, bis sie wieder ruhig atmen konnte. Sie lief in der Küche herum, klammerte sich am Kühlschrank fest, an der Spüle, an jedem Möbelstück, an dem sie vorbeikam. Ihre Kinder hingen schweigend mit weit aufgerissenen Augen an ihr. Noch schrecklicher wäre es gewesen, redete sie sich ein und holte tief Luft, wenn das arme kleine Ding unter den Verbrennungen leiden und monatelang auf der Intensivstation hätte liegen müssen. Wenigstens war es schnell gegangen… und dann hielt sie inne, unglaublich, ihre Gedanken, sie versuchte tatsächlich das teuflische Verhalten ihres elfjährigen Sohnes zu rechtfertigen.


  Der Mirror hatte Recht in seinem Kommentar. Was musste das für ein Abschaum sein, der einen dieser kleinen Mistkerle beschützte?


  Aber wenn diese kleinen Jungen der Polizei ins Netz gingen und vor Gericht gestellt würden, würden sie bis ans Ende ihres Lebens verfolgt. Nicht nur von der Presse, sondern auch von einer aufgebrachten Öffentlichkeit und einer Mutter und einem Vater, die nichts mehr besaßen, wofür es sich zu leben lohnte.


  Oh nein, der schon wieder!


  »Ich wollte gerade gehen«, erklärte sie Kenny zehn Minuten später, als könne er das nicht selbst sehen. Er hatte diese Angewohnheit, ohne Vorwarnung oder rechten Grund einfach aufzutauchen. Joeys nutzloser Vater war an diesem Morgen der letzte Mensch auf Erden, den sie sehen wollte.


  »Hab Zigaretten für dich«, nuschelte er. »Zwei fünfzig das Päckchen. Nicht schlecht.«


  Sie musste sich anstrengen, um zur Normalität zurückzufinden. »Wie viele?«


  »Sechs Zwanzigerstangen. Wird immer schwieriger. Der Zoll ist richtig scharf. Ich geh mit dir mit.«


  »Bring das Zeug vorher rein. Ich kann dir das Geld jetzt nicht geben. Du kriegst es am Montag.« Shelley zuckte die Achseln. »Bist du auf Landurlaub?« Wenn er sich einbildete, mit ihr mitkommen zu müssen, ließ sich das nicht verhindern. Kez und Saul stammten auch von ihm, jeder das Ergebnis eines kläglichen Versöhnungsversuches. Jedes Mal, wenn sie Kenny traf, fragte sie sich einmal mehr, was sie je an diesem Typ hatte finden können. Während sie ihn jetzt musterte, fühlte sie sich versucht, ihm zu erzählen, dass sein ältester Sohn tief in der Patsche steckte. Doch sie täte dies aus den falschen Gründen. Sie täte es, um einmal einen anderen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen als das übliche dumpfe Gegrinse. Und doch hatte es eine Zeit gegeben, da hatten ihr bei seinem Anblick die Knie gezittert. Der glatt rasierte Kopf, die kräftigen, muskulösen Oberarme mit den Tattoos, die lachenden Augen und die Navyuniform. Die langen Monate, die er auf See verbrachte, war sie ihm treu gewesen und hatte sich bei seiner Rückkehr aufgetakelt wie eine Nutte, die Haare getönt und sich in Rosenwasser gebadet. Babysitter standen bereit, damit sie die Nächte in den Clubs unten in der Union Street durchfeiern konnte.


  Aber als sie an Connor Masons Haus vorbeikamen, war Shelley froh, Kenny an ihrer Seite zu haben. So konnte sie sich auf etwas anderes konzentrieren als auf die Gestalt hinter der Veranda, Connors Mum. Dot schien ihr dort regelrecht aufgelauert zu haben. Wartete sie darauf, dass Shelley vorbeikam, und zog sich zurück, als sie ihren Begleiter entdeckte? Teilte Dot Mason dieses schreckliche Geheimnis mit ihr? Und was war mit der Mutter von Marcus und Shane, was mit Hayley Long? Wussten sie, dass ihre Söhne Mörder waren? Wie gerne hätte sie die Antwort auf diese Frage gekannt, dann hätte sie jemanden zum Reden gehabt.


  »Üble Sache«, stieß Kenny hervor. Wie immer ging er davon aus, sie wisse, wovon er rede.


  Shelley wandte sich irritiert zu ihm. Er hätte sich wirklich mal umdrehen und Saul ein Stück tragen können. Sah er denn nicht, dass der Kleine kaum noch nachkam? »Was ist ’ne üble Sache?« Es wurde Zeit, dass er diese blöden Piercings loswurde. Mit fünfunddreißig war er zu alt für so was.


  »Sollen von hier sein, heißt’s.«


  Sofort begriff Shelley, was er gemeint hatte. Natürlich. Worüber sonst sollten die Leute hier an diesem Morgen reden? »Die Geschichte mit dem Baby?«


  »Jep.« Er hielt an, um sich eine Zigarette zu drehen, wiederholte etwas lauter: »Üble Sache.«


  »Die kriegen sie«, meinte Shelley.


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Sie werden sie dafür einlochen.«


  »Aber das sind doch noch Kinder«, warf Shelley ein und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


  »Das sind keine Kinder, die waren schon bei ihrer Geburt alt und böse. Arschlöcher sind das.«


  »Gehören aufgehängt«, stimmte Shelley ihm zu.


  »Genau«, murmelte Kenny und hievte endlich den quengelnden Saul auf seine Schultern.


  Der letzte Hügel war steil, ihre Stiefel drückten sie, und sie hatte Julies Fläschchen zu Hause vergessen. Scheiße. Sie würde nie den ganzen Vormittag ohne etwas zu trinken durchhalten. Aber wie konnte man von Shelley verlangen, an solche Banalitäten zu denken, wo doch dieser Horror auf ihr lastete? Sie spürte Tränen aufsteigen, gegen die sie jedoch ankämpfte. Ein Zeichen von Schwäche genügte und Kenny würde über sie herfallen, hatte überall seine Hände, sexbesessen wie er war. Er begriff noch immer nicht, dass Shelley nichts von ihm wollte, weder von ihm noch von einem anderen Mann. An diesem Morgen hatte sie nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Joey.


  Ob die Bullen in der Schule auftauchen und die Kinder befragen würden?


  Gab es noch andere Beweismittel außer den Augenzeugenbeschreibungen, dem Video, dem Zippo-Feuerzeug und der Dose Paraffin? Sicher hatten sie bereits Fingerabdrücke. Aber nicht Joeys Fingerabdrücke, er hatte schließlich geschworen, dass er nichts angerührt hatte. Würde Joey dem Druck standhalten, dem er ausgesetzt war? Durften sie ihn laut Gesetz überhaupt befragen, ohne dass seine Mum dabei war?


  »Kommst du mit rein?«, fragte sie Kenny, als sie am Familienzentrum ankamen. Sie wusste, er würde nein sagen.


  »Nee«, erwiderte er gedehnt und lehnte sich an die Wand. Langeweile, das war sein Problem. Landurlaub und kein Ort, wo er hingehen konnte. Nur seine Mum, und bei der gab es nun wahrlich nicht viel zu lachen. Er hatte keine andere Frau gefunden, nachdem ihm Shelley erklärt hatte, er könne seinen Seesack packen.


  »Wie viel Zeit hast du?«, fragte sie ihn. »Willst du Joey sehen?«


  »Könnte ja mal abends vorbeikommen«, sagte Kenny.


  »So meinte ich das nicht«, entgegnete sie bestimmt. »Du könntest was mit ihm unternehmen, ihn mir mal abnehmen. Etwas zusammen machen, skaten, schwimmen, zum Bowling gehen…«


  »Könnte ich, sicher.« Er kratzte sich am Kopf und ein paar Schuppen fielen herab. Angeekelt wandte Shelley den Blick ab und hakte nach: »Was ist nun? Kez würde bestimmt auch gerne mitkommen.«


  Saul war bereits durch die Tür und rannte zum Plastikbagger. Man käme nie auf die Idee, dass Kenny sein Dad war oder Kez’, so wenig, wie er die beiden beachtete. Seine Söhne freuten sich nie besonders, ihn zu sehen. Warum sollten sie auch?


  »Vielleicht«, sagte Kenny. »Wenn’s mir mal passt.«


  Shelley hob den Buggy über die Schwelle des in knalligen Grundfarben gehaltenen Raumes. Eine Wohltätigkeitsorganisation hatte das in der Siedlung ins Leben gerufen und wollte damit eine Art Gemeinschaftsgefühl fördern. Keine einfache Aufgabe angesichts der wenigen finanziellen Mittel und der Apathie der Bewohner. Die Kriminalität in Eastwood stieg beständig, meistens Autodelikte, Diebstahl und Vandalismus, und man dachte, um diese Probleme in den Griff zu kriegen, müsse man die Kinder von Eastwood so früh wie möglich von der Straße holen. Daher die Knete und die Fingerfarben zur Förderung der Kreativität und die großbusige Jean zum Knuddeln. Mrs. Cresswell, wie sie lieber genannt wurde, war eine ausgebildete Kindergärtnerin. Allerdings lag ihre Ausbildung dreißig Jahre zurück. Damals waren die Kinder noch mit Zwieback und Saft zufrieden zu stellen gewesen. Kinder waren damals noch Kinder und Mütter noch Mütter.


  Was für eine Mutter…?


  Und so begrüßte Jean jeden hier betont fröhlich mit dieser hohen, leicht schrillen Stimme, die nicht nur die Kinder nervte. Mrs. Cresswells Helferinnen waren junge Auszubildende. Erleichtert leerte Shelley ihre Tasche und schob Julie zu der Gruppe von Müttern, die rauchend an der Tür standen, während um sie herum am Boden sich die Kippen anhäuften. An der Art ihrer Blicke konnte Shelley erkennen, dass sie tratschten, und es ging nicht um den Preis für eine Tasse Kaffee.


  Die junge Mutter mit der unreinen Haut nickte Shelley zu. »Sie war dort, hat es gesehen.« Dabei wies sie mit einem Zucken ihrer Schulter auf ihre plötzlich im Mittelpunkt stehende Freundin. »Das wird Val nicht mehr los, so was verfolgt einen einfach.«


  Shelley erstarrte, als die Kronzeugin das Wort ergriff. »Ich habe zwar die Jungs vorher noch nie gesehen, aber ich würde sie sofort wiedererkennen. Das hab ich auch der Polizei gesagt: Wenn ich sie sehe, erkenne ich sie.«


  »Das falsche Alter für sie«, warf die aknegeplagte Mutter ein. »Diese Kinder sind ja wirklich alt genug, um zu wissen, was sie da angestellt haben.«


  »Ich habe ausgesagt, dass sie alle über zwölf sind. Und dann der arme Teufel, der sich die Hände verbrannt hat. Er hat sie am besten gesehen.«


  Das Mädchen mit dem schlafenden Baby mischte sich ein. »Da waren so viele Leute dort, irgendeiner von denen muss doch einen der Jungs kennen. Und wenn sie einen von diesen Scheißkerlen haben, haben sie alle.«


  »Es heißt, die Eltern der Jungs müssten Bescheid wissen.«


  »Klar wissen die Bescheid«, meinte die Mutter mit der Akne und wischte sich eine fettige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Erzählt mir bloß nicht, ihr wüsstet es nicht, wenn eines dieser Arschlöcher euch gehörte.«


  »Brauchen doch nur zu fragen, wer Schule schwänzte.«


  »Logisch«, antwortete jemand, »wahrscheinlich wär es einfacher zu zählen, wer im Unterricht war.«


  »Ohne das Geringste zu wissen, und ich möchte nicht zitiert werden«, sagte Pam, die Dicke, die ihre speckigen Beine in fleischfarbene Leggings gezwängt hatte, »ich wette meine letzten Pfund, dass diese Lessings dabei waren.«


  Shelley spürte, wie ihre Beine nachzugeben drohten. Marcus und Shane, sie hatte sie ebenfalls erkannt. Sie hatten diese aggressive Art sich zu bewegen.


  »Und ich sag das«, fuhr Pam fort, »weil ich die arme Sau bin, die zwei Häuser weiter von ihnen wohnt. Und ich aus erster Hand weiß, dass Mrs. Turner, die in dem Haus neben ihnen wohnt, eine andere Wohnung beantragt hat. Nicht diese arme alte Schachtel sollte umziehen müssen, sondern diese beschissene Familie. Dieses Pack ist schlecht.« Sie zog eine Grimasse. »Wirklich schlecht.«


  »Warst du schon bei der Polizei? Das solltest du denen sagen.«


  »Der Polizei sind die schon bekannt, mach dir mal da keine Sorgen.«


  »Du hast doch ein Kind in dem Alter, wie alt ist dein Junge eigentlich, der Älteste? Er muss diese Lessings doch kennen.« Die Worte der Mutter mit dem pickligen Gesicht trafen Shelley mit voller Wucht, sodass sie den Eindruck hatte, einen Schritt zurückgewichen zu sein.


  »Der weiß genau, was ihn erwartet, wenn er sich mit diesen Typen abgibt«, entgegnete sie wie aus der Pistole geschossen.


  »Möchte jemand von den Kleinen Saft?«


  Mrs. Cresswells vogelartiges Gezwitscher rettete Shelley. Vielleicht war ein Fläschchen übrig, oder war Julie schon so weit, aus der Tasse zu trinken? Saul, Jason und Casey saßen schon auf Miniaturstühlchen um ein Miniaturtischchen. Ein warmes feuchtes Tuch wurde um den Tisch gereicht, eines der Kinder putzte sich damit die Nase.


  »Mum, ich möchte Plätzchen«, rief Saul. »Ich mag den Zwieback nicht.« Er hielt ihn hoch. Shelley griff nach dem aufgeweichten Stück.


  »Es gibt keine Plätzchen«, erklärte sie bestimmt. »Du weißt doch, dass du hier keine Plätzchen bekommst. Trink einen Schluck«, redete sie ihm zu.


  »Bäh«, weigerte sich Saul mit gerümpfter Nase. Shelley nippte daran. Der Saft war so verdünnt, dass er beinahe nach Wasser schmeckte. Ihre Kinder waren mit Coca Cola und Limo aufgewachsen.


  »Lass ihn einfach stehen und mach kein Theater«, erklärte sie ihm.


  »Die Polizei war heute Morgen mit einem Plakat da.« Mrs. Cresswell langte mit ihrer feisten Hand in ihre Schürzentasche und zog das Bild von der kleinen Holly heraus, das aus dem Mirror. Shelleys Kehle wurde trocken. Sie versuchte sich zu räuspern, zu schlucken. »Ich fand nicht, dass das hier der geeignete Ort dafür ist,« fuhr Mrs. Cresswell fort. »Etwas unpassend, gelinde ausgedrückt. Und das habe ich ihnen auch gesagt. Ich sagte ihnen, ich wollte das Bild hier nicht haben. Nicht an einem Ort, wo kleine Kinder sind. Wer weiß, wie sich dieser Anblick auf sie auswirkt. Schließlich sind Kinder so empfindlich, was Atmosphäre angeht.«


  Sie faltete das Poster wieder zusammen und steckte es weg. »Als ob hier jemand etwas wüsste und es für sich behielte. Schon der Gedanke ist total abwegig«, murmelte sie vor sich hin, schon wieder unterwegs zu den Kindern. »Wir sind doch alle Mütter hier.« Und dann klatschte sie in die Hände und stimmte ein Kinderlied an, wobei sie die ersten Strophen wegließ und gleich mit den schnatternden Müttern im Bus begann.


  »Kommt Kinder, singt alle mit …«


  Oh the mummys on the bus go chatter chatter chatter


  Chatter chatter chatter


  Chatter chatter chatter


  The mummys on the bus go chatter chatter chatter


  All day long.


  Es gab kein anderes Gesprächsthema. Und hätte es eines gegeben, wäre Shelley unfähig gewesen, sich darauf zu konzentrieren. Sie schüttete den Kaffee in sich hinein, ließ ihre Kinder nicht aus den Augen und half ihnen beim Ausschneiden und bei den Klebearbeiten. Doch was immer sie tat, sosehr sie sich auch bemühte, sie hatte ständig Hollys rosafarbenes Gesicht vor Augen.


  Eine Beerdigung würde stattfinden. Mit einem unglaublich winzigen, rührenden weißen Sarg. Den gebrochenen Eltern, die von Freunden und Verwandten gestützt durch die Kirchentür ging, vor sich die Leere. Die Gerichtsverhandlung würde weltweit übertragen. Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, die einzelnen Länder lägen miteinander im Wettbewerb um den sensationellsten Kindermörderclub, so viele Sendungen darüber gab es heutzutage. Kinder, die mit Maschinengewehren ganze Schulklassen abknallten, Gangs, die mit Macheten bewaffnet in Cafés einfielen, einsame kleine Außenseiter mit umfangreichen Waffensammlungen, eine traurige Geschichte ohne Ende.


  Und nun ihr eigener Sohn, Joseph Tremayne. Elf. Sein Name ein neuer Eintrag in der Liste der grausamen Verbrechen.


  Ob sie ihn wegschicken konnte, in ein fremdes Land, wo ihn niemand kannte? Später vielleicht könnten sie nachkommen, sie konnte versuchen, Geld aufzutreiben, und alle wären wieder zusammen. Aber welches Land? Wohin? Flohen nicht die meisten Verbrecher nach Spanien? Dass Spanien heutzutage noch immer kein Auslieferungsabkommen mit Großbritannien hatte, war schwer zu glauben. Schließlich gehörten sie doch jetzt alle zu Europa.


  Nein, nein. Nicht Spanien. Es musste ein anderer Platz auf der Welt sein, exotischer, Mauritius womöglich, oder Peru. Oder vielleicht Kuba?


  Schluss damit! Sofort Schluss damit!


  Shelleys Gedanken rasten in ihrem Kopf herum. Sie musste ruhig bleiben. Dann würde es nie so weit kommen. Wenn Joey den Mund hielt. Wenn niemand ihn identifizierte. Wenn seine Fingerabdrücke nirgends auftauchten. Wenn er die eventuellen Beschuldigungen seiner Kumpel überzeugend abstritt. Wenn er stark blieb und dem Druck der Polizei standhielt.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Mittagszeit.


  Sie würde die Kinder nach Hause bringen.


  Julie zum Mittagsschlaf hinlegen.


  Den Kleinen etwas zu essen geben und selbst etwas hinunterzwingen.


  Was immer geschah, sie durfte nicht zusammenklappen, und genau das war eben fast geschehen.


  Keine hysterischen Ausbrüche.


  Keine Dramen.


  Als sie zu Hause ankam, war Shelley völlig erschöpft. Sie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen, sehnte sich nach diesem weißen Rauschen des Vergessens. Pech gehabt. Doch als sie oben auf dem Hügel ankam, an der Matratze neben ihrem Haus vorbeiging, an dem kaputten Kinderwagen und dem Einkaufswagen, war ihr mühsam erkämpfter Mut wie verflogen. Vor ihrem Haus stand ein Polizeiauto, zwei Bullen in Uniform warteten vor ihrer Tür, einer von ihnen drückte auf die Klingel, die nie funktionierte, der andere beobachtete die Straße.


  Shelley hob die Hand.


  Sie winkte.


  Als wären Freunde gekommen. Ganz überraschend.


  3. Kapitel


  In den ersten Wochen, in denen sie hier wohnte, hatte Shelley ihr Haus an der Farbe der Haustür erkannt – die war knallrot. Und jetzt fiel der Schatten von Uniformen auf diese Farbe, und das Rot hieß sie nicht willkommen, sondern bedeutete Gefahr.


  Hatte Joey geplappert?


  Wollten sie sie mitnehmen?


  Wer zum Teufel kümmerte sich um ihre Kinder, wenn sie sie einfach ohne Vorwarnung überfielen?


  »Mrs. Tremayne? Shelley Tremayne?«


  »Ich bin Shelley Tremayne.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und ihre Unterlippe zitterte, sosehr sie sich auch bemühte, ruhig zu bleiben. Quietschend brachte sie den Buggy zum Stehen, klemmte sich aus Gewohnheit Julie unter den Arm, legte den Buggy gekonnt mit einem Tritt zusammen und scheuchte ihre Kleinen die Stufen hoch, bevor sie aufsah und fragte: »Was ist los?«


  »Nichts, hoffe ich«, erklärte der Polizist mit dem jungenhaften Gesicht, während er Shelley und den Kindern in das Haus folgte, ohne den Blick von seinem Notizblock zu wenden. »Ein reiner Routinebesuch.« Groß und hager, wie er war, musste er sich unter dem Türstock in die Küche bücken. Er sah auf und lächelte sie an. »Lassen Sie sich nicht stören«, meinte er mit einem Blick auf die quengeligen Kinder.


  Schuldgefühle und Angst lasteten wie Bleigewichte auf ihr, machten jede Bewegung zur Qual. Eines der Kinder hatte in die Windeln gemacht. Es stank. Aber sie hatte nicht vor, jetzt ein Kind zu wickeln, nicht unter dem abschätzigen Blick dieser Frau.


  Die weibliche Polizistin, die sich vor ihr ausgewiesen hatte, hatte ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht und eine Nase, die vorne spitz zulief. Shelley war sofort klar, dass sie die Gefährlichere von den beiden war. »Wachtmeisterin Juliet Hollis und das hier ist Wachtmeister Michael Frey«, sagte die Polizistin.


  »Ich mach den Kindern nur schnell was zu trinken«, sagte Shelley, während sie Julies Fläschchen wärmte. »Worum geht es eigentlich? Weshalb sind Sie hier? Was liegt an?«


  In der Küche herrschte morgendliches Chaos. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Shelley sich wohl gewünscht, sie hätte sie vor dem Aufbruch ins Familienzentrum aufgeräumt. Daran dachte sie jetzt keine Sekunde, ihr Kopf schien zu platzen. Dennoch räumte sie einen riesigen Pub-Aschenbecher weg, der von alten Zigarettenkippen überquoll.


  Kennys Unterhalt reichte gerade für die halbe Hypothek und die Zinsen für dieses Haus mit den drei Schlafzimmern, das früher zum Sozialwohnungsprogramm der Stadt gehört hatte. Für den Rest kam das Sozialamt auf. Als sie sich endgültig getrennt hatten, war sie gezwungen, von ihm Unterhalt zu verlangen, sonst wäre ihr die Sozialhilfe gekürzt worden. Er versuchte abzustreiten, dass die Kinder von ihm stammen, aber als man ihm mit Vaterschaftstests drohte, musste er mit dem Geld rausrücken. Die Navy zog ihm das Geld vom Lohn ab, daher brauchte sich Shelley keine Sorgen zu machen, er könne abhauen wie ihr Dad damals. Kenny machte auch keine Anstalten.


  »Bitte kommen Sie.« Sie deutete zur Sitzecke. »Ich muss mich entschuldigen, dass…«


  »Das ist wunderbar«, meinte der spinnenartige Frey, der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte und seine dürren Beine übereinander schlug.


  Die Aufregung, zwei Bullen im Wohnzimmer sitzen zu haben, hatte den Kindern glatt die Sprache verschlagen. Sie waren glücklich, saßen einfach da und verfolgten mit offenem Mund dieses Schauspiel, obwohl sie den Fernseher leise gestellt und die Legokiste hervorgeholt hatte. Shelley zog die Vorhänge zurück und nahm in dem freien Sessel Platz, um Julie zu füttern.


  »Also worum geht…?«, fing sie an.


  »Shelley. Sie haben von dem Tod des kleinen Mädchens gestern in der Fußgängerzone gehört?«


  Lieber Gott… einen Augenblick lang hatte sie auf ein Wunder gehofft, dass dieser Besuch einen anderen Grund haben könne. Bestimmt würde ihr wie verrückt rasendes Herz sie nun verraten. »Natürlich«, antwortete sie ausweichend. »Wer hat nicht davon gehört?«


  »Heute Morgen gehen wir Hinweisen aus der Bevölkerung nach. Man hat uns informiert, Ihr Sohn Joey sei in dieser Gegend unangenehm aufgefallen und schwänze häufig die Schule.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Das tut nichts zur Sache. Stimmt das?«


  »Ich verstehe«, schnaubte Shelley, »so einfach ist das. Ein paar Gruftis hier würden alles sagen, um den Kindern etwas anzuhängen.« Es sprudelte aus Shelley heraus, die sofort Mrs. Rowe und deren alte Busenfreundin Phillis Baker in Verdacht hatte. Bösartige Gerüchte, übler Tratsch waren also der Anlass für diesen Besuch, mehr steckte nicht dahinter. »Einige Leute hier leben noch immer in der Vergangenheit und erwarten von Kindern, dass sie um sechs ins Bett gehen wie während des Kriegs. Es ist verrückt.« Trotzig fügte sie hinzu: »Joey steckte noch nie ernsthaft in Schwierigkeiten. Er hatte noch nie Probleme mit der Polizei, keine ernsten Verweise. Hatte auch noch nie mit dem Gericht zu tun. Mein Gott, er ist ein Kind, irgendwo muss er ja spielen.«


  »Das ist uns klar«, erwiderte die spitznasige Hollis. »Aber einige Anwohner erklärten, Joey zeige keinen Respekt vor Eigentum oder anderen Menschen, die meisten nannten ihn eine richtige Nervensäge. Unerzogen. Aggressiv.«


  »Aber Sie haben deshalb nie etwas unternommen. Sie haben ihn nie aufgegriffen. Okay, vielleicht ist er hyperaktiv und er reißt den Mund manchmal etwas zu weit auf. Aber er meint es nicht so, schließlich bin ich seine Mum, und ich weiß, dass er das Herz am rechten Fleck hat. Aber was hat das alles mit dem Baby zu tun? Nur weil Joey manchmal etwas über die Stränge schlägt, können Sie ihm doch nicht so was Perverses anhängen.«


  »Wo war Joey denn gestern Nachmittag?«, fragte Wachtmeisterin Hollis, ohne dem vierjährigen Saul die geringste Beachtung zu schenken, der sich ihr schüchtern mit einem Legoauto näherte.


  Sie hatten anscheinend schon mit der Schule gesprochen. »Joey war krank. Er war zu Hause. Bei mir.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Wenn Mrs. Rowe oder ihre schnurrbärtige Freundin gerade mal nicht hinter ihrem Vorhang standen, bezweifle ich das sehr. Sie werden ihn selbst fragen müssen. Er lügt nicht.«


  »Das haben wir vor«, meinte Hollis kühl. »Und Joeys besondere Freunde. Die interessieren uns auch«, setzte sie hinzu und fing an, sich gegen die Versuche des kleinen Saul, Kontakt mit ihr aufzunehmen, aktiv zur Wehr zu setzen.


  Was war das doch für ein Miststück. »Mit den Lessingbrüdern, glaube ich, ist er ganz besonders dick befreundet«, sie zog ihr Notizbuch heraus und las vor: »Darren Long, Connor Mason…«


  »Waren Sie bei denen zu Hause?«


  »Kommt noch, kommt noch.«


  »Und was, glauben Sie, denken sich die Nachbarn, wenn Sie einfach so vor meiner Haustür aufkreuzen?« Shelley war die Polizistin Hollis derart zuwider, dass sie ihr am liebsten eine verpasst hätte. »Die denken jetzt doch alle, dass Joey bis zum Hals in dieser Sache mit drinsteckt. Ist doch logisch. Und was, wenn sich herausstellt, dass Joey gar nichts damit zu tun hat. Ich wäre Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie mir das sagen könnten…«


  »Es besteht kein Anlass, hysterisch zu werden, Shelley.«


  »Mrs. Tremayne, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Wir wussten nicht, dass Sie verheiratet sind«, warf Frey ein, der bisher seiner schnippischen Kollegin freie Hand gelassen hatte. Zumindest, das registrierte Shelley positiv, beugte er sich nach vorne und tat so, als bewundere er Jasons Bild, ein schwarzes Wachsmalkreidengekrakel.


  »Was hat so ein Name schon zu sagen?«, erwiderte Shelley. »Ich kann mich nennen, wie ich will.«


  »Sie leben hier allein mit den Kindern, stimmt das?«, fragte Frey.


  »Ich lebe seit dem letzten Jahr allein hier, als Julies Dad ins Kittchen musste.« Das hatten sie bestimmt ohnehin schon gewusst. Shelley konnte also damit herausrücken, und damit wäre das auch erledigt.


  »Und vor ihm?«, hakte Hollis nach.


  »Vor ihm, Moment mal.« Shelley lehnte sich zurück und tat, als zähle sie an ihren Fingern ab. »Das Haus zieht Typen an, verstehn Sie. So was Gemütliches gefällt einem einsamen Mann, wenn er die Kinder erträgt. Eigentlich geht Sie das ja nichts an, aber na gut, zuerst kam Kenny, dann Keith, dann Malc und nicht zu vergessen Julies Dad, Dave.«


  »Einbruchdiebstahl, nicht wahr?«


  »Er hat fünf Jahre bekommen«, erklärte Shelley.


  »Sehen Sie ihn noch ab und zu?«


  »Er interessiert mich nicht«, antwortete Shelley gepresst. An der Hand, in der sie Julies gelbliches Fläschchen hielt, traten ihre Fingerknöchel weiß hervor.


  »Würden Sie sich selbst als gute Mutter bezeichnen?«, wollte Hollis von der verblüfften Shelley wissen. Bei dieser Frage war der Mund der Polizistin leicht gekräuselt. Ihre Lippen waren schmal, so wie ihre Augenbrauen. Und eine Ader an ihrer Schläfe pochte unschön.


  »Würden Sie?«, schnappte Shelley zurück.


  »Ich habe keine Kinder.«


  »Ach nee.« Shelley setzte Julie auf den Boden und zündete sich eine Zigarette an. »Ich mach keinen Tee, falls es das ist, worauf Sie warten.«


  Frey blätterte in seinem Notizbuch eine Seite zurück. »Sie waren also gestern Nachmittag mit Joey hier, zu Hause, als sich das Unglück ereignete?«


  »Jep.«


  »Und Joey verließ zu keinem Zeitpunkt das Haus?«


  »So ist es.«


  »Und Sie wären jederzeit bereit, das zu beschwören?«


  »Jep. Kein Problem.«


  »Wir werden sehen, was die Nachbarn dazu sagen«, entgegnete Hollis und erhob sich. Dabei strich sie sich über ihre Bluse, als hätten sie die Krümel und Flecken auf Shelleys Sofa infiziert. Ihre eigene Wohnung war wahrscheinlich makellos, bestimmt überall blank polierter Edelstahl. Und sicher schlief sie auf einem dieser harten Futons. Ihre Haare waren ganz steif. Sie roch nach Haarspray.


  »Tun Sie das«, erwiderte Shelley.


  Frey wandte sich an der Tür noch einmal um und versuchte es mit der sanften Tour. »Joey ist sicher ein schwieriges Kind, kein Wunder, sein Alter, seine Erfahrungen, die vielen Schulwechsel, der abwesende Vater. Es muss sehr hart sein für Sie, mit all dem allein fertig zu werden.«


  »Joey ist ein offenes, einfaches Kind«, log Shelley, ohne rot zu werden. »Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn tun sollte.«


  »Wir werden uns ganz bestimmt noch einmal sprechen, Mrs. Tremayne.« Mit dieser vielsagenden Bemerkung stolzierte Hollis die Stufen hinab und machte sich auf zur nächsten Haustür.


  »Scheiße«, fluchte Shelley. Sie stand an der offenen Tür und sah, wer sich alles draußen herumtrieb, um zu beobachten, was in dem Haus mit der knallroten Tür vor sich ging. Sie warf die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss. Was konnte sie schon tun, als ruhig zu atmen und die Stunden zu zählen, bis Joey nach Hause kam.


  Wie die Zeit überstehen?


  Der lokale Sender dröhnte.


  Jede Stunde gab es neue Nachrichten, aber es war nichts darunter, das sie weitergebracht hätte. Die Polizei wusste, dass die Mörder Kinder aus der Gegend waren. Es gab mehrere Augenzeugen. Hollys Mutter bekam noch immer Beruhigungsmittel. Hollys Dad und ihre Onkel waren entschlossen, bis ans Ende ihrer Tage Rache suchen. Wer eine solche Schandtat beging, für den war keine Strafe schlimm genug.


  Shelley zog alle Betten ab.


  Sie stopfte die Laken in die Waschmaschine.


  Jedes Mal, wenn sie am Fernseher vorbeikam, legte sie eine kurze Pause ein, um zu sehen, ob es etwas Neues gab. Joey war doch nur am selben Ort gewesen, er hatte kein Verbrechen begangen.


  Geld war zwar knapp, aber Shelley ging es finanziell besser als den meisten anderen in dieser Gegend. Sie bekam Sozialhilfe, Kennys Beitrag zur Hypothek, Kindergeld und ab und zu materielle Unterstützung vom Sozialamt (zum Beispiel den Wäschetrockner hatte sie dort her). Ihr Haus war nicht heruntergekommen, es wohnten nur viele Personen darin. Sie selbst war in einer Wohnung aufgewachsen, in der man vom Fußboden hätte essen können, und hatte nicht dagegen rebelliert. Sie hatte einen Blick für gute Kleidung und bekam das meiste von Wohltätigkeitsorganisationen. Unglaublich, was es da alles gab, wenn man sich nur die Mühe machte, richtig zu suchen. Die jüngeren Kinder wurden jeden Abend gebadet und morgens frisch angezogen. Und Joey und Kez ebenso, wenn sie sie dazu überreden konnte.


  Sie und Kenny waren kurz vor Sauls Geburt nach Eastwood gezogen. Kenny machte die Anzahlung, und Shelley glaubte, endlich am Ziel zu sein. Sie waren, mit Unterbrechungen, sieben Jahre zusammen, bis sie den Anblick seines dämlichen Gesichts nicht mehr ertrug und erkannte, dass sie nichts gemeinsam hatten, nicht einmal Sex. Sie hatte jeden Augenblick davon gehasst, rauf, rein, raus, runter und dann dieses Geschnarche.


  Vor Eastwood hatten sie stets möbliert zur Miete gewohnt, meist in verrufenen Gegenden. Sie standen immer kurz davor zu heiraten, dann hätten sie ein Haus aus dem Sozialwohnungsprogramm bekommen, aber irgendwie kam es nie dazu. Als sie ihn hinausschmiss, warf Kenny ihr vor, sie habe es von Anfang an so geplant, die ganzen Jahre über, in denen sie herumgezogen waren, ohne dass ihnen auch nur ein Fitzelchen gehört hätte. Dann waren sie in das Haus gezogen, hatten Teppiche und Vorhänge, und Kenny flog hinaus.


  Aber Shelley hatte es nicht geplant, das war überhaupt nicht ihre Art. Sie fing einfach an, die langweiligen Abende zu hassen, wenn er zu Hause auf Landurlaub war, die stundenlangen Sportsendungen bei zugezogenen Vorhängen, selbst wenn draußen die Sonne schien, die Musik von Abba, auf der er bestand, das Fleisch mit zwei Beilagen, die regelmäßigen Mahlzeiten. Er konnte sie nicht mehr zum Lachen bringen, und auch seine Uniform faszinierte Shelley nicht mehr.


  Aber er war der Vater von drei ihrer Kinder. Er hing ständig hier rum. Gott sei Dank, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, war Joey nicht von Dave. Bei Daves Strafregister würden die Psychofritzen gleich schreien, es wäre vererbt. Wenigstens konnten sie nun nicht behaupten, Joey sei der Sohn eines Verbrechers.


  Als Shelley dabei war, die Schlafzimmer nass aufzuwischen, sah sie draußen auf der Straße ein paar Kerle herumlungern – die meisten noch recht jung und nicht aus dieser Gegend – die Gerüchteküche musste bereits in Gang gekommen sein. Sie starrten zu ihrem Haus herüber… was konnte sich daraus noch alles entwickeln? Bislang waren die paar da unten nur ein paar Neugierige, doch wie lange würde es dauern, bis deren Emotionen hochkochten, bedrohlich wurden?


  Lebensbedrohlich?


  Sie versteckte sich.


  Hielt sich von den Fenstern fern.


  Hier ging es nicht nur um sie und Joey, auch die anderen Kinder würden sich, sobald die Kacke richtig am Dampfen war, dem stellen müssen. »Brillenschlange.« Der Ausdruck klang bereits freundlich, jetzt, so viele Jahre später. Er hatte geradezu etwas Liebenswürdiges – wie der Gedanke an dieses kleine verletzte Mädchen, das alles so ernst genommen hatte. Kinder, die andere mit Ausdrücken bedachten, ohne zu wissen, was sie taten. Wie sie wohl Joey nennen würden…?


  Erleichtert stellte sie fest, dass das Polizeiauto verschwunden war. Die Nachbarn hatten bestimmt versucht, Joey und seine Familie so schlecht wie möglich zu machen.


  Joey war von Natur aus wild.


  Einige Kinder werden so geboren.


  Er war von Anfang an ein schwieriges Kind gewesen, hatte Koliken, Schlafprobleme, entsetzliche Wutausbrüche, die stundenlang dauerten, machte lange in die Windeln und war mit Sicherheit hyperaktiv. Fünf Jahre lang war er ihr einziges Kind gewesen, Zeit genug, um ihn zu verziehen. Schließlich waren sie die meiste Zeit allein, Kenny war ja auf See. Damals gab es noch keine Vorschulen, zumindest nicht für Leute wie sie, die ständig auf Achse waren, von einer Unterkunft in die nächste zogen, von einer Pension in eine möblierte Wohnung oder ein Wohnheim. Sie hatte auf der Liste für eine Sozialwohnung gestanden, aber jedes Mal, wenn sie nachfragte, war sie weiter nach unten gerutscht. Sie hatte nicht genug Punkte. Um die zu bekommen, hätte sie obdachlos sein müssen.


  Abgekartetes Spiel.


  »Ziehen Sie doch zu Ihrer Mutter«, bekam sie zu hören. Oder: »Was macht denn Joeys Vater mit seinem ganzen Geld? Er sollte Ihnen doch Ihre Miete zahlen.« Klar doch, er fuhr zur See und kam mit leeren Taschen zurück, mit leeren Taschen für sie und Joey. Erst als sie mit Kez schwanger war, fing Kenny langsam an, Verantwortung zu übernehmen. Und das auch nur, weil sein Kommandant ihn sich vorgeknöpft hatte.


  Joey verabscheute die Schule, von der ersten Klasse an. Monatelang musste sie ihren brüllenden Sohn dort abliefern. Er hämmerte gegen die Tür und warf mit Spielsachen um sich, während ihm die anderen bedauernde Blicke zuwarfen. Er war der Letzte in seiner Gruppe, der sich eingewöhnte. Das Wort Autismus fiel. Doch dann kam man zu dem Schluss, dass es das doch nicht sei. Shelley brach jedes Mal das Herz, wenn sie ihn dort zurücklassen musste, aber in einem Punkt blieb sie hart: Niemand sollte ihn schikanieren dürfen.


  »Du wehrst dich«, bläute sie ihm ein. »Diese Typen, die ständig andere fertig machen, sind selbst feige. Sobald ihnen klar ist, dass du dir nichts gefallen lässt, suchen sie sich einen anderen. Du wirst sehen.« Und sie erzählte ihm von den Mädchen, die ihre Kindheit zur Hölle werden ließen. »Und das alles nur, weil ich eine Brille trug. Wegen so einem Schwachsinn. Sie gaben mir das Gefühl, abgrundtief hässlich zu sein. Sie raubten mir mein ganzes Selbstvertrauen.«


  »Aber du bist wunderschön, Mummy«, warf Joey ein und streichelte ihre seidigen, blauschwarzen Haare.


  »Er neigt etwas dazu, die anderen zu piesacken«, meinte Mrs. Potts freundlich, als Shelley am Tag der offenen Tür Joeys erste Schule besuchte. »Immer hat er die Finger in einer Lunchbox, die ihm nicht gehört. Die anderen hören auf ihn, so viel steht fest. Und er hat ständig Unsinn im Kopf. Wenn es irgendwo ein Problem gibt, dann weiß ich immer, wer dahinter steckt.«


  Und die beiden Frauen lächelten einander verständnisvoll an.


  Um viertel vor fünf hörte Shelley, wie die Hintertür auf einen Tritt von Joey hin aufsprang. Wie üblich. Sie eilte nach unten und bombardierte ihn mit Fragen, bevor er noch seine Jacke ausziehen konnte.


  »Nun? Was war heute?«


  Sein Blick war müde, er war blasser als sonst. Sie konnte sehen, dass es ihn tief erschüttert hatte, wie sehr die ganze Schule von dem Brandanschlag betroffen war. Wie sich kaltes Entsetzen über jedes Klassenzimmer und jeden Flur gelegt hatte. »Wir hatten eine Versammlung in der Aula«, erzählte Joey und griff sich die Keksdose, bevor Kez die Hand danach ausstrecken konnte.


  »Und?«


  »Jennings redete eine Weile, bevor die Bullen übernahmen. Ein paar Mädchen heulten, vor allem als sie das Foto zeigten.«


  »Haben sie jemanden einzeln befragt?«


  »Nein, aber die Lehrer wurden hintereinander ins Sekretariat gerufen.«


  »Und du hast dich von den anderen fern gehalten, so wie ich es dir aufgetragen habe?«


  »Jep«, sagte Joey, doch das war garantiert gelogen. Dieser Idiot, dieser bescheuerte Idiot. Er war zu jung und zu unerfahren, um sich darüber klar zu sein, dass diese Gruppe die ganze Zeit über beobachtet werden würde.


  »Also raus damit, was sagten sie?« Sie drehte beinahe durch, als sie ihrem Sohn auf seinem Weg durch die Küche folgte, während er sich eine Cola aus dem Kühlschrank und eine Banane aus der Obstschale holte und zwanghaft zwischen den verschiedenen Kanälen des Fernsehers im Wohnzimmer hin- und herzappte. Sie kannte ihn so gut, sie wusste, das war eine nervöse Reaktion auf etwas Ungeheuerliches, etwas Unerträgliches, eine Wahrheit, die er verdrängen wollte. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und die Antworten aus ihm herausgeschüttelt…


  »Dieser Connor sagt, er war’s nicht.«


  Lieber Gott. »Was?«


  »Er sagt, er hat das Feuerzeug nie angefasst. Und Darren Long sagt, ich hätte das Paraffin reingeworfen.«


  Das war unerhört, einfach nicht zu fassen. »Aber du hast sie doch beide gesehen, Joey, du hast mir doch gesagt, dass du sie gesehen hast. Dann müssen die Lessings sie auch gesehen haben.« Diese gestörten Monster, die dieses Baby verbrannten, das Paraffin und das Feuerzeug warfen, die genau wussten, was sie da machten, würden tausendmal härter bestraft werden als ihre hirnlosen Kumpel, die nur tatenlos zugesehen hatten. Joeys Version hatte bei Shelley den Eindruck erweckt, die Jungs wären alle wie gelähmt gewesen, nachdem Connor das Feuerzeug geworfen hatte.


  Mit Sicherheit hatte keine Absprache, kein Plan dahinter gesteckt.


  Das Chaos stürzte donnernd über Shelley herein und begrub sie ohnmächtig unter sich.


  4. Kapitel


  Nach vier zermürbenden Stunden, in denen sie Joey in die Mangel nahm, im Zimmer hin- und herlief und die Kinder ruhig zu halten versuchte, bevor sie sie badete und ins Bett steckte, genügte die erste Meldung in den Zehnuhrnachrichten, um Shelley aus dem Haus zu jagen. Dabei wusste sie in ihrem tiefsten Inneren, dass sie dabei war, einen Fehler zu machen, einen falschen Schritt. Aber hatte sie überhaupt eine Wahl?


  Die Polizei gab bekannt, im Augenblick würden zwei Jungen in Zusammenhang mit dem Tod der kleinen Holly Coates vernommen. Die Jungen wären noch nicht alt genug, um ihre Namen veröffentlichen zu können, und gegen sie würde in diesem Stadium der Ermittlung auch noch keine Anklage erhoben. Die Polizei bat erneut um Hinweise aus der Bevölkerung. Shelley zermarterte sich noch immer den Kopf wegen der Geschichte, die Joey aus der Schule mitgebracht hatte – Darren und Connor leugneten beide jede Beteiligung an dieser Horrortat. Anscheinend hatten die beiden sich eine Version ausgedacht, an die sie sich halten wollten.


  Damit hing nun alles von diesen beiden Knallköpfen ab, Marcus und Shane.


  Es war nicht das erste Mal, dass Shelley ausging und Joey die Verantwortung für das Haus und seine Geschwister überließ. Babysitter waren knapp, und sie hatte nicht oft die Gelegenheit auszugehen. Weshalb sie schon öfter eine Anzeige wegen Verletzung der Aufsichtspflicht riskiert hatte, um mal schnell um die Ecke ins Pub zu gehen, The Painted Lady, das einzige Pub, das einfach zu Fuß zu erreichen war. Als Malc und Dave bei ihr gewohnt hatten, was ja in beiden Fällen nicht lange gedauert hatte, hatte sie Joeys Dienste öfter in Anspruch genommen. Jedes Wochenende hatten sie die Kinder in der Obhut ihres älteren Bruders gelassen. Sie hatte sich auf ihn verlassen, sie hatte auf seinen gesunden Menschenverstand gesetzt und war am Boden zerstört, als sie eines Tages von einer Nachbarin erfuhr, dass sich Joey zehn Minuten nachdem sie das Haus verlassen hatte, hinausgeschlichen hatte, um sich mit seinen Kumpels herumzutreiben. Diese Kröte.


  Aber heute Abend war es etwas anderes. Er schwor beim Leben der kleinen Julie, dass er keinen Fuß vor die Tür setzen und Unsinn machen würde. Außerdem liefe ja »Die Gladiatoren«. Shelley fuhr schwerste Geschütze auf, um ihm Angst zu machen. »Die sind da draußen und warten auf dich. Wahrscheinlich beobachten sie dich schon die ganze Zeit. Ein Schritt von dir und sie schlagen zu und haben dich. Dann kommst du in eine Zelle, ganz allein, für Gott weiß wie lange. Also rühr dich bitte um Himmels willen nicht vom Fleck.«


  Er ließ sie nur ungern gehen. »Was ist, wenn sie mich holen kommen und du bist nicht da?«


  »Sie dürfen dich nicht mitnehmen, ohne dass ich weiß, wo du bist«, erklärte sie ausweichend. Es war mehr als wahrscheinlich, dass das Sozialamt mit sechs kleinen Kindern, die allein zu Hause gelassen worden waren, scheiße noch mal machen konnte, was es wollte. Sie erklärte Joey, wohin sie ging und schrieb die Telefonnummer auf einen Zettel, den sie neben die Fernbedienung legte. Dort müsste sogar er ihn finden.


  Weil der Polizeisprecher mit dem markanten Kinn nicht das Wort Bruder gebraucht hatte, schloss Shelley, dass sie sich Darren und Connor geschnappt haben mussten. Als sie an Connor Masons Haus vorbeikam, wechselte sie auf die andere Straßenseite und stellte fest, dass das Licht ausgeschaltet war und die Vorhänge zugezogen waren.


  Nichts rührte sich.


  Kein Auto vor der Tür und noch keine aufgebrachte Menge.


  Sie zog sich ihre Kapuze tief ins Gesicht. Beschleunigte ihre Schritte. Versuchte so schnell wie möglich voranzukommen. Joey hatte ihr erzählt, die Lessingbrüder hätten heute in der Schule gefehlt. Sie musste herausfinden, ob Marcus und Shane Teil dieser Verschwörung waren, die Sache Joey anzuhängen. Solange sie nicht wusste, was sich da über ihnen zusammenbraute, würde sie in dieser Nacht kein Auge zumachen.


  Der Garten der Lessings war die reinste Müllhalde. Der Schuppen war graffitiverschmiert. Der Rasen war übersät mit alten, kaputten Spielsachen, und ein verrostetes Gartentor hing schief in den Angeln. Überall lagen alte vertrocknete Hundehaufen herum, groß genug, um von Menschen stammen zu können. Kaum hatte Shelley auf den Klingelknopf gedrückt, ertönte im Haus lautes Hundegebell, gefolgt von schrillem Gekeife.


  Obwohl es kurz vor halb elf war, wurde die Tür langsam von einem Kind geöffnet, das nicht älter als drei Jahre war. Ein Bullterrier mit einem Stachelhalsband knurrte bedrohlich hinter ihm, die blutunterlaufenen Augen auf Shelley gerichtet.


  »Ist deine Mum da?«, fragte Shelley. Sie wusste sofort, was für ein Geruch ihr aus der kleinen Diele entgegenschlug…, der Geruch von ungewaschenen Körpern und ungepflegten Tieren.


  »Wer ist es denn?«, brüllte eine Frauenstimme, die die Gewehrsalven aus dem Fernsehgerät zu übertönen versuchte. Das von Motorengeheul abgelöst wurde, als Mrs. Lessings, ein Mannweib, sich aus dem Sessel hievte, um selbst nachzusehen, wer so spät störte.


  »Geh rein da«, schnauzte sie das Kind an. Sie packte den Hund am Halsband und versetzte ihm einen Tritt, dass er sich trollte. Sie wandte sich an Shelley. »Was gibt’s?«


  »Ich bin Shelley Tremayne«, erklärte Shelley mit leiser Stimme, als habe sie Angst, die Nachbarn könnten sie hören und ahnen, was sie hier wollte.


  »Joeys Mum?«


  Shelley nickte.


  Mrs. Lessings verschränkte die fleischigen Arme vor der Brust. Sie stand da auf ihrer Fußmatte und schien nicht bereit zu sein, jemanden ins Haus zu lassen. »Du hast ja Nerven, hier aufzukreuzen. Ich brüll meine Jungs ständig an, sich von deinem Jungen fern zu halten, und jetzt haben wir die Scheiße, vor der ich sie immer gewarnt habe.«


  »Haben Sie heute Nachrichten gehört?«


  »Natürlich hab ich die Scheißnachrichten gehört…«


  Shelley konnte unmöglich länger auf dieser Treppe stehen bleiben. Früher oder später würde sie Aufmerksamkeit erregen. »Wäre es okay, wenn ich hereinkäme?« Mrs. Lessings Gesicht verdüsterte sich. »Ganz kurz nur, bitte, ich muss mit Ihnen reden…«


  »Geredet ist schon genug geworden, ist Zeit, dass was getan wird«, brummte Mrs. Lessings, die durch die Arbeiterhose und das Fußballerhemd noch feister wirkte. »Dann komm schon rein. Wenn du schon mal da bist.«


  Sie schob den Bullterrier in die Küche und schloss hinter ihm die Tür. Wohin man im Wohnzimmer blickte, überall lagen Zeitungen herum, einige feucht und mit gelben Flecken. »Das ist Bob«, Mrs. Lessings deutete mit einem Kopfnicken auf einen unrasierten Mann im Sessel, während sie sich in einen anderen Sessel neben dem Gasofen plumpsen ließ. Es stank penetrant nach Schweiß. In der Mitte des Zimmers hing eine nackte Glühbirne. Auf dem Sofa kuschelten die beiden Söhne, Marcus und Shane, sich an eine riesige Promenadenmischung von Hündin, die Zitzen so groß wie ein Kuheuter. Oben auf der Rückenlehne schliefen drei Katzen. Nicht eine öffnete die Augen, um einen Blick auf den Besuch zu werfen.


  Wo sollte sie anfangen?


  Darüber hatte sich Shelley auf dem Weg hierher bereits den Kopf zerbrochen. Sie wusste nicht einmal, ob die Lessings ihre Kinder in dem Film erkannt hatten, mit ihnen über den Mord gesprochen hatten oder sich in der glücklichen Lage befanden, davon keine Ahnung zu haben. Kein Wunder, dass die zwei Jungs, beide das Abbild ihres übergewichtigen Vaters, ihr finstere Blicke zuwarfen. Der hatte das fettige Papier, in dem seine Fritten eingewickelt waren, achtlos auf den Boden geworfen, neben seine schwieligen nackten Füße.


  »Ab ins Bett, ihr zwei«, knurrte er, und ohne den geringsten Widerlaut erhoben sich der Dreijährige, der die Tür aufgemacht hatte, und seine nicht viel ältere Schwester vom Teppich, auf dem eine Kiste mit Welpen stand – offensichtlich der frische Wurf der Hündin auf dem Sofa – und gingen nach oben.


  »Haben Sie nur die vier?«, erkundigte sich Shelley aus Höflichkeit.


  »Noch zwei ältere Töchter. Die kommen immer erst spät nach Hause.«


  »Bei mir war heute die Polizei«, begann Shelley und entschied sich für einen Lederhocker, der auf einem Stapel alter Daily Mirrors abgestellt war. »Ein paar Leute hier hatten sich über meinen Joey beschwert, und deshalb schauten sie bei mir vorbei, um zu fragen, wo er war… als es passierte.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Mrs. Lessings angriffslustig.


  Shelley legte mehr Nachdruck in ihre Stimme: »…als in der Fußgängerzone das Baby umgebracht wurde.«


  »Ich weiß, was gestern passierte«, rief Mrs. Lessings, weil ihr Mann den Ton lauter stellte. Auf seinem Arm war kein Stückchen bloße Haut zu entdecken, jeder Zentimeter war mit blauschwarzen Tattoos bedeckt. »Und deshalb möchte ich wissen, was zum Teufel das mit uns zu tun hat?«


  »Na ja, heute Abend, als Joey von der Schule heimkam, hörte ich, dass die zwei Jungs, die zugeben, dort gewesen zu sein, gesagt hätten, Ihr Marcus und Ihr Shane wären mit dabei gewesen und mein Joey wär schuld an dem Unfall.«


  »Wir waren nicht dort«, rief Shane auf seinem Sofa. »Wir nicht.«


  »Halt die Klappe«, knurrte Bob Lessings. Er strahlte etwas Gewalttätiges aus.


  »Ihr sagt beide, ihr wart auch nicht dort?«, wandte Shelley sich direkt an sie.


  Sie sahen sie nur verstört an und wandten sich an ihre Mutter: »Was soll das denn?«


  »Ja, was soll das alles? Einfach so hier hereinschneien«, wollte Mrs. Lessings wissen.


  »Ich bin wegen meinem Joey hierher gekommen«, erklärte Shelley. »Weil ich entsetzliche Angst habe, dass sie die Sache jemandem anhängen wollen, der nicht mal da war, und dass ihm das zu viel wird…«


  »Zeit wird’s«, sagte Mrs. Lessings, machte eine kurze Pause und stieß zornig eine Rauchwolke aus. »Zeit wird’s, dass der kleine Sack mal Bescheid gestoßen bekommt.«


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um mich mit Ihnen zu streiten«, versuchte Shelley einzulenken. Um Joeys willen durfte sie jetzt nicht ausrasten. »Ich bin gekommen, um herauszufinden, ob dieser Darren Long und dieser Connor Mason bei den Bullen auch über Ihre Jungs hergezogen sind. Und über meinen.«


  »Was diese beiden Wichser sagen, ist mir scheißegal. Meine Jungs waren jedenfalls nicht dort«, erklärte Mrs. Lessings, wobei ihr breites Gesicht einen brutalen Ausdruck annahm. »An dem Nachmittag waren sie bei ihrer Oma, und bei mir hat sich keiner von den Polypen blicken lassen. Wenn ich du war, würd ich heimgehen zu diesem kleinen Arsch und ihm ordentlich den Hintern versohlen, bis er mit der Wahrheit herausrückt. Mich würd’s nicht wundern, wenn herauskäme, dass dein Joey den Kinderwagen angezündet hat.«


  Log diese Familie, hatten sich diese Leute, genauso wie sie und Joey, ein falsches Alibi ausgedacht, oder glaubten sie tatsächlich, dass Marcus und Shane bei ihrer Oma waren? Sie mussten ihre Söhne doch auf dem Video gesehen haben? Wie auch immer, sie würde nicht klein beigeben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich genauso schlau wie vorher auf den Heimweg zu machen.


  Es war eine Erlösung, wieder frische Luft zu atmen. Doch Shelley hätte nicht hierher kommen dürfen. Sie hätte zu Hause bleiben und den Mund halten sollen.


  Joey war noch auf, der Film ging gerade zu Ende, als Shelley die Haustür aufschloss.


  »Sie sagten, sie wären nicht dort gewesen.«


  »Waren sie aber«, warf Joey ein.


  »Bei ihnen waren die Bullen noch nicht.«


  »Das ist ungerecht.« Als ob es jetzt noch auf Gerechtigkeit ankäme! Sie zog die Jacke aus und musterte ihren Sohn. Er wich ihrem Blick aus. »Eine Tasse Tee?«


  »Du hast es doch nicht getan, Joey, oder?« Ihr war es zutiefst zuwider, ihm diese Frage stellen zu müssen, aber es musste sein.


  Er brüllte extra laut, um seine Geschwister aufzuwecken.


  »Wie oft, verdammte Kacke, hab ich es dir schon gesagt… wie oft?« Das Gesicht verzerrt, kickte er mit dem Fuß gegen den Kühlschrank. »Nie glaubst du mir«, hörte er nicht auf zu brüllen, »was ist mit dir los… du bist meine Mum…«


  Shelley trat auf ihn zu und versetzte ihm eine gewaltige Ohrfeige.


  Seine geballte Faust streifte sie am Arm.


  »Mach das bloß nie wieder…«, fuhr sie ihn an und packte ihn am Armgelenk. Er war kräftig, er wand sich und trat um sich, um sich zu befreien. Mit ihrer freien Hand schlug sie ihm noch einmal auf den Kopf, und noch einmal und ein drittes Mal. Die schmerzenden Stellen an ihren Schienbeinen, wo sie seine Turnschuhe trafen, waren ihre geringste Sorge.


  Unvermittelt hörte er auf sich zu wehren und sank heulend auf dem Küchenboden in sich zusammen. Atemlos ließ Shelley sich auf einen Stuhl plumpsen.


  »Kapierst du es nicht, Joey? Ich muss es wissen. Ich muss wissen, was wirklich passierte.«


  »Leck mich«, schluchzte er zwischen den Tränen hervor. Und fügte hinzu: »Du weißt, was passierte.«


  Nachdem er, noch immer in Tränen aufgelöst, ins Bett gegangen war, schlüpfte Shelley aus ihren Schuhen und legte sich, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf die Couch. Es war dunkel im Zimmer.


  Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt und mit den Nerven am Ende, weshalb es ihr schwer fiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Selbst ihre Gefühle waren zu wirr, um einen Sinn darin entdecken zu können. Jede Mutter würde doch wohl zu ihrem Kind halten, was immer dieses Kind getan haben mochte? Sicher, Joey nervte vielleicht die Nachbarn, aber Kinder in seinem Alter machen eben diese Phasen durch, und ein Großteil von Joeys Problemen wurde durch die Kumpel verursacht, mit denen er rumhing.


  Okay, er war rotzfrech, ein Hitzkopf, war ein-, zweimal von der Schule verwiesen und sie mehrere Male zum Direktor bestellt worden, was jedes Mal sehr peinlich gewesen war. Aber es musste doch jedem einleuchten, dass Joeys Leben nicht einfach gewesen war, er die Männer ablehnte, mit denen sie zusammen gewesen war, und es ihm schwer fiel, sich in einer neuen Umgebung, einer neuen Schule einzugewöhnen. Außerdem zeigte er Verhaltensauffälligkeiten.


  Was sollte sie tun?


  Was hätte ihre Mutter an ihrer Stelle getan?


  Alles war anders, wenn man ein Einzelkind war. Und Iris, Shelleys Mum, gehörte zum alten Schlag. Sie war in einem Weiler nahe Bodmin Moor aufgewachsen und erst mit dem modernen Leben konfrontiert worden, nachdem sie Liu Qui getroffen und geheiratet hatte und nach Plymouth gezogen war. Sie hatte sich nie an die Dynamik und die Verruchtheit dieser Hafenstadt gewöhnen können. Ihre Familie verzieh ihr nie, jemanden vom anderen Ufer des Tamar geheiratet zu haben, und schlimmer noch, einen »schlitzäugigen Chinesen«.


  Iris, die ihr ganzes Leben vor jeder Autorität gekuscht hatte, war nicht, wie es jede andere Mutter getan hätte, deren Tochter unglücklich zu Hause saß, wutschnaubend in die Schule marschiert, um sich zu beschweren und dem Terror ein Ende zu bereiten. Stattdessen versuchte sie ihr Kind mit nutzlosen Phrasen zu trösten: »Sie hören auf damit, sobald sie merken, dass sie dich damit nicht verletzen können«, »Was dich nicht bricht, macht dich nur härter« und »Halt ihnen auch die andere Backe hin«.


  Iris, die inzwischen gestorben war (mit fünfundfünfzig Jahren an einem Herzinfarkt), hatte wieder ihren Mädchennamen angenommen, nachdem Liu Qui nach Santander gegangen war. Sie hielt jedoch nach wie vor an ihrem tiefen Glauben fest und an den Sitten, die sie während ihrer Kindheit in Cornwall geprägt hatten. Sie kannte nur schwarz oder weiß, gut und böse, nichts dazwischen. »Zeig mir die Bahn mit deinem Licht, dass ich ja fehl des Himmels nicht.« In dem Volksglauben ihres Heimatdorfes wurde Verzeihen nicht groß geschrieben, also lag die Antwort auf der Hand. Hätte Shelley so schwer gesündigt, wie es Joey allem Anschein nach getan hatte, hätte Iris sie stante pede zur nächsten Polizeiwache geschleift.


  Gegen einen Gedanken wehrte sich Shelley vehement, gegen den Gedanken, Joey könne schuldig sein. Sie würde ihm bis zum bitteren Ende glauben, allen Anstrengungen zum Trotz, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Dass er am Tatort gewesen war, war schon schlimm genug. Und dass er mit diesen Typen zusammen war. Er war ein so ausgefuchster Lügner, dass selbst sie, seine Mutter, es aufgegeben hatte, ihm auf die Schliche kommen zu wollen. Darüber hinaus war er ein Dieb, sie hatte ihn dabei ertappt, wie er Geld aus ihrer Geldbörse klaute, und Dinge wie CDs und Spiele tauchten über Nacht in seinem Zimmer auf, ohne dass er eine andere Erklärung dafür hatte, als dass er sie »eingetauscht« habe.


  Manchmal machte es ihm Spaß, die Kleinen zu quälen.


  Als sie ihn wegen seiner Diebstähle zur Rede stellte, war sie erstaunt, wie cool er blieb. Damals hatte sie ihn auf frischer Tat erwischt, als er eine Zehnpfundnote aus ihrer Börse stibitzte. Nachdem sie ihm eine Ohrfeige verpasst hatte, rechtfertigte er sich einfach damit, dass er das Geld eben gebraucht habe.


  Er hatte sich nie dafür entschuldigt.


  Er hatte ihr nie versprochen, es nie wieder zu tun, und hätte er es ihr versprochen, hätte sie es ihm nicht geglaubt.


  Sein Äußeres verschaffte ihm Sympathien. Die wirren Ponyfransen, diese frechen schwarzen Augen mit den langen, dichten Wimpern in Kombination mit den weiß blitzenden Zähnen ließen das härteste Herz dahinschmelzen. Auch die Proportionen seines Körpers waren geradezu perfekt: Er war nicht zu groß für sein Alter, nicht zu schlaksig, und hatte dazu eine seidig schimmernde Haut wie ein Mädchen. Manchmal dachte sie, er könnte als Strichjunge durchgehen … ja, Joey könnte mit allem durchkommen …


  Auch mit Mord?


  Unmöglich.


  Nicht eines ihrer Kinder.


  Es gab noch einen anderen Ort, zu dem es sie hinzog. Ein Drang, gegen den sie mit aller Kraft ankämpfte. Das Haus von Holly Coates und deren Mutter, deren Vater, deren Onkeln und Tanten. Shelley war fest überzeugt, stieße ihr so etwas zu, sie würde den Kummer nicht ertragen und sich umbringen.


  Einem Kind ins Grab sehen zu müssen.


  Und ein so erschreckender Tod dazu.


  Die kleine Holly, kaum zwei Monate alt. Was mussten ihre Eltern sich alles für sie erhofft und erträumt haben.


  Sie dachte an Julie, ihren kleinen Schatz, wie sie sich als ihre Mutter wohl fühlen würde, wenn ein paar solche Rowdys daherkämen und sie in Brand setzten.


  Shelley musste sich übergeben, keuchend stand sie auf und wankte, blind vor Tränen, durch das Zimmer. Sie krümmte sich, so weh tat es. Wie ist es möglich, dass ein seelischer Schmerz einen Menschen so niederdrückt und ihn blind, taub und sprachlos zurücklässt? Nein, zu so etwas wäre Joey niemals in der Lage, so etwas könnte ihr Sohn niemals tun. Das wäre genauso schlimm für sie, als hätte sie ein eigenes Kind verloren. Jeder Tag wäre eine neue Tortur, die es zu ertragen galt, wenn dieser Gedanke sich in ihr festbrannte, der Gedanke, Joey habe das getan.


  Das Quietschen von Autoreifen am Randstein, grelles Scheinwerferlicht an der Zimmerdecke und das laute Zuschlägen von Autotüren rissen sie aus ihren finsteren Tagträumen. Sie sprang auf und zog ihre Weste vor der Brust zusammen. Ihr war plötzlich so kalt geworden. Sie rannte zum Fenster, doch bevor sie es erreichte, erstarrte sie. Jemand hämmerte gegen die Tür.


  »Mrs. Tremayne, machen Sie bitte sofort auf.«


  Shelley blieb keine Wahl. Kam sie dieser Aufforderung nicht nach, würden sie sich mit Gewalt Einlass verschaffen. Sie riss die Tür auf und wurde sofort an die Wand gedrängt. Menschen stürmten die Treppe hinauf.


  »Aber Sie können doch nicht…«, begann sie, aus Angst, sie könnten die Kleinen aufwecken durch den Lärm, den sie veranstalteten. »Ich zeig Ihnen das Zimmer, in dem…« Es war niemand mehr da, der ihr zuhörte, außer Wachtmeister Hollis, der letzten Person, die sie in diesem Moment um sich haben wollte. Und Shelley sah die Zufriedenheit hinter dem gleichgültigen Blick der Frau.


  »Joey Tremayne«, rief der Erste der Truppe oben im Gang, als er ins Schlafzimmer stürzte, »steh auf, zieh dich an…«


  »Er ist doch noch ein Kind«, schrie Shelley, »er ist ein kleiner Junge, erst elf Jahre alt. Ich muss hinauf und seine Sachen heraussuchen.«


  Sie versuchte die Treppe hinaufzulaufen, doch Wachtmeisterin Hollis versperrte ihr den Weg. »Um Himmels willen, lassen Sie mich da hinauf«, rief sie, »ich muss nach den Kleinen sehen …«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir sind in einer Minute fertig.«


  »Ich muss mit ihm mit«, flehte sie das Pokergesicht an. »Ich kann ihn unmöglich alleine weglassen.«


  »Das geht in Ordnung«, meinte Hollis. Offensichtlich war das nicht das erste Mal für sie. Sie schien es geradezu zu genießen. »Ich bleibe hier bei den Kleinen. Sollte es ein Problem geben, rufe ich Sie an.«


  Doch Hollis konnte Kinder nicht ausstehen. An diesem Nachmittag hatte sie sie gar nicht beachtet, und Julie, Casey und Jason würden sich die Lunge aus dem Leib schreien, wenn sie statt ihrer Mutter diese feindselige, eiskalte Person im Sessel sitzen sähen.


  Jeans, Turnschuhe und ein Man-United-T-Shirt. Joey sah so klein und verletzlich aus.


  Als die Gruppe zehn Minuten später das Haus verließ und zu den Autos marschierte, bemerkte Shelley verblüfft, dass sich eine kleine Gruppe Schaulustiger versammelt hatte. Sie waren aus der Dunkelheit aufgetaucht, aus dem Nichts. Wie Kobolde, die ihr ganzes Leben lang auf der Lauer gelegen hatten …


  5. Kapitel


  Ihre Ankunft hatte etwas von einem Auftritt der Königlichen Familie. Nur die Eskorte, das Blaulicht und die Absperrungen fehlten, um mögliche Schaulustige auf Distanz zu halten.


  Aber niemand war zu sehen. Es war bereits nach Mitternacht.


  Als man sie rasch am Empfang im Erdgeschoss vorbei zu einem Aufzug am Ende des Gangs brachte, fiel Shelleys Blick auf einen zerzausten Bob Lessings, der in einer Ecke an einer Zigarette zog. Sie hatten also auch Marcus und Shane geholt, dann waren Darren und Connor bestimmt auch hier. Wenn sie die zwischen die Finger bekam… diesen Abschaum. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass am Ende dieser grauenvollen Nacht etwas Positives stehen würde.


  Oben angekommen wurde ihre kleine Gruppe vom Aufzug sofort in das Vernehmungszimmer geführt. Die Fensterscheibe war mit einem Drahtgeflecht gesichert.


  »Du bleibst hier mit meinem jungen Kollegen, Joey, während ich kurz nebenan mit deiner Mum spreche.« Der dies sagte, war ein kahlköpfiger, kräftiger Mann mit einem freundlichen Gesicht und hochgerollten Hemdsärmeln. Mit den Worten: »Mrs. Tremayne, nach Ihnen« führte er sie hinaus. Sie wandte sich noch kurz um und sagte zu Joey: »Sprich mit niemandem…«


  »Bitte machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie ihr Begleiter und setzte sich so neben sie, als wolle er ihr zu verstehen geben, sie brauche sich vor ihm nicht zu fürchten. »Mein Name ist Hudson, Christopher, Inspektor. Ich bin für diesen Fall zuständig, und mein Kollege Inspektor William Boyle wird jeden Augenblick zu uns stoßen. Ist Ihnen das recht, Mrs. Tremayne? Und er nickte ihr zu: »Bitte rauchen Sie, wenn Ihnen danach ist.« Mit diesen Worten schob er einen Aschenbecher über den Metalltisch zu ihr.


  Shelley genoss diese unerwartet freundliche Behandlung beinahe. Endlich hatte sie die Möglichkeit, mit jemandem zu sprechen, der sie vielleicht verstand. Endlich konnte sie sich etwas entspannen und hoffen, dass jemand auf ihrer Seite war. Das hier waren Menschen, die ausschließlich an der Wahrheit interessiert waren. Nun, die würden sie von Shelley nicht erfahren, aber sie würde sich dennoch große Mühe geben, ihnen behilflich zu sein. Shelley holte ihre Schachtel Zigaretten heraus, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück, machte es sich eben so bequem, wie es auf einem so harten Stuhl möglich war.


  Das hier würde sie schaffen.


  Das hatte sie im Griff.


  »Ich möchte Sie zunächst über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren«, erklärte Inspektor Christopher Hudson, die Hand auf einer vergilbten Akte. Es lag ihm nicht, lange um den heißen Brei herumzureden. »Wir haben momentan fünf Burschen hier, darunter Ihren Joey«, begann er. »Wir haben zwei viel versprechende Augenzeugen des gestrigen Vorfalls, die in der Lage sein sollten, eines oder mehrere Mitglieder der Gruppe zu identifizieren.«


  »Joey war nicht einmal da«, unterbrach ihn Shelley kopfschüttelnd.


  »Dazu kommen wir später«, meinte Hudson freundlich. »Bevor wir die Zeugen hereinholen, möchten wir hören, was die Kinder erzählen, deren eigene Version, frei von der Leber weg.«


  »Wenn sie behaupten, Joey sei dort gewesen, dann lügen sie«, beharrte Shelley. Sie war überzeugt, dass man diesem Mann trauen konnte.


  »Wenn wir hineingehen und mit Joey sprechen, dann sagt er aus freien Stücken aus, das muss Ihnen klar sein. Ein Grund, warum wir diese Burschen hierher brachten, ist, um sie vor der Presse zu schützen. Solange ich die Untersuchung leite, wird kein Druck auf die Jungs ausgeübt. Und wir werden ihm nicht seine Rechte vorlesen, wir sind noch nicht so weit, dass wir gegen einen von ihnen eine Anklage erheben könnten. Hier handelt es sich nur um eine vorläufige Vernehmung, um herauszufinden, inwieweit die Versionen übereinstimmen.«


  »Ich verstehe.« Shelley blickte auf, als Inspektor Boyle hereinkam. Er war um einiges jünger, wirkte aber ebenso sympathisch mit seinem wind- und wettergegerbten Gesicht, das ein Hobby wie Rugby oder eine Vorliebe für die freie Natur vermuten ließ.


  Nach den einführenden Bemerkungen, bei denen sich der aschblonde Boyle sehr zurückhielt, schloss Hudson mit der an Shelley gerichteten Ermahnung: »Wir brauchen hierbei Ihre Hilfe, Mrs. Tremayne. Das Letzte, was wir wollen, ist, Joey einzuschüchtern. Wir möchten, dass Sie ihm versichern, dass wir nicht seine Feinde sind und es uns nur darum geht, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen und ihn so bald wie möglich nach Hause zu lassen. Bevor wir nun anfangen: Möchten Sie noch kurz unter vier Augen mit ihm sprechen?«


  »Wäre das denn okay? Würde das keinen komischen Eindruck hinterlassen?«


  »Nicht im Geringsten. Ich würde das sogar befürworten.« Hudson lächelte. »Wir lassen Sie und Joey fünf Minuten allein und stoßen dann zu Ihnen, um etwas zu plaudern. Einverstanden?«


  »Wunderbar.« Shelley lächelte zurück und drückte beinahe beschwingt ihre Zigarette aus.


  Alles würde sich regeln.


  Das hatte sie im Gefühl.


  Sie war nicht mehr allein.


  »Da sind sicher überall Wanzen versteckt«, schluchzte Joey, »und Kameras.«


  »Hör mir zu«, redete Shelley auf ihn ein, »wir bleiben bei dem, was wir gesagt haben. Wir lassen uns nicht aus der Fassung bringen, halten uns an unseren Plan.«


  »Halt die Klappe«, zischte Joey. »Warum hältst du nicht endlich die Klappe?«


  »Ich möchte, dass du keine Angst hast.«


  »Angst? Lieber Gott, mir läuft die Scheiße schon aus den Schuhen.«


  »Joey, du darfst nicht vergessen, du hast nichts Schlimmes getan. Du warst dort, das ist alles, aber sie können es nicht beweisen.«


  »Vielleicht wär es besser, wenn ich zugeben würde, dass ich…«


  Shelleys Stimme hatte einen heiseren Unterton. »Wir bleiben bei dem, was wir besprochen haben.«


  »Wenn ich nur wüsste, was die anderen sagten.«


  »Die Lessings behaupten auch, dass sie nicht da waren. Sie können dich also schlecht anschwärzen.«


  »Die zwei sind so unglaublich bescheuert.«


  Shelley schüttelte verzweifelt den Kopf. »Vertrau mir, Joey, du kommst da heil raus.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, zischte er.


  Die ersten zehn Minuten glichen einer Anmeldung im Krankenhaus. Sie nahmen die Daten auf, Namen, Alter, Adresse, Geschwister, Familiengeschichte, Schulen, Krankheiten, Medikamente. Joey beantwortete alle Fragen mit einem trotzigen Gesichtsausdruck, was den Beamten aber nicht weiter aufzufallen schien.


  Behutsam brachten sie dann das Gespräch auf den »fraglichen« Nachmittag.


  »Warum hab ich keinen Anwalt«, maulte Joey. Zu viel Fernsehen, zu viel Tagträumerei.


  »Weil wir noch keine Anklage gegen dich erhoben haben«, erklärte Inspektor Boyle und lächelte den Jungen geduldig an.


  »Erzähl uns, was an dem Tag passierte, der Reihe nach«, forderte Inspektor Hudson Joey auf. »Lass dir ruhig Zeit.«


  Joey warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu. Sie nickte und versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht.


  »Ich ging nach Hause«, fing er an. »Ich war krank.«


  »Gingst du vor dem Mittagessen heim oder danach?«


  »Vor dem Mittagessen. Ich habe nichts gegessen.«


  »Du hast also keine zwei Pfund für einen Big Mac mit Fritten bei McDonald’s ausgegeben…«, er blickte kurz auf seine Notizen, »so zwischen fünf Minuten und viertel nach eins?«


  Wieder suchte Joey Shelleys Augen. Dieses Mal wich sie seinem Blick aus. »Nein, ich hab Ihnen doch gesagt, ich war krank. Ich war nicht bei McDonald’s. McDonald’s ist in der Fußgängerzone, ich kam nicht mal in die Nähe von der Fußgängerzone.«


  »Und als du heimkamst, wer machte dir die Tür auf?«


  »Meine Mum.«


  »Und dann?«


  »Ich ging in mein Zimmer rauf. Musste mich hinlegen.«


  »War dir schlecht? Hattest du Durchfall? Oder Halsweh? Oder hattest du Kopfweh?«


  Als Joey kurz zögerte, ergriff Shelley für ihn das Wort: »Ihm war schlecht.«


  »Lag es an etwas, das du gegessen hattest?«


  »Weiß ich doch nicht«, brummte Joey.


  Er war einfach zu patzig. Und normalerweise strengte er sich beim Lügen viel mehr an.


  Allmählich wurde Shelley nervös.


  Ständig bohrten sie nach.


  Dieses Nachbohren hasste ihr Sohn.


  Sie gaben sich mit keinem einzigen Detail zufrieden. Immer wieder fragten sie ihn, wann er was getan hatte und wen er auf dem Nachhauseweg gesehen hatte. Sie sah, wie sehr ihn das erschöpfte. Er hatte wenig geschlafen, wenn überhaupt.


  Die Polizisten blieben freundlich bei diesem Verhör. Wirkten beinahe flapsig. »Was würdest du sagen, Joey, wenn es plötzlich hieße, das Feuerzeug, mit dem die Flüssigkeit in Brand gesetzt wurde, sei deines? Einige Leute hätten gesehen, wie du es vor nicht allzu langer Zeit, nämlich am Dienstag letzter Woche, benutzt hast?«


  »Ich würde sagen, das sind verdammte Lügner.«


  »Könnte es sein, dass es dir jemand gestohlen hat, ohne dass du es gemerkt hast?«


  »Könnte sein.«


  »Es war also deines?«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  An dieser Stelle legte Hudson eine Pause ein und machte sich ein paar Notizen.


  »Und was wäre, wenn es Aufnahmen von dir gäbe, die von einer Überwachungskamera in einem ganz bestimmten Geschäft stammen, auf denen du mit einer Dose brennbarer Flüssigkeit zu sehen bist, mit der du seelenruhig aus dem Geschäft hinausspazierst?«


  Shelley hörte aufmerksam zu. Joey hatte ihr erzählt, dass die Lessings das Paraffin aus dem B & Q geklaut hatten, weil ihre Mutter den Flur hatte streichen wollen. Als sie das heruntergekommene Haus besuchte, hatte sie keine Farbe oder dergleichen gerochen. Er hatte seiner Mutter erklärt, wie Darren Long herumgealbert und sich dann die Dose geschnappt hatte, um den Inhalt über Hollys Kinderwagen zu schütten.


  »Ich war nicht dort«, wiederholte Joey und stieß mit seinen Turnschuhen gegen ein Tischbein. »Also kann es auch keine Aufnahmen geben, oder?«


  »Joey hat immer eine blaue Jacke an«, warf Shelley voller Hoffnung ein. »Er geht nie ohne sie fort. Auf den Aufnahmen, die sie im Fernsehen zeigten, konnte ich keine blaue Jacke entdecken.«


  Hudson wandte sich zu Joey. »Könnte das daran liegen, weil Darren sich die blaue Jacke auslieh und sie auf der Mauer am Parkplatz liegen ließ? Könnte es sein, dass du sie dir später, auf dem Heimweg von der Fußgängerzone, wieder geholt hast?«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, brummte Joey.


  Sie ließen nicht locker, fragten weiter und weiter.


  Dabei blieben sie immer gleich freundlich.


  Aber das hier war keine gemütliche Plauderstunde.


  Hier ging es nicht um die Suche nach Wahrheit.


  Hier wurde versucht, Joey mit Hilfe der von Connor und Darren verbreiteten Lügen eine Falle zu stellen.


  Schließlich mischte Shelley sich ein. »Joey ist müde. Er kann nicht mehr, sehen Sie das denn nicht? Er muss nach Hause in sein Bett. Er kann Ihnen nicht mehr sagen als die Wahrheit, und um ehrlich zu sein, mir gefällt überhaupt nicht, wie Sie ihn hier in die Mangel nehmen.«


  Inspektor Hudson lehnte sich zurück. Er wirkte plötzlich sehr ernst, ernster, als sie ihn bisher kennen gelernt hatte. »Das sehe ich so wie Sie, wir sind heute Abend so weit gekommen, wie es uns möglich war. Doch ich fürchte, wir können Joey nicht nach Hause gehen lassen. Um seiner eigenen Sicherheit willen müssen wir ihn hier behalten, bis wir mit diesem Teil der Ermittlungen durch sind.«


  »So was kann unmöglich erlaubt sein«, begehrte Shelley auf, »nicht bei einem Kind in seinem Alter. Er hat nichts getan, er kann nicht hier bleiben…«


  »Er kann die nächsten Stunden entweder hier verbringen oder in einer speziellen Einrichtung«, Inspektor Hudson verzog das Gesicht, »die etwas weiter entfernt wäre. Das wäre natürlich ungünstiger für Sie, wenn Sie ihn besuchen wollen. Es liegt wirklich an Ihnen, aber ich würde Ihnen empfehlen, wir behalten ihn hier, bis Sie morgen früh wieder hierher kommen.«


  »Was… ich soll ihn allein lassen?«, brach es aus Shelley heraus.


  »Sie müssen sich um Ihre anderen Kinder kümmern.« Als ob er sie daran erinnern müsste.


  »Dann muss ich sie hierher mitbringen. Das wär ’ne schöne Scheiße, Joey hier alleine zu lassen. Das ist nie und nimmer erlaubt«, wiederholte sie, »was haben Sie vor mit uns, wollen Sie uns reinlegen?«


  »Bitte regen Sie sich nicht auf, Mrs. Tremayne«, übernahm Inspektor Boyle. »Gehen Sie ruhig nach Hause, wir behalten Joey hier und haben genügend Zeit, uns um eine Betreuung für Ihre Kinder zu kümmern…«


  »Wo denn?«


  »Ich sollte soeben noch hinzufügen, es sei denn, Sie hätten Familienangehörige oder Freunde, die sie für ein paar Tage bei sich aufnehmen könnten?«


  »Die hab ich nicht.« Ihr Mut sank. Das fehlte ihr gerade noch, das Mitleid dieser machtgeilen Typen. Sie stellte sich vor, dass sie beide Familien zu Hause hatten, dazu eine nette Frau, die in netten Boutiquen einkaufte und als Krankenschwester oder in der Verwaltung arbeitete, und einen Garten, in dem sie Gemüse anpflanzten, Kinder, die ein Instrument lernten und Tanzunterricht nahmen.


  »Dann müssen wir uns um Pflegeeltern kümmern…«


  »Ihre Pflegeeltern können Sie sich sonst wohin stecken…«


  Doch Shelley kannte die Familie ihres Vaters ebenso wenig wie die ihrer Mutter. Sie hatte eine verschwommene Erinnerung daran, unter Chinesen zu sein, die unverständlich vor sich hin schnatterten, seidene Westen und glänzende Metallscheiben, ein Paravent mit dem Bild eines schneebedeckten Berges, eine reich verzierte, in einem wässrigen Grün gehaltene Relieftapete. Sie konnte sich daran erinnern, wie ihr Vater ihr eine Gutenachtgeschichte vorlas und ihr einen Gutenachtkuss gab. An die Spielsachen, die er ihr von der Fähre mitbrachte… aber all das war abrupt abgebrochen, und ihre Mutter hatte sich immer geweigert, über ihn zu sprechen.


  An diesem Punkt mischte sich Inspektor Hudson ein. »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass es möglicherweise für die Kinder und auch für Sie besser wäre, wenn die Kleinen in den nächsten Tagen nicht zu Hause bleiben würden.«


  »Wieso das denn?«, fragte sie. Dabei kannte sie die Antwort bereits, sie wollte sie nur noch einmal aus seinem Mund hören.


  »In solch heiklen Fällen«, begann er vorsichtig, »kann die Öffentlichkeit manchmal zu einem großen Problem werden.


  Unabhängig davon, wie diskret wir arbeiten, es sickert immer etwas durch und verbreitet sich in Windeseile. Vor allem im Zeitalter des Internets. Es kommt zu Hass – und Wut. Es wäre wahrscheinlich klug, Kez – er heißt doch Kez? – in diesem Stadium ein paar Wochen von der Schule zu nehmen.«


  »Scheiße durch den Briefschlitz, Steine durchs Fenster. Werden Unschuldige in diesem Land so behandelt, weil Sie sich zu blöd anstellen, auf Klatsch hören und die falschen Leute einsperren…?«


  Ihr Ausbruch wurde ignoriert. Stattdessen erwiderte der rotgesichtige Boyle: »Morgen bekommen Sie einen Pflichtanwalt. Joeys nächste Zukunft wird dann entschieden und die ersten langfristigen Maßnahmen hinsichtlich Ihrer persönlichen Umstände können eingeleitet werden.«


  Sie holte tief Luft. »Heißt das, Sie werden Anklage gegen ihn erheben?«


  »Darüber kann ich im Augenblick nichts sagen, aber ich empfehle Ihnen, jetzt nach Hause zu gehen und morgen früh wiederzukommen. Dann werden wir uns um diese Probleme kümmern.«


  »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert.«


  »Das alles ist bestimmt schwer für Sie«, meinte Inspektor Hudson nur, der offensichtlich zu einem Ende kommen wollte.


  Joey lehnte sich zurück. Mit seinen geschlossenen Augen sah er unschuldig aus. »Joey«, wandte Shelley sich an ihn, »sie sagen, ich muss gehen.«


  »Dann geh halt«, war alles, was ihm dazu einfiel.


  »Kommst du klar? Hast du alles, was du brauchst? Was ist mit Geld?«


  »Jetzt geh schon, Mum«, fuhr er sie an, ohne die Augen aufzuschlagen.


  »Ich kann auch bleiben, wenn du das möchtest. Das weißt du.«


  Er schüttelte nur den Kopf und hörte nicht auf, mit dem Schuh gegen den Tisch zu treten.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte sie.


  »Das ist die beste Lösung«, meinte Hudson müde und erhob sich, um seine Unterlagen einzusammeln. Boyle folgte seinem Beispiel. »Joey wird es an nichts fehlen. Hier sind ständig Leute da, um sich um ihn zu kümmern. Was immer er braucht, er bekommt es. Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Tremayne. Und in ein paar Stunden kommen Sie wieder her.«


  Während der Heimfahrt auf dem Rücksitz des Polizeiautos war Shelley froh, dass die Polizistin am Steuer nicht versuchte, sich mit ihr zu unterhalten.


  Wenn sie doch nur Geld hätte.


  Wenn sie doch nur ins Ausland fliehen könnte, oder in ein Ferienhaus irgendwo auf dem Land. Wenn sie Geld hätte, könnte sie damit wohl Einfluss auf das Verhalten der Polizei ausüben.


  Hätte sie nur eine größere Familie, die ihr nun helfen könnte. Irgendwo in Cornwall musste eine Oma leben, eine von den Tremaynes von Bodmin Moor, die sie nie kennen gelernt und von denen ihre Mutter nie gesprochen hatte. Sie hatte keine Fotos aus ihrer Vergangenheit. Was das wohl für ein Schock für die Tremaynes wäre, wenn sie erführen, dass ihr schwarzes Schaf eine Tochter geboren hatte, die wiederum einem Kindermörder das Leben geschenkt hatte. Die würden sie und ihre Kleinen wohl kaum willkommen heißen. Eher war damit zu rechnen, dass sie jede Verbindung leugneten, darauf verwiesen, wie Recht sie gehabt hatten, dieses Kind zu verstoßen, das so dumm gewesen war, aus der Reihe zu tanzen und einen Außenseiter zu heiraten.


  Mannstoll, oh ja, selbst nach ihren eigenen traurigen Erfahrungen hatte Iris, ihre Mutter, sie deutlich ihre Missbilligung spüren lassen, als Shelley ohne die verhasste Brille ihr neues Leben in vollen Zügen genoss. Wahrscheinlich befürchtete Iris, das Schicksal ihrer Töchter könne ähnlich verlaufen wie das ihre. Sie standen beide allein in der Welt. Von Männern hatte sie genug, und Shelleys Promiskuität – oder was sie dafür hielt – erlebte sie als bedrohlich.


  Dabei hatte Shelley nicht mehr mit Jungs rumgemacht als andere Mädchen ihres Alters.


  Als das Auto die Anhöhe hinauffuhr und in ihre Straße einbog, beugte sich Shelley vor, um besser sehen zu können, was dort los war.


  Was war das?


  Wer waren diese Leute?


  Die Stille fand ein abruptes Ende, als die Fahrerin aufgeregt in ihr Walkie-Talkie sprach. Sie drosselte das Tempo, als sie am Haus vorbeikamen. Und als Shelley schrie: »Halt! Halt! Hier ist es!«, antwortete die Polizistin: »Ich habe Befehl weiterzufahren. Wenn wir hier anhalten, wird alles nur schlimmer.«


  »Aber was ist denn los – da sind meine Kinder drin…«


  »Meine Kollegen sind gerade dabei, Ihre Kinder woanders hinzubringen«, lautete die Antwort.


  »Warum? Wer sind denn all diese Leute, lassen Sie mich raus, ich muss zu ihnen, Himmel noch mal. Lassen Sie mich raus, was ist bloß los mit Ihnen, sind Sie denn verrückt geworden…?«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Mrs. Tremayne. Es bringt die Menschen da draußen nur noch mehr auf, wenn sie Sie erkennen. Lassen Sie einfach meine Kollegen machen, und Sie werden in ein paar Stunden zusammen mit Ihren Kindern an einem sicheren Ort sein.«


  »Sind sie verletzt?«, brüllte Shelley. »Sind diese Mistkerle ins Haus eingebrochen?«


  »Ich weiß noch nichts Genaues«, antwortete die Fahrerin, die noch immer mit fünfundzwanzig Stundenkilometern dahinkroch. Obwohl man Shelleys Haus schon gar nicht mehr sehen konnte. »Ich weiß nicht einmal, wohin wir fahren sollen. Es ist auch unwahrscheinlich, dass ich das über den Polizeifunk erfahre. Ich muss mir eine geeignete Stelle suchen, um anzuhalten und es über mein Handy zu versuchen.«


  »Aber die Kinder werden wahnsinnig sein vor Angst, sie kennen doch niemanden. Sie kapieren doch nicht, was abgeht. Lieber Gott, ich kann es nicht fassen, das kann doch nicht mir passieren.«


  Als sie am Haus vorbeigefahren waren, hatte Shelley nur einen vagen Eindruck mitgenommen. Da war ein Kreis dunkel gekleideter Menschen gewesen, blinkendes Blaulicht und große, bellende Hunde. Leuchtstreifen an Polizeiuniformen. Das Licht im Haus brannte, die Vorhänge waren zurückgezogen, als hätte man ihrem Haus die Kleider vom Leib gerissen und es einem geifernden Publikum zur Schau gestellt. Von ihren Kindern jedoch hatte sie keine Spur gesehen. Die Fahrerin muss anhalten. Sie muss umkehren.


  »Sie brauchen mich, geht das nicht in Ihren Kopf?«


  Auf diesen Aufschrei, der aus tiefstem Herzen kam, erhielt sie keine Antwort.


  6. Kapitel


  Es dämmerte bereits, als Shelley Wachtmeisterin Molly Lamb die Hintertreppe hinauf folgte zu dem sicheren Ort, der auf sie und ihre Kinder wartete.


  Eine über einem Waschsalon gelegene Wohnung mit drei Schlafzimmern am Rande von Buckfastleigh, dünne Auslegware am Boden und der Wandanstrich, vor vielen Jahren weiß, inzwischen ein fleckiges Gelb. Die Holzspanplattentüren waren völlig zerkratzt, die runden Metallknäufe fehlten zur Hälfte. Immerhin war die Wohnung möbliert. Die gesamte Einrichtung war in gleichem Maße gealtert, also musste die Wohnung, als sie vom Staat erworben worden war, neu gewesen sein. Aus dem Zustand der Kinderzimmer, die mit Stockbetten ausgestattet waren, um möglichst viele Kinder unterbringen zu können, und deren Wände mit halb zerrissenen Postern von Tieren und Popgruppen beklebt waren, schloss Shelley, dass ihre Kinder nicht die Ersten waren, die gezwungen waren, sich hier zu verstecken.


  Während sie nervös auf die Ankunft ihrer Kinder wartete, strich Shelley über die Laken. Sie sahen sauber aus, rochen aber nach Mottenkugeln. Casey und Julie schliefen eigentlich noch in Gitterbettchen. Die es hier nicht gab.


  Die Straßenlaternen brannten noch. Frühmorgendliche Nebelfetzen schwebten wie Spinnweben um sie. Februar. Sie warf einen Blick aus dem kleineren Fenster im nach hinten gelegenen Schlafzimmer. In der schmalen Straße reihten sich kleine Läden aneinander: ein Zeitungskiosk, ein Wettbüro, ein schmuddliger Frisörsalon und eine Eisenwarenhandlung. Über den meisten Läden lagen Wohnungen, in denen noch alle Vorhänge zugezogen waren. Als plötzlich in einer ein Licht anging, sprang Shelley erschrocken zur Seite.


  Hier gab es sicher jede Menge Geschäftsaufgaben, die Leute hier waren entweder auf dem Weg nach unten oder darauf aus, von hier wegzukommen.


  Sie fröstelte.


  Doch so tief unten wie sie und Joey, der arme Kerl, im Augenblick waren, war hier keiner, dafür hätte sie ihr letztes Hemd verwettet.


  Eine Frage ließ ihr keine Ruhe: »Wie komme ich von hier nach Plymouth?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete Molly Lamb, die Einzige hier, die ihr bislang gestattete, sie mit dem Vornamen anzusprechen. »Wir sorgen dafür, dass Sie jederzeit ein Fahrzeug zur Verfügung gestellt bekommen, wenn Sie eines benötigen.«


  »Es ist nur«, diese entsetzliche Müdigkeit machte Shelley zu schaffen und die Sorgen, ihr war ganz übel und schwindlig, es dröhnte in ihren Ohren, »ich komm nicht zurecht ohne meine ganzen Sachen zu Hause.«


  »Wenn Sie einfach eine Liste schreiben…«


  »Nein, Sie verstehen mich nicht, ich brauche alles, alles.«


  »Wir tun unser Bestes.«


  »Aber wie lange wird das dauern? Die Kinder kommen doch jeden Augenblick. Sehen Sie…« Shelley machte eine Handbewegung, um Molly auf das triste Ambiente in der Küche hinzuweisen. Am deprimierendsten jedoch war das Wohnzimmer mit den verschlissenen Vorhängen, den in einem unsäglichen Braun gehaltenen Sitzmöbeln, dem elektrischen Kamin aus dem Katalog und den billigen Ölgemälden an den Wänden.


  Mehr noch als Erwachsene brauchen Kinder ihre vertrauten Gegenstände um sich. Und in dieser kahlen, freudlosen Wohnung ohne Garten – nicht einmal einen Hinterhof gab es – waren ihre Spielsachen umso wichtiger. Falls es in der vergangenen Nacht gelungen war, den Pöbel davon abzuhalten, alles kurz und klein zu schlagen.


  Wie schnell konnten sie Tee bekommen? Oder Milch? Oder Saft? Oder ein paar Kekse? Wenn die Kleinen kamen, brauchte sie Windeln. Zumindest Brot und Marmelade musste sie haben. Stattdessen drückte ihr Molly ein Handy in die Hand und eine Liste mit Telefonnummern.


  Zwei Autos fuhren draußen auf der Straße vor, als Shelley die Küchenschränke inspizierte. Sie lief zur Tür, um ihre Kinder in die Arme zu schließen, und riss Julie der Polizistin aus den Armen. Das Kind schlief tief. Es fühlte sich kalt an. Shelley legte es auf das Sofa und deckte ihre Tochter mit ihrer Jacke zu. Die anderen Kinder sahen blass und mitgenommen aus, mit tränenverschmierten Augen. Molly schaltete die Heizung ein, während Shelley ihnen die Jacken auszog und sie an sich drückte. In der Zwischenzeit waren die Polizeibeamten, darunter diese Wachtmeisterin Hollis mit dem herben Gesicht, die Hände reibend und nervös um sich blickend in die Wohnung getreten.


  »Teebeutel. Wenn jemand eine Tasse möchte, müssen wir zur Tankstelle. Und da ist noch eine ganze Liste mit Sachen, die wir brauchen, bevor wir gehen«, ergriff Molly die Initiative.


  Murrend fuhren die beiden Fahrer los, um alles Notwendige zu besorgen. Hollis nutzte zu Shelleys Erleichterung diese Gelegenheit, sich nach Hause fahren zu lassen.


  Die andere weibliche Begleitperson trug Casey zum Sofa, wo sie ihn vorsichtig hinlegte und mit ihrer Zotteljacke zudeckte. Seine Windel war schon ganz schwer, wie die von Julie. Shelley hoffte, dass Molly an die Pampers gedacht hatte. Jason, Saul und Kez standen kreidebleich und zitternd da.


  »Ich dachte schon, diese Nacht geht nie zu Ende. Ich bin Alex vom Sozialdienst«, stöhnte die Frau, der die Zotteljacke gehörte. »Ich dachte, wir kommen nie hier an. Die ewige Warterei, bis endlich mal jemand eine Entscheidung traf…«


  Shelley kniete am Boden und rieb die Ärmchen und Beinchen ihrer Kinder, geplagt von dem einen Gedanken: » Was ist passiert? Was genau spielte sich im Haus ab?«


  Alex versuchte es zu verharmlosen, weshalb Shelley sie nachdrücklich daran erinnerte, dass sie den Menschenauflauf mit eigenen Augen gesehen hatte und wusste, wie gefährlich das hätte werden können.


  Alex streckte die Hände aus, um sich an der Heizung zu wärmen. »Dieser Mob taucht aber auch immer auf. Das letzte Mal erlebten wir so was vor ein paar Jahren, bei der Sache mit dem Pädophilen. Kinder, die im Kinderwagen mitgezerrt wurden, Transparente voller Rechtschreibfehler, eine aufgebrachte Menge, die sich so lange ruhig verhält, bis ein Opfer gefunden ist.«


  Dieses junge Mädchen sollte eine Sozialarbeiterin sein? Wahrscheinlich hatte man es zu Hause angepiept, um sich um diesen Notfall zu kümmern. Das Äußere des Mädchens missfiel Shelley: lange, mit Sternen bedeckte blaue Fingernägel, Tätowierungen auf dem Handrücken und ein Nasenpiercing. Kaum der richtige Anblick, um ein kleines, verängstigtes Kind zu beruhigen.


  »Es sind immer dieselben Schwachköpfe«, fuhr Alex fort. »Die Verlierer unserer Gesellschaft, Versager, die nur auf eine Gelegenheit warten, über jemand anderen herzufallen. Dabei kommen sie sich großartig vor, können sich endlich einmal überlegen fühlen. Für sie ist das eine Art Erfolg. Einmal in ihrem traurigen Leben sind es nicht sie selbst, denen die Verachtung der Allgemeinheit gilt.«


  Mittlerweile hatte Shelley alle ihre ihr verbleibenden Kinder um sich geschart, versuchte sie mit ihren Armen zu beschützen, doch dazu reichten die Arme nicht aus. Sie flüsterte: »Alles ist gut, euch passiert nichts, ich bin ja da.« Ihre Augen suchten Alex. Sie musste es wissen. »Gingen sie nur auf meine Familie los? Wie haben sie das mit Joey herausgefunden?«


  »Nach dem, was ich hörte, waren es nicht nur Sie und Ihre Familie«, berichtete Alex. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, um wen es sich dabei handelt. Ich hatte gestern Abend Dienst, daher sprang ich einfach ins Auto, als wir den Anruf von der Polizei bekamen… Sie müssen ein paar Minuten später vorbeigefahren sein. Nach Aussage der Polizistin in dem Haus hatte der Mob vor dem Haus gerade angefangen, Steine gegen die Fenster zu werfen. Die Polizei wartete nicht erst ab, was passieren würde. Hollis war klar, sie musste die Kinder da rausbringen.«


  Shelley fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wie schrecklich sie aussehen musste! Doch das alles war ihr egal. Sie drückte Jason so fest an sich, dass er protestierte. Schluchzend sagte sie: »Die Kids müssen große Angst gehabt haben…«


  »Sie waren zu müde, um mitzubekommen, was vor sich ging. Wirklich. Wir hoben sie einfach vorsichtig aus dem Bett und trugen sie hinaus zu den Autos. Wahrscheinlich bilden sie sich ein, das alles nur geträumt zu haben. Dann endlich fuhren wir los. Wir fuhren und fuhren, und es war eine solche Erlösung, endlich aus diesem Auto aussteigen zu können.«


  Die Vorstellung, sich am nächsten Tag um Joey, die Anwälte und vielleicht das Gericht kümmern zu müssen, nachdem Shelley so wenig Schlaf und solchen Stress gehabt hatte, und dazu auch noch diese Wohnung einigermaßen auf Vordermann zu bringen, damit sie wenigstens etwas von einem Zuhause hatte, trieb Shelley die Tränen in die Augen. Und wer würde sich, solange sie auf der Polizeiwache war, um die Kleinen kümmern?


  Alex sprach ihr Mut zu. »Sie versuchen bereits, hier in der Gegend eine Pflegemutter aufzutreiben. Sobald das geklärt ist, werden die Kinder zu ihr gebracht.«


  Shelley war verzweifelt. »Meine Kinder sollen zu einer Pflegemutter?«


  »Nicht offiziell. Dazu brauchten wir eine richterliche Verfügung, und wir haben keinen Anlass, eine zu beantragen. Nein, das hier geschieht auf freiwilliger Basis. Sie brauchen sich deshalb keine Sorgen zu machen, die meisten Pflegemütter sind wunderbare Menschen. Die Kinder werden jede Nacht hierher zurückgebracht. Sicher, sie werden aus ihrem normalen Leben herausgerissen, aber wir arbeiten daran, diese Störung so gering wie irgend möglich zu halten.«


  Alex hatte leicht reden, doch Shelley war eines absolut klar: Das Etikett »als Mutter ungeeignet« würde ihr als Erstes umgehängt. Und es reichte bereits, dass man bewiesen hatte, dass Joey zur fraglichen Zeit zusammen mit dieser Gruppe in der Fußgängerzone war. Wie sollte sie sich gegen diese Anschuldigung zur Wehr setzen?


  Sie war als Mutter nicht geeignet, dieser Wahrheit musste sie sich stellen.


  Sie hatte sechs Kinder von drei Vätern.


  Joey war verhaltensauffällig.


  Sie hatte, seit Joey auf der Welt war, vier feste Beziehungen und zahllose Affären gehabt. Der letzte Typ, mit dem sie zusammen war, Julies Dad Dave, saß augenblicklich im Gefängnis in Exeter fünf Jahre wegen schweren Diebstahls ab. Möglicherweise, und das wusste sie, würde man ihr die Kinder wegnehmen. Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, spürte sie, wie kalter Hass in ihr aufstieg, Hass auf Joey… wie konnte er ihr das antun, wie konnte er nur?


  Es ließ sich nur schwer erklären, wie der Mob so rasch die Namen und Adressen der in den Fall verwickelten Jungs herausgefunden hatte. Falls Joeys Geschichte geglaubt und er entlassen wurde, womit für den nächsten Tag zu rechnen war, würden ihn dann die Presse und die Öffentlichkeit in Ruhe lassen? Gab es ein Gesetz, das ihn schützte, oder würde ihre Familie vielleicht sogar umziehen müssen?


  Wieder von vorne anfangen?


  Weil es keinen Rauch gibt ohne Feuer und jeder wusste, wie verhaltensgestört Joey war?


  Und eine Entschädigung? Bei einem solch schwerwiegenden Irrtum der Polizei musste Shelley doch rechtliche Möglichkeiten haben?


  Sie würde sich wohl einen Anwalt suchen müssen.


  Und darum kämpfen müssen, Joeys Namen reinzuwaschen. Als Elfjähriger mit solch entsetzlichen Anschuldigungen leben zu müssen, würde, selbst wenn diese nicht beweisbar waren, ein Kind wie Joey zerstören. Und seine Familie mit.


  Alex sagte: »Mensch, ich würde jemand umbringen für eine Tasse Tee.«


  Aber Joey warf man vor, ein Baby umgebracht zu haben, aus Jux und Dollerei.


  »Warum legen Sie sich nicht hin und versuchen ein paar Stunden zu schlafen?«, schlug Alex vor, ohne eine Antwort von Shelley zu bekommen, die mit ihren Gedanken ganz woanders war. »Sie brauchen Ihren Schlaf. Und wir sollten diese Kinder ins Bett bringen.«


  Shelley betrachtete die schlafenden Babys. »Es gibt hier keine Gitterbetten.«


  »Wie können sie heute Nacht hier auf dem Sofa liegen lassen. Ich bleibe bei ihnen. Die anderen kommen sicher bald zurück mit den Einkäufen.«


  Shelley war völlig erschöpft, alles tat ihr weh, dennoch rappelte sie sich noch einmal auf. »Kez«, fragte sie zärtlich, »hast du Lust, oben in einem Stockbett zu schlafen?«


  »Mit einer Leiter?« Verschlafen blinzelte er sie an.


  »Ich glaub schon. Kommt, suchen wir uns eine. Kommt schon.«


  Sie führte die Kleinen wie Lämmchen nach oben. Sie waren zu müde, um zu protestieren. Das Zähneputzen würde heute ausfallen, und auch flauschige Pyjamas würde es nicht geben. Kein Ferkelchen und keinen Pu-Bär zum Kuscheln. Sie hatte Recht gehabt, die Laken waren feucht.


  Der letzte Gedanke, der Shelley in den Sinn kam, bevor sie, noch in ihren Kleidern und zu müde, um die Vorhänge zuzuziehen, in das Doppelbett kroch, war, dass die Polizistin hoffentlich daran dachte, ein Fläschchen für Julie zu kaufen.


  In dieser Nacht blieben Shelley glücklicherweise Träume erspart.


  Im Frühstücksfernsehen zeigten sie Bilder vom Mob, der das Haus der Lessings belagerte.


  Als Shelley aufwachte, stand der Tee schon auf dem Resopaltisch, und der Toast wurde bereits kalt. Jemand hatte Marmelade besorgt, Cornflakes, Margarine, und ein paar Gläschen mit Babynahrung für Julie. Eine Reihe schmutziger Tassen neben der Spüle und ein Löffel mit Kaffeespuren in der Zuckerdose ließen vermuten, dass hier in den letzten Stunden einiges los gewesen war.


  Julie und Casey waren frisch gewickelt, trugen aber noch die Kleidung vom Vortag. Alex sah an diesem Morgen in ihrer rosa Zotteljacke und der Punkfrisur noch ausgeflippter aus. »Ich werde bald abgelöst«, erklärte sie und schenkte Shelley unaufgefordert Tee ein. »Wenn die Kinder gefrühstückt haben, bringen meine Kollegen sie zu Mrs. Bolton. Zucker? Zwei Löffel? Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist wunderbar.«


  Trotz des strahlenden Morgenlichts hatte die Küche nichts von ihrer ungemütlichen Aura verloren, Desinfektionsmittel und feuchte Lumpen, daran fühlte man sich erinnert. Nur der Duft des Toasts hauchte ihr etwas Leben ein.


  An diesem Morgen war es etwas wärmer. Sie mussten die Heizung die Nacht über angelassen haben, vermutete Shelley. Außerdem schienen die Speicheröfen Wirkung zu zeigen.


  Das Gebrüll im ersten Stock störte Shelley bei ihrer ersten Morgenzigarette. Quengelig nach der unruhigen Nacht stürmten Kez, Saul und Jason die Treppe herunter. Sie setzte sie auf drei Küchenstühle, machte Milch warm, schüttete Cornflakes in drei Schüsseln…


  »Ich hasse Corn-Flakes. Ich möchte Coco Crispies.«


  »Ich mag keine Milch. Ich möchte Limo.«


  So, wie sie sich am Tisch benahmen, war es kein Wunder, dass eine halb volle Milchflasche herunterfiel. Die Kippe zwischen den Lippen griff Shelley nach einem Küchentuch, um die Pfütze am Boden aufzuwischen. Der Rauch brannte ihr in den Augen.


  Das war Sauls Schuld, sie gab ihm eine Ohrfeige.


  Er begann zu heulen.


  Alex blickte auf, als wolle sie protestieren, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen. Shelley wurde zunehmend gereizt, was verstand diese kleine Punklady schon von Kindern? Was bildete sie sich ein, an ihren Erziehungsmethoden herumzumeckern? Zweifelsohne würde sie gleich losziehen und Shelley als Kindsmisshandlerin denunzieren.


  Sie würde einen Bericht schreiben.


  Ihre Vorgesetzten informieren.


  Und diese Pflegemutter, diese Mrs. Bolton. Die würde einen Blick auf die Kinder werfen und sogleich behaupten, diese würden von ihrer Mutter vernachlässigt.


  Wie verletzlich Shelley war, plötzlich so abhängig vom Urteil anderer.


  Alex versicherte ihr, jemand vom Sozialdienst würde eine Wagenladung Sachen aus ihrem Haus holen und diese bis zum Abend vorbeibringen.


  Shelley tat, was sie konnte, um die Kleinen einigermaßen herzurichten, kämmte sie trotz ihres lauten Protests, wischte ihnen das Gesicht sauber. Julie badete sie in der Spüle, wenigstens das Baby sollte sauber riechen, auch wenn ihr Pulli feucht war von ihrem Gesabber und die Hose klebrig von der Marmelade. Sie waren gerade rechtzeitig fertig, als sie von Alexs Kollegen abgeholt wurden, einem Mann und einer Frau, die beide, wie sie erleichtert feststellte, eher in ihrem Alter waren. Für jeden neugierigen Passanten mussten sie wie ein normales Pärchen wirken, das sich abmühte, seinen ausgelassenen Nachwuchs zu bändigen.


  Sie quengelten, und sie protestierten.


  Es gab Tränen und Wutausbrüche.


  Warum sollten sie mit diesen fremden Leuten mitgehen?


  Warum kam Mummy nicht mit?


  Unter großem Lärm verschwanden sie in einem Van. Es schien Stunden zu dauern, bis sie alle angeschnallt waren.


  »Werde ich Sie Wiedersehen?«, fragte Shelley Alex. Auf eine merkwürdige Weise fühlte sie sich verlassen, beinahe verletzt, einen Moment lang vergaß sie ganz, dass dieses junge Mädchen nur seine Arbeit machte. Es war so gelassen und entspannt, sie hatte das Gefühl, Alex sei eine Freundin.


  »Keine Ahnung, gut möglich«, gähnte Alex. »Das hängt ganz davon ab, wie es jetzt weitergeht.« Für Alex waren Shelley und ihre Familie nur Klienten – interessante Klienten möglicherweise, schließlich war es ein wichtiger, Aufsehen erregender Fall. An so manchen Abenden würde Alex wohl ihren Freunden und Verwandten die Geschichte erzählen, wie sie damals die Nacht mit der Mutter eines dieser »schrecklichen Monster« verbracht hatte.


  »Ihr hättet sehen sollen, wie sie diesem armen Kleinen eine gescheuert hat. Er hat die Milch doch nicht absichtlich verschüttet. Manche Menschen sollten einfach keine Kinder kriegen dürfen.«


  Sie holten sie um Punkt neun Uhr ab.


  Immer wieder versuchte Shelley sich selbst davon zu überzeugen, dass sie Joey vielleicht heute gehen ließen. Sie durfte einfach nicht das Schlimmste annehmen.


  Inzwischen hatte die Polizei womöglich bereits die Wahrheit aus Darren und Connor, diesen zwei Lügnern, herausbekommen. Die Lessings, die angeblich zum fraglichen Zeitpunkt ihre Großmutter besucht hatten, waren wohl zu sehr damit beschäftigt, ihr eigenes Alibi zu stützen, um Rücksicht auf Joey zu nehmen. Sie hatten den Ruf, nicht die Klügsten zu sein, aber sie waren sicher so schlau, nicht von ihrer Geschichte abzuweichen, die von ihrer ganzen Familie mitgetragen wurde. Und was die Gegenüberstellung anging, sie würde nie und nimmer für eine Verurteilung ausreichen.


  Inständig hoffte Shelley, dass Joey schlafen konnte und man ihn nett behandelt hatte. Schließlich brauchte er nun einen klaren Kopf. Um das zu überstehen, mussten sie einander helfen. Shelley musste also, egal, wie sie sich fühlte, Optimismus ausstrahlen. Mit diesem Gedanken im Kopf entdeckte sie entsetzt eine kleine Menschenansammlung vor der Polizeiwache.


  Das Auto kam langsam zum Stehen und hielt an.


  Shelley drückte sich in den Sitz, sie wollte nicht gesehen werden.


  »Runter!«, brüllte der Fahrer, während sie aus dem unverständlichen Knacken des Walkie-Talkie schloss, dass ihre Begleiter mit den Polizisten im Gebäude das weitere Vorgehen diskutierten. Sie mussten doch mit so etwas gerechnet haben. Warum hatten sie dann keine andere Route gewählt? Oder gehörte das zu ihrem Plan, die Zeugen fertig zu machen, bevor sie mit dem richtigen Verhör anfingen? Es schien Stunden zu dauern, bis das Auto sich wieder in Bewegung setzte. Der Motor heulte auf, die Sirenen kreischten, und sie spürte jede einzelne Vibration, als es durch das Tor schoss, von beiden Seiten geschützt durch Stöcke und Schilder, die die Schaulustigen auf Abstand hielten.


  Die Beschimpfungen prasselten auf sie ein wie Pistolenschüsse.


  Jede einzelne fand ihr Ziel.


  Wieder war da dieses Gefühl der Hilflosigkeit, unter dem sie als Kind gelitten hatte: »Brillenschlange.«


  Etwas krachte auf das Autodach. Durch die verdunkelten Scheiben spürte sie hasserfüllte Blicke. Und dann reichte man ihr, genau so, wie sie es aus dem Fernsehen kannte, eine Decke, unter der sie ihren Kopf versteckte, und ein Polizist packte sie am Arm und half ihr, da sie ja nichts sah, aus dem Auto in die Sicherheit des Gebäudes.


  Die gleiche Methode, die sie bei jedem Schwerverbrecher anwandten.


  7. Kapitel


  Bei der Einrichtung des Zimmers hatte man Wert auf einen möglichst intimen Eindruck gelegt. Seit Shelley den ersten Schritt in das Gebäude getan hatte, diese muffige Decke über dem Kopf, hatte sie die Spannung gespürt, die in der Luft lag. Die Aufführung eines großen Dramas stand bevor und sie war Teil der Besetzung. Ohne ihren Auftritt konnte das Stück nicht beginnen. Sie wünschte sich, jemand möge ihr den Text reichen.


  Dieses Vernehmungszimmer war geräumiger als das Zimmer am Vorabend. Der Schreibtisch war an die Wand gerückt worden, Mineralwasserflaschen und Plastikbecher deuteten auf eine lange Sitzung hin. Stühle waren im Kreis aufgestellt, auf jedem lagen ein Stift und Papier, als handle es sich um eine Vorstandssitzung. Jemand hatte sogar daran gedacht, einen bunten Teppich auszulegen, doch auf dem kleinen Sofatisch darauf erinnerten ein Kassettenrecorder und Lautsprecher die Gäste daran, dass das hier keine Party war.


  Das Zimmer war leer.


  Wo war Joey?


  Bevor sie Gelegenheit hatte, sich für einen Stuhl zu entscheiden, rauschte ein dynamischer Kerl in einem strahlend blauen Hemd mit zur Begrüßung ausgestreckter Hand auf sie zu: »Martin Chandler, erfreut, Sie kennen zu lernen, auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich sind.«


  »Es tut mir Leid, aber ich…?«


  »Von Grant und Wilson, meine Kanzlei wurde mit der Vertretung Joeys betraut«, erklärte er ihr. Dabei registrierte er, wie ihre schmalen, knochigen Schultern unter dem Gewicht dieser Nachricht nach unten zu fallen schienen. Vielleicht hätte er sie attraktiv gefunden – Shelley hatte glänzendes schwarzes Haar und Mandelaugen –, wäre sie nicht so klein gewesen und wäre da nicht diese Aura von Armut gewesen, die sie umgab wie ein billiges Parfüm von Woolworth. Sie trug dünne Blue Jeans und ein ausgewaschenes, schwarzes Sweatshirt. Ihre Turnschuhe waren alt und verschlissen.


  »Was hat das hier zu bedeuten?«, zwang sich Shelley zu sagen. »Was ist passiert? Was verschweigt man mir?«


  »Chris Hudson, der Verantwortliche für die Ermittlungen im Mordfall Holly Coates, hat die Aussagen der ersten Interviews miteinander verglichen. Er und sein Team gehen den Hinweisen nach, die sie von den fünf Verdächtigen und den zahlreichen Zeugen gestern erhalten haben, die Ergebnisse der Fingerabdrücke kamen vor einer Stunde rein, und die Zeit reichte, um sie heute Morgen mit den Fingerabdrücken der fünf Jungen zu vergleichen.«


  Shelley fiel unangenehm auf, wie wenig Abstand Martin hielt. Dieser ach so selbstbewusste Männertyp war angeblich wieder in Mode, hatte sie gelesen. Er hatte sich auf den Stuhl neben sie gesetzt. Am liebsten hätte sie ihren eigenen Stuhl nach hinten geschoben, weg von ihm und seinen schlechten Nachrichten. Irritiert fragte sie ihn: »Was wollen Sie damit sagen?«


  Martin Chandler schien seine schwere Aufgabe mit bemerkenswerter Emotionslosigkeit zu meistern. »Man entschied, Joseph des Mordes an Holly Coates anzuklagen und die anderen vier Jungen der Mittäterschaft und Verschleierung.«


  »Das kann unmöglich wahr sein«, entfuhr es Shelley.


  Martin entgegnete ungerührt: »Das ist der Stand der Dinge, fürchte ich.«


  Shelley fing an zu weinen. Sie fror schrecklich. Allein der Gedanke an das, was Joey und ihr bevorstand, zerriss ihr fast das Herz. Sie stöhnte: »Aber er war’s nicht, vielleicht war er ja dabei, aber ich schwöre, er hat es nicht getan…«


  »Sie, ich und Joseph, wir setzen uns später zusammen, um darüber zu reden, doch nun wird gleich Ihr Sohn angeklagt. Man wird ihm einige Fragen stellen. Mir ist klar, wie entsetzlich das für Sie sein muss, doch ich rate Ihnen, in diesem Stadium nichts zu sagen und das Reden mir zu überlassen. Ich habe mich bereits kurz mit Joseph unterhalten…«


  »Um Gottes willen, nennen Sie ihn bitte Joey.« Joseph, das war für sie ein Fremder. Sie musste sich ständig vorsagen, dass das ihr Sohn war, über den geredet wurde. Sie war keine unbeteiligte Zuschauerin, wie zu Hause auf dem Sofa vor dem Fernseher. Sie war hier, dieser Albtraum war Wirklichkeit.


  »Es war ein großer Fehler, gestern Abend die Lessings zu besuchen. Nachdem Sie weg waren, dämmerte ihnen, dass das Spiel für sie mehr oder weniger gelaufen war. Die Lessings entschieden, es würde sie in nur noch größere Schwierigkeiten bringen, wenn sie den wahren Aufenthalt ihrer Söhne weiterhin zu verschweigen versuchten. Nach den Aussagen Connors und Masons waren sie an der Tat selbst nicht beteiligt gewesen. Sie erzählen, es sei alles so schnell gegangen, dass sie Joey unmöglich davon hätten abhalten können…«


  Nein! Nein! Shelley hielt sich die Ohren zu. »Sie halten alle zusammen, sie lügen alle miteinander, um sich gegenseitig zu schützen. Warum hat denn niemand auf Joey gehört. Warum seid ihr alle gegen ihn?«


  »Heute Nachmittag sind Augenzeugen zu einer offiziellen Gegenüberstellung eingeladen. Joey wird da nicht drum rumkommen, fürchte ich. Aber wenn diese Zeugen ihn nicht identifizieren können, wäre das ein kleiner, aber wichtiger Erfolg. Und wir nehmen, was wir kriegen können.«


  »Aber wenn sie ihn identifizieren?«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  »Was sagt Joey dazu? Der arme Joey, er muss verrückt sein vor Angst.«


  »Er scheint es mit Fassung zu tragen. Natürlich streitet er alles ab. Entgegen jeder Vernunft schwört er Stein und Bein, er sei zur fraglichen Zeit nicht in der Fußgängerzone gewesen, sondern zu Hause bei Ihnen. Anscheinend«, an dieser Stelle warf Martin einen Blick in seine Unterlagen, »haben Sie dieselbe Geschichte erzählt. Gott sei Dank fängt Ihr Sohn langsam an, mit der Wahrheit herauszurücken. Ich fürchte, ihm ist leider immer noch nicht klar, wie ernst seine Lage ist.«


  Das alles war zu viel für Shelley. Sie entschied, lieber zu schweigen, als Joey mit einer unbedachten Äußerung zu schaden. Sie hätte ihn nie zu dieser Lügengeschichte überreden sollen. Von Anfang an hätte sie auf der Wahrheit bestehen müssen. Schließlich war sie seine Mutter. Was hatte sie bloß angerichtet?


  »Bevor wir mit der Vernehmung beginnen, möchte ich Sie darüber informieren«, fuhr Martin Chandler fort, »dass die mit dieser Untersuchung betrauten Polizisten sowohl von erfahrenen Psychologen unterwiesen worden sind als auch von Kollegen aus anderen Abteilungen, die bereits mit derartig schwerer Vergehen angeklagten Kindern zu tun hatten. Die Beamten möchten diese Vernehmungen so sorgfältig und rücksichtsvoll wie nur möglich durchführen. Kürzlich hagelte es bei anderen Fällen weltweit Kritik, und man ist sich einig, beim Umgang mit diesen Kindern auf korrektes Vorgehen Wert zu legen.«


  Was sollte Shelley darauf sagen? Ein Blick in diesen nüchternen Raum mit dem Stuhlkreis genügte. Nicht nur Joey würde da verunsichert, auch ihr eigenes Selbstbewusstsein geriet ins Wanken.


  »Eine kurze Frage noch, bevor sie kommen.« Martin schlug seinen Aktenordner auf und überflog die ersten Seiten. Seine schwere goldene Armbanduhr stach ihr ins Auge. Was hatte sie mit diesem Kerl gemein? Joey hatte in seinem ganzen Leben niemanden gekannt, der auch nur im entferntesten Ähnlichkeit mit diesem Produkt der Upper-Class-Erziehung hatte. Wie sollten sie beide je mit einem solchen Hurra-Was-kostet-die-Welt-Burschen klar kommen? »Joeys Vater? Kenneth Hill. Sie haben nie geheiratet, und er lebt nicht mehr bei Ihnen. Hat er noch Kontakt zu seinem Sohn?«


  Woher zum Teufel wusste er diese Details. »Ab und zu. Wenn ihm danach ist, warum?«


  »Er sollte über diese Angelegenheit unterrichtet werden.«


  »Der wird ’ne echte Hilfe sein«, bemerkte Shelley trocken.


  Als sie ihn endlich in den Raum führten, sprang sie auf und versuchte Joey zu umarmen. Wie er darauf reagieren würde, hatte sie nicht bedacht. Es schien ihr einfach die natürlichste Sache der Welt. Als er sie daher anfauchte: »Geh weg!«, traf sie das wie ein Schlag ins Gesicht. Aber natürlich wollte er nur den coolen Typen markieren. Den Anwälten und Polizisten konnte er vielleicht etwas vormachen, aber nicht seiner eigenen Mutter. Hinter diesem großspurigen Auftreten erkannte sie ihren kleinen zu Tode verängstigten Jungen, der bis zum Hals im Schlamassel steckte, einem Schlamassel, das seine Vorstellungskraft bei weitem überstieg.


  Joey war ein hübscher Junge.


  Schon als er ein Baby gewesen war, waren die Leute auf der Straße stehen geblieben, um ihn zu bewundern. Nicht nur alte Omis, nein, ganz verschiedene Typen. Zwar waren Shelleys Kinder alle dunkelhaarig, doch er war der Einzige, der Liu Quis gutes Aussehen geerbt hatte, die schlanke Figur, die weißen Zähne, das bezaubernde Lächeln und eine natürliche Begabung, seine Gefühle zu verbergen.


  Es war verständlich, dass er als der Erstgeborene nicht begeistert über seine vier Brüder und seine Schwester war. Schließlich war er schon fünf Jahre alt gewesen, als Kez geboren wurde, und dass danach Kenny einzog und Joey sich damit noch mit einem weiteren Konkurrenten die Zuneigung seiner Mutter teilen musste, war für den Jungen sicher bitter gewesen. Kein Wunder, dass er ständig diese kleinen Grausamkeiten beging.


  Shelley konnte ihn verstehen.


  In Wirklichkeit hatte er sie alle lieb.


  »Setz dich, Joey«, forderte ihn Inspektor Hudson auf und streckte Shelley die Hand entgegen.


  Sie rührte sich nicht.


  Sie weigerte sich, ihm die Hand zu schütteln.


  Dieser Mann hatte sie getäuscht. Sie hatte ihm vertraut, während er die ganze Zeit über wie die Schlange im Gras gelauert hatte. Der Jüngere von beiden, Boyle, nickte nur, doch während ihrer Gespräche am vorherigen Abend war er ebenso ruhig und höflich gewesen. Wie Shelley nur so blöd sein und auf den ältesten Trick der Welt hereinfallen konnte. Sie hätte es doch besser wissen müssen, vor allem nach ihrer Zeit mit Dave.


  »Eine Tasse Kaffee, bevor wir anfangen?«


  Alle schüttelten den Kopf. »Eine Cola für dich, Joey? Oder eine Limo?«


  Joey reagierte nicht und starrte schweigend an die Decke.


  Inspektor Hudson begann mit der Vernehmung, indem er eine Anwesenheitsliste erstellte und das Band einschaltete.


  Danach wandte er sich als Erstes an Shelley. »Ich nehme an, Sie hatten Gelegenheit, sich in einem kurzen Gespräch mit Mr. Chandler über den Stand der Dinge zu informieren? Falls Sie oder Joey mit Ihren Anwälten nicht zufrieden sind, können Sie jederzeit andere wählen.«


  »Das alles ist ein schlechter Scherz«, antwortete Shelley.


  »Sie machen einen entsetzlichen Fehler. Das wird Ihnen noch leid tun, lassen Sie sich das gesagt sein.«


  Joey wurde vorgelesen, was man ihm zur Last legte, und er wurde auf seine Rechte hingewiesen. Martin Chandler fragte Joey sofort, ob er das verstanden habe, und erklärte ihm in einfachen Worten, um was es dabei ging.


  Gerechtigkeit?


  Blödsinn.


  Auf Joey musste das wie eine Drohung wirken – in einem Vernehmungszimmer auf der Polizeiwache drei riesige Männer gegen sich zu haben, von denen er keinen kannte und von denen zwei darauf aus waren, ihm eine falsche Anklage anzuhängen, weil er naiver war als die anderen und leichter einzuschüchtern.


  Die Öffentlichkeit wollte Blut sehen.


  Die Polizei brauchte ein Opfer, und die Wahl war auf Joey gefallen.


  Inspektor Boyle begann mit der Befragung. Er ging Joeys ursprüngliche Geschichte Satz für Satz durch und forderte ihn auf, zu nicken oder den Kopf zu schütteln, denn er schwieg weiterhin beharrlich.


  Doch Joey verweigerte auch das.


  »Shelley, vielleicht könnten Sie Joey erklären, wie wichtig es ist, dass er hier mitmacht, in seinem eigenen Interesse«, warf Inspektor Hudson ein.


  »Ich sage gar nichts«, blieb Shelley hart. »Machen Sie ruhig weiter. So erreichen Sie gar nichts. Sie werden schon sehen.«


  Es wurde nur altes Zeug wiederholt, das Shelley zur Genüge kannte. Einen Augenblick lang ließ ihre Konzentration nach, und ihre Gedanken schweiften zurück in die Zeit, als Kez noch ein Baby war, Kenny auf seinem Schiff, so wie vor sechs Jahren. Damals war sie zufrieden, freute sich, nach dem Zigeunerleben ein richtiges Zuhause zu haben. In dieser Phase hatte sie sogar kurz in Erwägung gezogen, Kenny zu heiraten und mit ihm zusammenzubleiben. Es hätte schlimmer kommen können. Schließlich war sie besser dran als viele andere Frauen, hatte zwei wunderbare kleine Jungs, ein regelmäßiges Einkommen, und da Kenny so lange weg war, konnte sie meistens tun und lassen, was sie wollte.


  Sie fand nie heraus, warum sie nach oben gelaufen war. Im Nachhinein kam es ihr vor wie eine dieser düsteren Vorahnungen. Sie hatte den kleinen Joey im Bad gelassen, mit seinen fünf Jahren konnte man ihn bereits alleine mit seinen Schiffchen spielen lassen, während sie unten sein Lieblingsessen, Fischstäbchen, zubereitete. Mehr als fünf Minuten hätte sie unten nicht zu tun gehabt.


  Doch irgendetwas irritierte sie, etwas stimmte nicht. Sie rannte nach oben in das Badezimmer und sah, wie Joey Kez unter Wasser hielt. Luftblasen stiegen aus seiner Nase auf wie bei einer Gummipuppe, die zusammengedrückt wird. Sie riss Kez aus dem Wasser und hielt ihn an den Beinen, mit dem Kopf nach unten. Er hustete, spuckte, gurgelte und schnappte nach Luft… er war erst vier Monate alt. Die ganze Nacht blieb sie bei dem Baby sitzen, ständig auf der Hut, ob sein Atem regelmäßig ging.


  »Ich wollte ihn waschen«, sagte Joey lachend.


  Nie hatte sie jemandem davon erzählt, nicht einmal seinem Dad.


  Warum fiel ihr das gerade jetzt ein? Sie war eine Verräterin ersten Grades.


  Inspektor Hudson legte ein in eine Klarsichtfolie gepacktes Päckchen vor sich auf den Couchtisch. »Sieh dir das bitte an, Joey«, dann erklärte er für das mitlaufende Band, worum es sich dabei handelte, »und sag mir, ob das dein Feuerzeug ist.«


  Joey schaukelte auf dem Stuhl hin und her. Er warf dem Inspektor einen wütenden Blick zu, bevor er das Wippen wieder aufnahm. Seine Hände waren nicht zu sehen, er verbarg sie hinter seinem Rücken. Auf seine Hände, seine Finger, war kein Verlass, sie hätten ihn verraten.


  »Da drauf sind deine Fingerabdrücke, Joey. Und zwar nur deine Fingerabdrücke, keine anderen. Wenn Connor Mason nicht so schlau war, Handschuhe zu tragen, kann er dieses Feuerzeug unmöglich benutzt haben.«


  Noch immer keine Reaktion. »Peter Higgins und Lloyd Nosworthy gehen beide in deine Klasse. Das stimmt doch, Joey?«


  Es war die reinste Zeitverschwendung, was Hudson da machte.


  »Denn beide Jungen schwören, sie hätten dich Anfang der Woche mit diesem Zippo-Feuerzeug gesehen. Sie erinnern sich an den auf der Seite eingravierten Löwen und daran, dass du vor ihnen damit geprahlt hast, es bei dem Schuster geklaut zu haben, bei dem du einen Schlüssel für deine Mutter hast nachmachen lassen. Das müsste, Augenblick, am Dienstag gewesen sein. Der Besitzer hat ausgesagt, dich dort gesehen zu haben.«


  »Dann hat er also ein Feuerzeug gestohlen, mein Gott…«


  »Bitte, Ms. Tremayne.«


  Joey zeigte nicht die geringste Regung, er schaukelte nur mit dem Stuhl. Zum Wahnsinnigwerden. Was zum Teufel mussten sie von ihrem bescheuerten Sohn halten – er wirkte wie hypnotisiert.


  »Und dann wäre da noch das Paraffin«, ging Inspektor Hudson zum nächsten Beweisstück über und sprach wieder auf Band: »Ich zeige dem Beschuldigten die Paraffindose, Beweisstück Nummer zwei auf der Liste… würdest du dir das bitte näher ansehen, Joey?«


  »Joey?«, mischte sich Martin Chandler ein und warf dabei seine glänzende blonde Stirnlocke nach hinten. »Mit dieser Einstellung schadest du dir nur.«


  Sie wollten doch wohl nicht darauf hinaus, dass Joey die Paraffindose geworfen hatte?


  »Die Dose ist über und über voll mit deinen Fingerabdrücken, Joey, und wir haben ein Video von einer Überwachungskamera, auf dem du und deine Freunde in dem Geschäft zu sehen seid. Und man kann darauf ganz deutlich erkennen, wie du, als ihr an dem Regal vorbeikommt, diesen Gegenstand mitnimmst.«


  »Wenn das stimmt«, warf Shelley ein, »warum wurde er dann nicht gleich im Laden gestellt?«


  »Weil der Filialleiter und seine Assistenten leider erst nach Ladenschluss Zeit haben, sich die Aufnahmen anzusehen.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, beharrte Shelley. »Ich will Beweise sehen. Ich möchte das Video sehen.«


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Hudson ruhig. »Im Augenblick möchte ich nur, dass Joey begreift, dass er gefilmt wurde. Du warst am Nachmittag dieses Mittwochs, des sechsten Februars, nicht zu Hause. Du hast dich mit Darren Long, Connor Mason und Marcus und Shane Lessings in der Fußgängerzone aufgehalten. Und ihr seid alle zwischen ein Uhr und viertel nach ein Uhr im McDonald’s gewesen und habt dort einen Big Mac und Fritten gegessen. Wir haben Zeugen, die das bestätigen können. Diese Zeugen kommen heute Nachmittag.«


  Stimmte das? Oder war das ein Trick, um die Gegenwehr ihres Sohnes zu untergraben? In der Zeit, als Dave bei ihr wohnte, hatte sie mehr über die Polizei erfahren als in ihrem ganzen Leben zuvor, geschweige denn am Fernseher. Dave, Julies Dad, der jetzt in Exeter eingelocht war, erzählte jede Menge Geschichten von korrupten Bullen und ihren fiesen Machenschaften. Da gab es welche, die machten alles, nur um einen Schuldspruch zu bekommen. Einige hatten selbst einen Drogendealerring laufen oder erpressten Schutzgeld.


  Sie kontrollierten die Ganoven in der Stadt – man brauchte nur genauer hinzusehen, wo immer es stank, hatte so ein Scheißbulle sein Händchen drin. Shelley hatte keinen Grund, Dave nicht zu glauben, schließlich hatte er reichlich Erfahrung gesammelt.


  Sie beschwerte sich bei Martin Chandler: »Haben Sie mir nicht gerade lang und breit erklärt, diese Vernehmungen würden so einfühlsam wie möglich durchgeführt? Schauen Sie sich den Kleinen doch mal an. Sehen Sie Joey denn nicht?« Ihre Stimme wurde, selbst für Shelley, viel zu hoch. »Er ist fix und fertig. Hören Sie damit auf, Sie machen ihn ja noch ganz wahnsinnig mit Ihren bescheuerten Fragen. Wenn Sie mich einen Augenblick mit ihm allein lassen, hole ich mehr aus ihm heraus, als Sie je in der Lage wären.«


  »Was ist mit deinem Dad, Joey?« Chris Hudson versuchte einen anderen Zugang. »Wäre es dir lieber, wenn dein Dad hier wäre? Wir könnten ihn ausfindig machen, wenn du dir das wünschst. Komm, Joey, gib uns eine Chance.«


  Shelley seufzte laut. Sie hatte ihnen doch bereits gesagt, dass sein Dad ein Flachwichser war und viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, sich einen Dreck um seine drei Söhne kümmerte und nur ab und zu bei ihnen rumhing, weil er hoffte, Shelley herumzukriegen, wenn sie besoffen war. Doch nach diesem Vorschlag des Inspektors, der nichts an Joeys Desinteresse änderte, berührte Boyle seinen Kollegen am Arm und bat ihn nach draußen. »Auf ein Wort«, war alles, was er sagte. Zuerst aber mussten sie noch dem Band sagen, was los war.


  Als sie draußen waren, stand Shelley auf und ging hinüber zu Joey. Sie wollte ihm über den Kopf streicheln, sie wünschte sich, er würde aufhören, so hin- und herzuschaukeln, wie er es als Baby in seinem Bettchen zu tun pflegte, wenn sie ihn zu lange schreien ließ. »Joey«, flüsterte sie ihm zärtlich zu, ohne sich sicher sein, ob sie überhaupt zu ihm durchdrang, »Joey, alles ist gut, es wird alles gut, mein Kleiner. Sie begehen gerade einen Riesenirrtum, das ist alles, und es dauert noch etwas, bis sie das merken.«


  Er hörte einen Moment auf zu schaukeln, um seine Mutter mit einem Hass anzusehen, wie sie ihn noch nie zuvor in den Augen ihres Sohnes gesehen hatte. Sein Blick war vorwurfsvoll, anklagend, stechend… aber was hatte sie getan, um diesen Hass hervorzurufen? Sie wollte ihn doch nur beschützen.


  Das war ihre Aufgabe als Mutter, sonst nichts.


  Boyle öffnete die Tür und rief Martin Chandler heraus. Was zum Teufel besprachen die da draußen vor dieser Tür? Heckten sie weitere Verschwörungen aus? Noch mehr hinterhältige Fallen?


  Jetzt waren nur noch sie und Joey im Zimmer. »Ich mach dir keinen Vorwurf, dass du so motzig bist. Ich kann mir vorstellen, wie es in dir aussieht. Aber denk dran, Joey, ich hab dich lieb, was immer passiert, ich werde dich stets lieb haben. Und nichts, was du getan haben könntest, wird mich davon abhalten, dich zu lieben. Diese Scheiße hier ist bald vorüber, das verspreche ich dir…«


  Inspektor Hudson kam herein. »Wir machen an dieser Stelle eine Pause«, erklärte er merkwürdig abwesend. »Wachtmeister Frey bringt Joey auf sein Zimmer zurück, während wir uns hier kurz unterhalten.«


  Shelley erhob sich, um zu gehen. Sie wollte Joey nicht allein lassen, nicht solange er sich in diesem Zustand befand. Auf keinen Fall wollte sie den Kleinen aus den Augen lassen, was auch immer sie versuchten, um sie davon abzuhalten.


  »Bitte, Shelley«, wandte sich ihr junger Anwalt an sie. Und dabei blickte er sie durchdringend an. »Nur für einen Moment«, fuhr er fort, »in einer Minute können Sie sich wieder um Joey kümmern, aber es gibt da etwas Wichtiges, das Sie wissen sollten.«


  Shelley setzte sich wieder hin, nahm den nutzlosen Papierblock in die eine Hand und spielte mit dem Kugelschreiber, während sie darauf wartete, dass die drei Männer wieder Platz nahmen. Erwartungsvoll wanderten ihre Augen über die drei, während sie sich fragte, wer von ihnen wohl das Wort ergreifen würde. Die Atmosphäre war spannungsgeladen, es hatte den Anschein, als reiße sich keiner um die Aufgabe.


  »Es handelt sich um Kenny Hill, Joeys Dad«, begann Inspektor Hudson mit diesem Blick voller Mitgefühl, dem Shelley inzwischen misstraute. »Er befindet sich im Krankenhaus in Dereford, auf der Intensivstation. Offensichtlich war er letzten Abend in einem Pub einen trinken, und ein paar Kerle dort fanden heraus, wer er ist. Daraufhin vermöbelten sie ihn…«


  »Oh mein Gott, nein…«


  »Er wurde soeben identifiziert. Man fand ihn erst heute Morgen, unten bei den Docks, hinter ein paar Containern. Sie ließen ihn dort wie einen Hund zum Sterben liegen.«


  8. Kapitel


  Sie bekam etwas Zeit, um allein mit Joey zu sein.


  Man hielt es für besser, Joey nichts von dem Überfall auf seinen Vater zu erzählen. Daher war es doppelt schwer für Shelley, den optimistischen Ton anzuschlagen, mit dem sie ihren Sohn zu erreichen hoffte.


  Ein Anruf im Krankenhaus bestätigte, dass Kennys Zustand unverändert war. Es war völlig unwichtig, dass er ihr nichts mehr bedeutete, es spielte keine Rolle, dass sie Kenny für ein Großmaul hielt, einen Langweiler und eine Belastung. Die Nachricht, dass er zusammengeschlagen worden war, hatte sie stärker erschüttert, als sie für möglich gehalten hätte. Kenny, wurde ihr klar, war wahrscheinlich der beste Freund, den sie je gehabt hatte. Das machte sie traurig.


  Hier, allein mit Joey in einer ungemütlichen, unverschlossenen Zelle, wurde Shelley bewusst, wie allein sie auf der Welt war, so allein wie kaum jemand, vermutete sie, und das tat weh. Es gab niemanden, den sie in einer Situation wie dieser anrufen konnte, keine Schwestern oder Brüder, keine Eltern mehr und schlimmer noch – keine Freunde. War sie absichtlich auf Freundschaftsangebote von Nachbarn oder anderen Müttern, die sie kennen gelernt hatte, nicht eingegangen? Sie war einfach nicht die Frau, die aktiv nach Freundschaften suchte. Wahrscheinlich lagen die Wurzeln hierfür in ihrer Kindheit, dieses tief sitzende Misstrauen, das von diesen jahrelangen Schikanen herrührte.


  Männer, fand Shelley, waren ehrlicher als Frauen. Ihre Gesellschaft zog sie vor, aber es hatte sich dabei immer um die kumpelhafte, feuchtfröhliche Kameradschaft in Pubs und Clubs gehandelt, wo die Musik für ein wirkliches Gespräch meist zu laut war.


  Die andere Art von Beziehung, die Shelley noch bestens kannte, war die sexuelle, und auch die hatte sie immer als oberflächlich empfunden, Stöhnen und Stöße. Das verrückte Familienleben in ihrem Haushalt mit drei kleinen Kindern, um die sich ständig jemand kümmern musste, hatte bedeutet, dass die Männer in ihrem Leben nach Kenny zu jederzeit verfügbaren Babysittern mutierten.


  Das Bett und die Kinder teilen.


  Dazu waren alle verdammt, bis auf Dave, der nie da war. Rück mir nicht so auf die Pelle, ich brauch meine Freiheit. Sie fragte sich, wie es ihm nun erging in seinem freudlosen Kabuff.


  Dave. War Daves Sicherheit im Gefängnis gewährleistet, inmitten dieser Dumpfbacken und Irren? Sobald sie wussten, wer er war? Die Tatsache, dass er nicht mit ihnen verwandt war, würde ihm nicht helfen… er hatte mit der Mutter des Monsters geschlafen, nicht wahr? Sie hatten zusammen ein Kind in die Welt gesetzt. Und er hatte nicht zuletzt ein Jahr in dem Verschlag zugebracht, wo dieser elfjährige Satansbraten gesäugt und gehätschelt worden war.


  Sie hätten Joeys Zellentür genauso gut zusperren können, schließlich war er genau das: ein Gefangener mit einem Bullen vor der Tür, der auf seinen Befehl wartete.


  Sie brachten ein Sandwich mit Tunfisch und Gurkenscheiben.


  Sie brachten Schokoladenpudding.


  Joey hatte eine Reihe verschiedener Limonaden zur Auswahl, es gab einen Berg Comics und Filzstifte auf seinem Bett. Nach dem Mittagessen ging’s im Gerichtssaal weiter, aber sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, sie mussten nicht aussagen. Joey musste nur seinen Namen nennen und auf unschuldig plädieren.


  Die Nachricht von der Festnahme der Schuldigen war an die hungrige Medienmeute hinausgegangen, und Inspektor Hudson fütterte sie mit Verlautbarungen im Mittagsradio und im Fernsehen.


  Als würfe man den Löwen Mäuse zum Fraß vor.


  Eine aufgebrachte Nation wartete mit angehaltenem Atem auf weitere Details… nicht schon wieder… riefen die Sensationsgierigen wie aus einem Munde… wie konnte sich diese Tragödie bloß wiederholen?


  Das Ausmaß an Brutalität überstieg das Vorstellungsvermögen des Normalbürgers. Sogar die schlechtesten Eltern konnten sich selbstgerecht auf die Brust klopfen und nach strengeren Gesetzen schreien.


  Für solche Kinder musste wieder die Rute her.


  Und der Pranger am Dorfplatz.


  Die Väter und Mütter ermordeter Kinder wurden als beeindruckende Beispiele vor die Kameras gezerrt, um das Ereignis noch anschaulicher zu machen.


  Im ganzen Land tobte der Volkszorn, verlangte nach einem Opfer, einer Form der Rache.


  Die Antwort des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf die Spiele Roms.


  Von all dem ahnten Shelley und Joey im Schutz ihrer Zelle nichts.


  »Wenn sie herauskriegen, dass wir gelogen haben und ich gar nicht krank war, glauben sie uns überhaupt nichts mehr«, argumentierte Joey.


  Nachdem sie endlich allein waren, hatte Shelley Joey dazu gebracht zu reden. Statt auf seinem Stuhl hin und her zu schaukeln, lief er nun mit geballten Fäusten auf und ab. »Was haben sie vor mit mir, Mum?«


  Lieber Gott, was sollte sie ihm darauf antworten?


  »Warum glauben sie mir nicht?«


  »Weil sich die anderen gegen dich verschworen haben«, sagte Shelley. »Es wird alles herauskommen am Schluss, du wirst schon sehen. Sie können nicht ewig so weiterlügen. Übrigens, Joey, war das dein Feuerzeug? Warum hast du mir erzählt, es gehöre Connor?«


  »Hab ich nie gesagt«, brummte Joey missmutig. »Ich hab nur gesagt, dass er es geworfen hat. Und das hat er wirklich getan.«


  Ihr bereiteten diese Aufnahmen Sorgen, auf denen zu sehen war, wie Joey das Paraffin stahl. Die Polizei schien sich dabei ganz sicher zu sein. Aber sie hatte das Gefühl, sie müsse darauf achten, ihr Kind nicht zu sehr unter Druck zu setzen, nicht in diesem Stadium. Joey durfte nicht den geringsten Zweifel daran hegen, dass seine Mutter zu ihm hielt. Diese Botschaft musste sie ihm unbedingt vermitteln. Alles andere hatte Zeit.


  »Was haben sie vor mit mir, Mum?«, fragte er erneut. »Komme ich wieder nach Hause?«


  Zum zweiten Mal seit dem Beginn dieses Albtraums stieg unerwartet Hass gegen ihn in ihr auf. Diese ganze Misere war allein seine Schuld. Er hatte sie in diese ausweglose Lage gebracht, und nun stellte er ihr diese Fragen. Seine Naivität brach ihr das Herz.


  Dabei ständig die nagende Sorge in ihrem Hinterkopf, ob die Kleinen in Sicherheit waren. Joey hatte ja keine Ahnung von Kennys Zustand und von der Schnelligkeit, mit der sich die Nation auf das Böse in ihrer Mitte gestürzt hatte.


  Der arme Kenny, besoffen und Sprüche klopfend, sie konnte ihn sich vorstellen, wie er auf seinem Barhocker saß und ein Bier nach dem anderen herunterkippte, als gäbe es kein Morgen. Und dann die blutrünstige Meute, die über ihn herfiel. Die Nachricht von den Verhaftungen in Eastwood musste sich in Windeseile verbreitet haben, und irgendeiner dieser Flachwichser hatte Kenny erkannt… bestand die Gefahr, dass ihre Kinder bei der netten Mrs. Bolton ebenfalls erkannt und für ihre Herkunft bestraft wurden?


  Dieser schmollende, verängstigte, sture kleine Arsch hatte sie alle in diese lebensbedrohliche Situation gebracht.


  »Ab jetzt müssen wir die Wahrheit sagen, das ist die einzige Möglichkeit, da rauszukommen«, erklärte sie ihrem Sohn, ohne an ihre Worte zu glauben. Bislang hatten schließlich die Lügner auf der ganzen Linie gesiegt. Wenn sie diese verdammten Lessings in die Finger bekäme. Die Gesetze waren heutzutage einfach zu lasch…


  Igitt, ihr Kaffee war kalt. Nach einem vorsichtigen Seitenblick auf den Bullen an der Tür drehte Shelley ihm den Rücken zu und zündete sich eine weitere Zigarette an. Zum Teufel mit diesem Bitte-nicht-rauchen-Schild. Als Aschenbecher würde sie wohl die Schachtel nehmen müssen. Wenn sie sich nur etwas anderes anziehen könnte, bevor es vor Gericht ging. Einen guten Eindruck zu machen war so wichtig. Und ein Bad, wie sehr sie sich nach einem Bad sehnte. Sie hatte ziemlich geschwitzt in den zurückliegenden Stunden, und Joey sah aus wie ein schmutziges Ferkelchen.


  Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. »Was ist so lustig?«, wollte Joey wissen. »Wenn du mich lieb hättest, würdest du nicht lachen.«


  Soeben hatte sie an die Stunden nach Joeys Geburt gedacht, als sie ihn nur staunend betrachtet hatte in seinem weißen Strampelanzug, während sie ihren Träumen nachhing, was sie ihm für sein Leben wünschte… hoffte, dass er Liebe und Zuneigung und Fröhlichkeit kennen lernen und sich vielleicht in Musik oder einem Gruppensport hervortun würde, ein Talent hätte, das ihn mit anderen zusammenbrächte, damit er nie einsam sein müsste.


  Doch seine Talente hatten gar nicht entdeckt werden können. An den Schulen, die Joey besuchte, waren Sport- und Musikstunden gestrichen, und wie hätte Shelley es sich je leisten können, für Privatunterricht zu zahlen? Manchmal hatte sie ihn nur deshalb für talentiert gehalten, weil er so einzigartig war, etwas Besonderes, und weil sie irgendwo gelesen hatte, die begabten Kinder seien oft die schwierigsten.


  Daher war sie wirklich überrascht, als in den Zeugnissen immer nur »mangelhaft« stand.


  Zwischen Joey und seinem Anwalt im luxuriösen Fond des silbergrauen Volvos zerbrach sich Shelley nervös den Kopf darüber, wie es wohl sein würde, gleich die arroganten Lackaffen aus dem Anwaltsbüro zu treffen.


  Was für Freunde!


  Unzählige Male hatte sie Joey ermahnt, sich von Typen dieser Art fern zu halten, diesen kleinen Idioten mit der großen Klappe. Und Joey war nun einmal leicht zu beeinflussen, vor allem wenn er sich langweilte.


  Irgendwann am vorangegangenen Abend, bevor ihre Kinder abgeholt worden waren, mussten die Lessings mit den Connors und den Longs Kontakt aufgenommen und sich diese Version der Geschichte ausgedacht haben.


  Trotz Erzählungen hatte Shelley genug Vertrauen in die britische Justiz und war überzeugt, dass dieses Lügengebäude irgendwann einstürzen würde. Am Ende musste doch die Wahrheit ans Licht kommen! Doch was würde bis dahin mit Joey geschehen?


  »Normalerweise würden wir einen Antrag stellen, ihn gegen Kaution auf freien Fuß zu lassen«, meinte Martin Chandler, »der würde wohl abgelehnt, was uns nicht unbedingt hinderte, ihn zu stellen. Doch unter den gegenwärtigen Umständen wäre Joey wohl in der Untersuchungshaft sicherer.«


  Shelleys Stimme klang schrill. »Wie lange noch?«


  Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Wir müssen abwarten, wie es läuft.«


  »Ich darf also nicht nach Hause?«, fragte Joey bedrückt.


  »Ich fürchte nein, Joey, noch nicht«, antwortete Chandler.


  »Wohin dann?«, wollte er wissen.


  »Sie suchen nach einer Einrichtung in der Nähe, aber es ist nicht so einfach, euch sechs in getrennten Heimen unterzubringen. Plätze für Kinder sind knapp.«


  »Aber ich will da nicht hin«, maulte Joey.


  Unbedarft, wie er war, begriff er noch immer nicht die Ungeheuerlichkeit der gegen ihn erhobenen Anklage. Weil er unschuldig ist, dachte Shelley, und unmöglich versteht, wie ein Unschuldiger derart behandelt werden konnte.


  »Nicht für lange«, versuchte Shelley zu trösten.


  »Das weißt du doch nicht«, erwiderte er wütend. »Warum sagst du das, wenn du es nicht weißt?«


  »Deine Mum versucht ja nur, dir Mut zu machen, Joey.«


  »Sie soll sich da raushalten«, lautete die Antwort.


  Joey war so traumatisiert, er musste auf jemanden wütend sein, und dieser jemand war nun mal sie. Das musste Shelley einsehen, sie durfte seine Worte nicht persönlich nehmen.


  Nichts und niemand hatte sie auf die Menschenmenge vorbereitet, die sie vor dem Gerichtsgebäude erwartete. Um Himmels willen, was trieben die da… hängten die landesweit Plakate auf, um alle Welt über jede Bewegung jedes einzelnen Schurken im Land zu unterrichten? Doch überraschend bog der Volvo im letzten Augenblick ab und fuhr durch ein Seitentor, das unvermittelt aufging, bevor es sofort wieder zufiel und den Mob aussperrte, in den Hof ein.


  Joey war vor Anspannung ganz bleich. Seine kleinen Hände umkrampften die Knie. Auf seinem Daumen entdeckte sie Spuren von einem grünen Filzstift. Er hatte zuvor gemalt… gemalt… sagte das nicht bereits alles? Shelley hatte bereits Erfahrungen gesammelt mit diesem Volkszorn … doch noch nie mit ihrem Kind an ihrer Seite. »Brillenschlange« war nichts verglichen mit der keifenden Stimme, die über die Menge hinweg an ihr Ohr drang: »Du dreckige Schlampe, du Ausgeburt des Teufels.«


  Sie konnte ihr Schluchzen nicht zurückhalten. Es beschämte sie auch nicht, nicht einmal vor Joey. Es hatte nichts mit Kummer oder Angst zu tun, es war rein körperlich, ohne eigenes Zutun, so wie ein Schluckauf, nur dass es leiser war und etwas beinahe Tröstliches hatte, ein unstillbarer Tränenstrom.


  Joey saß da und starrte sie an. Und Shelley sah in seinen Augen, die ihren Blick suchten, dieselbe Verletztheit wie in den ihren.


  Die anderen Mitangeklagten mussten bereits hier sein, aber Joey und Shelley wurden vorsichtshalber in ein Wartezimmer unter dem Gerichtssaal gebracht, von wo aus sie niemanden sehen oder hören konnten. Die Jungen mussten getrennt antreten, die gegen Joey vorgebrachte Beschuldigung war die schwerwiegendste.


  »Sie glauben also, wir werden sie heute überhaupt nicht zu sehen bekommen?«, wollte Shelley niedergeschlagen von Martin Chandler wissen.


  »Ich hoffe nicht.«


  »Es gibt da aber ein paar Dinge, die ich sie gern fragen würde«, sagte Shelley so beherrscht wie möglich.


  »Jetzt ist dafür nicht der richtige Zeitpunkt«, erklärte er ihr.


  »Wann, wenn nicht jetzt?«, begehrte sie auf.


  »Der öffentliche Ankläger wird ihnen seine Fragen stellen, wenn wir sie bei der Hauptverhandlung vor Gericht treffen.«


  »Aber wie lange dauert das noch?«


  »Das hängt davon ab, wie lange es dauert, die Fälle vorzubereiten.«


  »Was? Wollen Sie damit sagen: Monate? Ist es das, was Sie sagen wollen?«


  »Es könnte sich um Monate handeln, ja.«


  Joey war noch nie von zu Hause fort gewesen. Er hatte bisher noch nicht einmal bei einem Freund übernachtet. Und das eine Mal, als er die Gelegenheit hatte, mit der Schule nach Frankreich zu fahren, hatte er aus Angst vor Heimweh in letzter Minute gekniffen. Sie hatten für ihn lügen müssen, er sei krank, weil er vor seinen Freunden nicht das Gesicht verlieren wollte. Er hatte Angst vor der Dunkelheit, weshalb sie in seinem und Julies Zimmer nachts stets das Licht brennen ließ.


  Wie konnte Chandler nur glauben, man könne sich zu etwas derart Schrecklichem einfach so bekennen? So wie man erklärt, seinen Kaffee mit zwei Stück Zucker getrunken zu haben. Joey, der das Gespräch von seiner Ecke aus verfolgte, wich ihrem Blick aus. Sie sollte wohl nicht weiterbohren, solange Joey in Hörweite war, aber sie musste die Wahrheit wissen. Sie mussten es beide wissen.


  Besser jetzt als später.


  »Also was ist das für eine Einrichtung, wo sie ihn hinbringen wollen?« Sie fürchtete sich vor der Antwort.


  »In ein Heim für jugendliche Straftäter.«


  »Das sind doch ganz entsetzliche Einrichtungen«, stöhnte sie.


  »Nicht alle. Diejenigen, über die man in der Zeitung liest, sind ausnahmslos die faulen Äpfel. Einige werden ausgesprochen gut geführt, mit recht ermutigenden Ergebnissen, denke ich.«


  »Aber Joey wäre nur für die Untersuchungshaft dort. Er ist nicht schuldig. Er hat nichts Böses getan.«


  »Ja, und das wird sicher mit berücksichtigt.«


  »Und was ist mit den anderen vier? Werden sie heute auf Kaution entlassen werden?«


  »Das bezweifle ich. Auch für ihre Sicherheit wäre es besser, wenn ihr Aufenthaltsort unbekannt bliebe.«


  »Wenn sie mich wegschicken, hau ich ab«, drohte Joey. Shelley hörte, wie ihm kurz die Stimme versagte, doch als er sich gefangen hatte, war sein Ton härter. »Sie werden es nie schaffen, mich da drin einzusperren.«


  »Du darfst das nicht so schwer nehmen, Joey. Deine Familie wird dich regelmäßig besuchen.« Chandler dachte wohl, er spräche ihm Mut zu. »Und natürlich wirst du dort weiter unterrichtet. Du findest jede Menge Jungs in deinem Alter, mit denen du Freundschaft schließen kannst.«


  Allmächtiger, das klang ja wie aus einer Geschichte von Enid Blyton. Shelley wünschte sich, der Anwalt würde den Mund halten. Mit jedem Wort machte er es schwerer für Joey, der inzwischen angefangen hatte, gegen die Wand zu treten.


  Chandler sah auf die Uhr. »Sie holen uns jeden Moment ab. Diese Warterei ist oft der unangenehmste Teil.«


  »Ich geh nirgendwo hin«, knurrte Joey.


  »Was sagst du da?«, fragte Shelley ihn erschrocken.


  »Ich bleib hier.«


  »Mit der Tour kommst du nicht weit«, erklärte ihm Chandler mit einem Stirnrunzeln. »Jetzt heißt es: kooperieren, nicht sich aufführen wie ein Vollidiot.«


  »Er hat Recht«, stimmte ihm Shelley nervös zu. »Komm schon, Joey, fang jetzt nicht…«


  »Fickt euch.«


  Komm schon, komm endlich.


  Sie verzehrte sich nach einer Zigarette, sah zum zehnten Mal auf die Uhr – wie lange dauert das noch? –, und mit jeder zusätzlichen Sekunde stieg die Spannung in dem winzigen Zimmer. Die anderen Jungs mussten inzwischen schon vorgeladen sein, vermutete sie. Joey würden sie als letzten holen. Aber warum hatten sie ihn dann so früh abgeholt, wenn sie wussten, dass er so lange warten musste? Er war kein Erwachsener, er war ein Kind. Darauf nahmen sie einfach keine Rücksicht. Denen würde sie Bescheid stoßen.


  Plötzlich rief der Bulle von draußen. Chandler machte einen Schritt auf Joey zu, ein fataler Fehler, wenn Joey in dieser Stimmung war. Er trat mit dem Fuß nach Chandler, Kung-Fu-Style, und traf ihn hart am Schienbein.


  Chandler fluchte.


  »Ich sagte, fickt euch«, brüllte Joey. Aus seinen schwarzen Augen sprühte unberechenbarer Zorn, als er sich in seiner Ecke zusammenrollte.


  Chandler rief den Bullen herein. Dieses Theater war die reinste Zeitverschwendung. Hatten denn diese Leute noch nie zuvor mit Kindern in Joeys Alter zu tun gehabt? Hatten sie denn gar keine Ahnung?


  Der Polizist, ein Schrank von einem Mann, hielt sich nicht lange mit Fragen auf oder damit herauszufinden, worin das Problem bestand. Niemand nahm sich die Zeit, Joey zu beruhigen. »Hopp, du Fratz. Wir können die schwarzen Krähen unten nicht warten lassen.« Mit zwei flinken Griffen zog er Joey aus seiner Ecke, drehte ihm die Arme nach hinten und führte ihn den Gang entlang und die steile Treppe hinunter zur Anklagebank.


  Shelley eilte den beiden nach, während Chandler hinterherhinkte.


  9. Kapitel


  »Komm bitte hier nach vorne, Joseph, damit wir dich richtig sehen können.«


  Joeys Erscheinen löste eine plötzliche Unruhe aus, auf die eine beinahe religiöse Stille folgte. Doch bevor jemand auf die Aufforderung des Richters reagieren konnte, hob der Bulle seine freie Hand – mit der anderen hatte er noch immer Joeys schmale Handgelenke auf dessen Rücken fixiert –, um zu erkennen zu geben, dass er dem Gerichtsdiener etwas mitzuteilen habe. Dieser, ein älterer Herr, schlurfte zu ihm, und die beiden flüsterten miteinander. Die Richterbank wurde umgehend über Joeys augenblickliche Verfassung informiert und drei Paar Augenbrauen hoben sich interessiert, während sich die Blicke auf den Kopf des Angeklagten richteten.


  »In dem Fall bleibst du besser, wo du bist«, erklärte der Vorsitzende, ein rotgesichtiger Herr mit Blumenkohlohren, der, wie an seinem Akzent zu erkennen war, aus der Gegend stammte. »Gebt ihm bitte einen Hocker. Ich muss schon sagen, das ist sehr bedauerlich.«


  Der Kontrast zwischen der Zelle, die als Wartezimmer diente, und diesem großen, feierlich wirkenden Raum verfehlte nicht seine Wirkung. Der Gerichtssaal war holzvertäfelt und mit einem Parkettboden ausgelegt, die hellen, quadratischen Lampen waren in die Decke eingelassen. Ein feudaler, mit rotbraunem Leder überzogener Stuhl wurde neben die Anklagebank gestellt, sodass Shelley neben ihrem Sohn Platz nehmen konnte.


  Sie setzte sich nicht.


  Sie blieb neben ihm stehen.


  Sein Kopf reichte gerade über die Anklagebank hinaus. Sie musste daran denken, wie Iris sie als kleines Kind gezwungen hatte, in die Kirche zu gehen. Martin Chandler, der noch immer humpelte – so schlimm konnte es nun wirklich nicht gewesen sein, dachte Shelley, Joey trug schließlich nur Turnschuhe – nahm seinen Platz vorne neben den Richtern ein, wo bereits sein bebrillter Gehilfe wartete. Der junge Mann wirkte nervös, offenbar hatte er auf Grund der Wichtigkeit dieses Falls früher mit Chandlers Erscheinen gerechnet.


  Die Verhandlung lief so, wie Chandler es ihnen vorhergesagt hatte. Die Anklage wurde von dem alten, nuschelnden Gerichtsdiener vorgelesen, der in seinem Überwurf förmlich verschwand. Seine schmalen Hände waren bedeckt mit Altersflecken. Chandler beantwortete an Stelle von Joey die Fragen nach seinem Namen und worauf er plädierte. Joey verweigerte, wie erwartet, jede Kooperation. Doch Shelley war unfähig, sich auf das unmittelbar anstehende Geschehen zu konzentrieren, so sehr brachte sie die Anwesenheit der Medien aus der Fassung. Die Presseleute füllten die Pressebank und belegten mit ihren Notizblöcken und Handys zusätzlich Bänke im Zuschauerraum.


  Sie war davon ausgegangen, dass, nachdem es sich um einen Fall mit minderjährigen Angeklagten handelte, die Presse automatisch ausgeschlossen sei. Daran, Chandler zu fragen, hatte sie nicht gedacht. Was taten sie hier im Gerichtssaal, sensationsgeil alles in sich einsaugend? Einer der Anwesenden fertigte offensichtlich eine Zeichnung an, dabei musste Joeys Identität doch wegen seines Alters sicherlich geheim gehalten werden?


  Vorne bei den drei Richtern entspann sich eine juristische Diskussion zwischen der Staatsanwaltschaft und der Verteidigung, die etwas zu tun hatte mit der Boulevardpresse, die wegen des großen öffentlichen Interesses und der Ungeheuerlichkeit des Verbrechens die Aufhebung der Anonymitätswahrung forderte.


  Shelley fing nur die Worte »im öffentlichen Interesse« auf.


  Was passierte, konnte unmöglich wahr sein. Das Leben war doch im Moment schon unerträglich genug, ohne dass sein Name veröffentlicht war. Tauchte Joeys Name landesweit in den Schlagzeilen auf, käme das einer Katastrophe gleich.


  Endlich ließ das Scheusal, das ihren Sohn oben so brutal behandelt und in den Gerichtssaal gezerrt hatte, dessen Arme los.


  Es wurde auch Zeit.


  Mit einem Seitenblick stellte sie fest, wie mitgenommen Joey war, sein Gesicht war vor Angst verzerrt, er kämpfte dämm, nicht die Kontrolle zu verlieren, doch sein kleiner Körper zitterte vor Anstrengung, gleichgültig zu wirken. Wie sehr sie sich danach sehnte, diese Veranstaltung zu verlassen und ihren Sohn an sich zu drücken und zu trösten. Diese Menschen hier, die ihn anklagten, sahen nicht das Kind, ihre Geieraugen nahmen nur eine ein Meter vierzig große Verkörperung des Bösen wahr. Das abstoßende Verbrechen, dessen ihr Sohn beschuldigt wurde, hatte ihn in den Augen der Welt selbst abstoßend werden lassen. Anders als in einigen bekannten früheren Fällen gab es dieses Mal keine lange Auseinandersetzung darüber, ob Joey zu jung sei, um richtig und falsch unterscheiden zu können.


  Inzwischen gab es Präzedenzfälle.


  Auf die sie sich berufen konnten.


  »Das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen, fürchte ich«, meinte Chandlers Assistent zu Shelley. Für diese Information hatte er extra seinen Platz verlassen.


  »Sie lassen es nicht zu, dass Joeys Namen in den Zeitungen erscheint, oder, das werden Sie doch nicht erlauben?«


  »Niemals«, erklärte er bestimmt. »Natürlich wird die Presse es trotzdem versuchen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich hinsetzen, etwas entspannen, während wir hier warten. Gleich wird Martin die Möglichkeiten bekommen, eine Entlassung auf Kaution zu beantragen.« Und der junge Mann kehrte an seinen Platz zurück.


  Warum sollte sie sich auf einmal Hoffnungen machen? Martin hatte ihr doch bereits erklärt, dass der Antrag auf Entlassung gegen eine Kaution abgelehnt würde. Vielleicht war dem jungen Mann mit den Sommersprossen und der Brille während der Vorladung der vier Mitbeschuldigten etwas aufgefallen. Vielleicht waren sie nicht in Untersuchungshaft zurückgekehrt. Vielleicht wusste Martin davon noch nichts. Bestand etwa trotz allem eine Chance, dass Joey heute Abend nach Hause zu seinen Brüdern und seiner Schwester durfte? Lieber Gott, wie sehr sie darauf hoffte.


  Die bohrenden Blicke der Journalisten konnte sie nicht ignorieren, und es fiel ihr schwer, den Blickkontakt zu vermeiden. Entsprach sie dem, was sie erwartet hatten? Ihr ungepflegtes Äußeres fiel ihr ein, aber es kam wahrscheinlich nicht auf ihre Kleidung an. Wäre sie an Stelle der Journalisten, würde sie sich auf das Gesicht konzentrieren und nach Worten zur Beschreibung von Mienenspiel und Ausdruck suchen wie hart, brutal oder verschlossen, um die Leser aufzustacheln.


  Sie beobachtete die Hand des Zeichners, der ein paar Skizzen vom Angeklagten anfertigte. Rauf und runter glitt der schwarze Stift, wanderte zwischen seine Zähne und zurück auf das Blatt. In dem Zustand, in dem Joey sich befand, war es zwecklos, ihn daran erinnern zu wollen, wie wichtig der erste Eindruck ist, dass ein einziges Bild ausreichte, die öffentliche Meinung zu prägen. Für die neugierigen Massen genügte ein Blick auf ein Foto und die Schlagzeile darüber, um über Schuld oder Unschuld zu entscheiden – falls das zulässig wäre. Aber nein, bestimmt nicht. In diesem Augenblick sollte er sich bemühen, verletzlich und lieb zu wirken, nicht trotzig und arrogant. Das schreckliche Foto von Myra Hindley hatte dafür gesorgt, dass diese den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen musste.


  Oh Joey… oh Joey.


  Wenn er auf der Anklagebank zusammenbräche, das würde sicher helfen.


  »Joey«, flüsterte sie, ohne sich darüber klar zu sein, welche Aufmerksamkeit diese kleine Geste erregte. »Alles okay?«


  Er starrte unverändert vor sich hin. Nur sie konnte sehen, wie verkrampft er dastand, die dünnen Beine überkreuzt, und auf dem blöden Hocker balancierte.


  »Du kannst dich hinsetzen, wenn du willst«, knurrte der Bulle, der noch immer hinter ihm stand.


  Joey schenkte ihm keine Beachtung.


  Das letzte Mal, als Shelley bei Gericht war, war im Crown Court gewesen, bei Daves Verhandlung. Sie hatten sechs Monate auf diesen Tag gewartet, von dem Tag der Anklage bis zum Tag, bis er eingelocht wurde. Und in diesen sechs Monaten, die er auf Kaution zu Hause verbrachte, war die Spannung zwischen ihnen unerträglich geworden, vor allem als Shelley herausbekam, dass er trotz allem nicht von den alten Spielchen lassen wollte.


  Julie, sein Kind, wurde im September geboren, und sechs Wochen später war ihr Vater im Knast. Schöner Start für ein Kind.


  Ihre Beziehung hatte wie ein Witz begonnen und ebenso geendet. Sie hatten zusammen »Seasons in the Sun« in der Karaokenacht unten im Las Vegas gesungen. Beschwipst wie sie war, hatte es ihr nichts ausgemacht, sich auf der Bühne zum Narren zu machen. Sie waren beide so hingerissen von ihrer brillanten Vorstellung, dass sie den restlichen Abend gemeinsam verbrachten. Er begleitete sie nach Hause und blieb die Nacht über bei ihr, und so fing alles an. Shelley war allein gewesen, seit Malc sich Weihnachten verdrückt hatte… und zwar wegen Joey. Es war die kürzeste Beziehung gewesen, die sie je gehabt hatte.


  An jenem Abend musste sie, als sie mit Dave heimkam, als Erstes Joey aus ihrem Bett hieven und in sein eigenes legen.


  Wovon er nicht gerade begeistert war. Konnte man ihm das vorwerfen? Aber sie war es so leid, allein zu sein… sie brauchte etwas Abwechslung vom Alltag, was zum Lachen…


  Sie fragte sich, wie es Joey wohl empfände, vor dem Crown Court zu stehen. Inständig betete sie, es möge nicht dazu kommen. Sie hatte gehört, dass die Anwälte und Richter, wenn es um Jugendliche ging, die Perücken und Roben wegließen, um dem Ganzen einen inoffizielleren Touch zu geben. Scherzkekse.


  An dem Tag von Daves Verhandlung war Shelley ein nervöses Wrack gewesen, während Dave, dieser Idiot, einen auf cool machte.


  Er wusste, dass er eingelocht würde.


  Er war ein klassischer Wiederholungstäter.


  Sie war Zeugin der Verteidigung. Sie zerrissen sie in der Luft. Aufgetakelt, so wie es Dave mochte, hatte sie als Lügnerin enttarnt im Zeugenstand gestanden und war als Flittchen hingestellt worden. Sobald sie eine Frage beantwortete, wurde sie sofort niedergebrüllt. Wenn sie kurz zögerte, um nachzudenken, reagierte der Zuschauerraum mit lautem Johlen. Shelley verließ den Zeugenstand mit dem Gefühl, Abschaum zu sein. Sie hatte sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde, und jetzt dies… sie hatte keine Wahl.


  Dave war eingezogen, und sie mussten Joeys unvermeidliche Tobsuchtsanfälle über sich ergehen lassen. Zudem verschwand er immer häufiger. Der Gerechtigkeit halber musste sie zugeben, Dave gab sich alle Mühe. Aber es half nicht viel, dass er den ganzen Tag zu Hause rumsaß. Er dachte, mit seinem Strafregister würde ihn ohnehin niemand nehmen, und hatte es daher völlig aufgegeben, sich um einen ordentlichen Job zu bemühen. Stattdessen verließ er sich auf die Informationen seiner halbkriminellen Freunde, um etwas Geld nach Hause zu bringen… manchmal hatte er ein Bündel Hunderter, das er mit vollen Händen ausgab, manchmal musste er sich Geld von ihr nehmen.


  Nicht gerade ein großartiges Vorbild für die Kinder, musste Shelley zugeben, aber es gab was zu lachen mit ihm, er war ein guter Unterhalter. Und selbst wenn gutes Aussehen nicht ausschlaggebend ist, Dave machte etwas her, und sie wusste, die anderen Frauen beneideten Shelley, wenn sie und Dave um die Häuser zogen. Ohne sein Bäuchlein sähe er wie Beckham aus, als der die Haare noch lang trug. Blaue Augen, blond und ein kantiges Kinn. Umwerfend.


  Er fehlte ihr.


  Er fehlte ihr jetzt.


  Einen Erwachsenen an der Seite zu haben…


  Dave behauptete steif und fest, Joey habe einen Dachschaden, aber damit meinte er Joeys zwanghaftes Verhalten, worüber sie mit der Krankenschwester gesprochen hatte, die gemeint hatte, sie solle sich deshalb keine Sorgen machen, viele Kinder seien so. Eine Zwangsstörung. Sogar die Queen sollte als Kind darunter gelitten haben. Sie musste angeblich ihre Holzpferde perfekt aufreihen, um schlafen zu können. Das habe was mit dem Alter zu tun. Dave zog Joey mit der zwanghaften Anordnung seiner Besitztümer auf – seine Kissen mussten exakt ausgerichtet sein, seine CD-Roms und Kassetten perfekt gestapelt und seine Sweatshirts wie im Schaufenster ausgelegt sein, bevor er einschlafen konnte.


  Und dann kam das Mantra, das heruntergeleiert werden musste, bevor er Shelley gehen ließ… er war weitaus schlimmer gewesen, als er klein war, jetzt war es nur:


  »Gute Nacht, Mum«, worauf sie antworten musste:


  »Gute Nacht, Joey, schlaf gut.«


  »Geb mir Mühe«, lautete die nächste Zeile des Drehbuchs, worauf Shelley mit »Bis morgen früh« kam.


  »Bis morgen früh«, folgte Joeys Schlusssatz, doch die kleinste Unterbrechung, etwa das Klingeln des Telefons oder eines der Kleinen, das irgendetwas wollte, hieß, sie mussten wieder von vorne anfangen, bevor er ihr erlaubte, nach unten zu gehen.


  »Lass dem kleinen Mistkerl doch nicht alles durchgehen«, pflegte Dave sie zurechtzuweisen. »Dasselbe mit dem Licht nachts. Der Junge ist eine feige Nuss, mach einfach die Tür zu, und lass ihn schmoren.«


  »Das hab ich ja versucht«, entgegnete Shelley. »Es funktioniert nicht.«


  »Der muss zu ’nem Psychofritzen«, erklärte Dave.


  Manchmal hätte man einen Schreikrampf bekommen können, wenn man Joey dabei zusah, wie zwanghaft er seine Lunchbox für die Schule einpackte. Aber ihm seine Hilfe anzubieten oder es für ihn erledigen zu wollen, löste nur einen Tobsuchtsanfall aus. Alles musste in einer ganz bestimmten Reihenfolge gemacht werden. Doch wenn sie eine so schreckliche Mutter war, warum waren dann ihre anderen Kinder so normal? Oder so normal, wie Kinder eben sein können.


  Schließlich war er aus dem Gröbsten herausgewachsen. Doch war etwas Schlimmeres an die Stelle seiner kindlichen Zwänge getreten?


  Dave, den es zu Tode langweilte, den ganzen Tag zu Hause herumzuhängen, provozierte den Jungen manchmal absichtlich. Er machte zum Beispiel so scheußliche Dinge, wie in Joeys Glas zu spucken – und schon der Gedanke an die Spucke anderer Leute war für Joey unerträglich. Joey bewahrte seine Zahnbürste getrennt auf von den Zahnbürsten der Familie. Er wischte jedes Glas und jede Tasse penibel aus, bevor er sie benutzte. Shelley brüllte Dave dann an, Joey in Ruhe zu lassen, das sei verdammt noch mal nicht lustig. Erst als Joey das Glas zerschmetterte und mit dem abgebrochenen Rand auf Dave losging, hörte Dave mit dem Spielchen auf.


  »Dave hat einfach einen etwas merkwürdigen Humor«, versuchte Shelley zu schlichten. »Er glaubt, du findest diese dummen Scherze komisch. Er zieht dich nun mal gerne auf. Versuch doch einfach, es nicht so ernst zu nehmen, Dave meint es nicht böse. Nicht wirklich.«


  »Der kleine Arsch ist eifersüchtig«, meinte Dave. »Da liegt jemand anders in Mummys Bett, mit dem er seine Fritten teilen muss.«


  Doch Shelley verteidigte ihren Sohn: »Es ist sicher nicht einfach für ihn. Jedes Mal, wenn er aufs Klo muss, sitzt du da und hast die Tür weit offen stehen. Ständig stehst du im Weg, Dave. Und du müsstest auch nicht ständig nackt herumlaufen. Dieser Anblick würde jeden verrückt machen. Er ist ein Kind, du bist ein Mann, er könnte dich als Bedrohung wahrnehmen.«


  »Ich steck ihm meinen Arsch ins Gesicht, mal sehen, wie ihm das gefällt«, lachte Dave. Dave war ein so lockerer Typ, dass ihn solche Diskussionen amüsierten, er merkte nicht, wie sehr er andere mit seinem Verhalten verletzte. Sensibilität war keine seiner Stärken.


  »Warum bleibst du mit diesem Vollidioten zusammen, Mum?«


  »Weil wir uns mögen. Wenn du älter bist, wirst du das verstehen. Und er mag dich, Joey, er hat dich wirklich sehr gern.«


  Und Dave hatte ihn wirklich gern, eben auf seine Art. Er gab sich Mühe und versuchte, Joey zum Fußballspielen zu bewegen, was ihm misslang. Er zog los, kaufte ihm die Ausrüstung und nahm ihn jeden Sonntagvormittag mit. Dave brachte Joey das Schwimmen bei, und Joey war hin und weg, als Dave ihn mal bei einem Ausflug auf der schweren Harley seines Kumpels mitnahm. Von Dave stammte Joeys wertvollstes Geschenk – diese teure digitale Konica. Nur blöd, dass die Bullen das Ding bei ihrer ersten Hausdurchsuchung mitnahmen. Allerdings versprach Dave, ihm eine neue Kamera zu geben, die aus weniger zweifelhaften Quellen stammte.


  Und Shelley hatte das Gefühl, diese Raubeinigkeit, die so typisch für einen Mann war, müsste Joey gut tun. Es war an der Zeit, dass er sich an Witzeleien und leichtes Aufgezogenwerden gewöhnte, ohne gleich in kindische Tobsuchtsanfälle auszubrechen. Im Grunde meinte Dave es nicht böse.


  Es ging auf zwei Uhr mittags zu, und der Duft nach Bohnerwachs im Gerichtssaal wurde allmählich überlagert von dem Geruch nach verbrauchter Luft.


  Niemals hätte Dave sich träumen lassen, dass er, was Joeys Geisteszustand anging, so verdammt Recht behalten sollte. Bald würde es psychiatrische Gutachten geben, ärztliche Zeugnisse, Berichte über die häuslichen Umstände. Fachleute für jeden Aspekt des menschlichen Lebens würden über Joey herfallen, über Shelley und ihre Kinder, ihre Vergangenheit durchkämmen und ein einziges Chaos hinterlassen. Okay, es gab schlechte Zeiten, aber sie hatten auch ihre Sternstunden. So wie die anderen auch.


  Aber sie waren nicht mehr wie die anderen, sie waren nun die von der Allgemeinheit verachteten Tremaynes.


  War Shelley Schuld daran, dass Joey keine richtigen Freunde zu haben schien? Lag es vielleicht daran, dass sie selbst so distanziert war und er sie nachahmte? Oder war der Grund, dass keiner von diesen Rabauken in der Eastwood-Siedlung in Shelleys Augen Gnade fand? Alle, mit denen Joey rumhing, waren bekannt dafür, die Schule zu schwänzen und alles kurz und klein zu schlagen. Wie konnte sie, als seine Mutter, Freundschaften mit Jungs fördern, die ihrem Sohn schadeten? Er hatte ihren Rat in den Wind geschlagen, und was hatte es ihm gebracht?


  Der Antrag auf eine Entlassung gegen Kaution wurde abgelehnt. Das war auch das Einzige, was in dieser schockierenden Erfahrung mit dem Gericht reibungslos lief. Die Sache war innerhalb weniger Sekunden erledigt.


  Keine Debatte.


  Kein Streit.


  Wo sie ihn an diesem Abend wohl hinbrachten? Ob sie ihn begleiten durfte? Und was war mit ihren anderen Kindern, sie mussten so durcheinander und verängstigt sein. Sollte sie sie allein lassen, in der Obhut einer Pflegemutter, und damit ihr junges Leben noch mehr durcheinander wirbeln? Der Gedanke, in diese Wohnung in Buckfastleigh zurückkehren zu müssen mit den feuchten Laken und dem braunen Resopal, war deprimierend, aber ihr war klar, ihre Kinder wären lieber im letzten Loch mit ihrer Mum als zu wildfremden Leuten abgeschoben zu werden.


  Und was war jetzt bei ihr zu Flause los? Dem Heim, das Shelley für sich und ihre Kinder geschaffen hatte, wo sie sich sicher vor der Welt draußen gefühlt hatten?


  Ob die Fenster verbarrikadiert waren?


  Ob man Absperrungen errichtet hatte, um die wilden Horden auf Abstand zu halten?


  Ob Polizisten zur Bewachung abgestellt waren?


  Vielleicht war jetzt der geeignete Moment, um sich von Joey zu verabschieden, nicht ohne ihm zu versprechen, ihn am nächsten Tag zu besuchen? Vielleicht würde diese traumatische Erfahrung, wenn alles vorüber und zu einem guten Ende gekommen war, ihn lehren, was sie ihm nicht hatte beibringen können… die Schulschwänzerei bleiben zu lassen, sich nette Jungs als Freunde zu suchen, sein Zuhause zu schätzen und sich mehr vorzunehmen für sein Leben, als einfach nur herumzulungern? Gott weiß, welche Zukunft Joey bevorstand, wenn er sich jetzt nicht zusammenriss. Es hätte ihm eine Lehre sein sollen, als er Dave kennen lernte. Dave würde es nie zu etwas bringen.


  Was immer in dieser Fußgängerzone genau passiert war, Joey hätte gar nicht dort sein sollen. Er war mit einer Bande Jungs zusammen, die so gestört waren, ein Baby anzuzünden. Joey und seine unmöglichen Freunde hatten eine junge Familie ins Unglück gestürzt. Vielleicht würden ihm ein paar Nächte in einer Einrichtung für gefährdete und schwer erziehbare Jugendliche den Kopf etwas zurechtrücken? Das Personal dort war sicher entsprechend ausgebildet, sie würden ihm nicht wehtun, sie wüssten bestimmt, wie sie ihn behandeln mussten. Sie konnte ihnen ja sagen, dass er Angst vor der Dunkelheit hatte…


  »Schicken Sie ihn bitte nicht weg, er ist erst elf…«


  Man ignorierte sie.


  Als wäre sie Luft.


  Die Richter erhoben sich, drei strenge Augenpaare richteten sich auf sie, und dann marschierten die Herren feierlich davon. Enttäuscht trotteten die Medienleute aus dem Saal. Zurück blieben ein kalter, leerer Raum und hell scheinende Deckenlampen.


  Der Bulle, der Joey so übel mitgespielt hatte, legte ihr seine schwere Hand auf die Schulter. Sie konnte sein Mitgefühl in seinem Griff spüren und in seiner Stimme: »Komm schon, Mädel, das bringt nichts. Die wissen schon, was sie tun. Jetzt beruhig dich, und komm mit mir.«


  10. Kapitel


  »Dave hast du nie besucht«, warf Joey seiner weinenden Mutter vor, als sie wieder in dem Zimmer unter dem Gerichtssaal saßen und warteten. Warum dauerte hier alles bloß so lange? »Warum sollte das bei mir anders sein? Mach dir keinen Stress. Ich will dich gar nicht sehen. Ich will dich nicht sehen, kapiert?«


  Wie lange konnte Joey diese Fassade aufrechterhalten? Andererseits, wenn er Aggression wählte, um diese Reihe niederschmetternder Schocks zu verarbeiten, welches Recht hatte sie dann, seine Mauer mit ihren mütterlichen Umarmungen und Tränenausbrüchen einzureißen?


  »Du weißt verdammt genau, warum ich Dave nicht besuchte.« Mit nervösen Fingern zerbrach sie ein Zündholz. »Dave und ich waren übereingekommen, dass es das Beste ist, getrennte Wege zu gehen. Und das lag zu einem Teil an dir, Joey, das weißt du doch. Dave hätte sich nicht geändert, und ich wollte nicht, dass einer von euch durch seine laxe Lebenseinstellung beeinflusst wird, was Gesetze betrifft.« Aber dennoch fehlte er ihr, und wie sie ihn vermisste.


  Wie sehr sie jetzt einen Freund gebrauchen könnte.


  Wäre Iris noch am Leben, würde sie ihr bestimmt raten, sich an Gott zu wenden.


  Weil die Jungen so plötzlich verhaftet worden waren, erwies es sich für die Behörden als äußerst schwierig, fünf geeignete Einrichtungen zu finden, um die Eastwood-Boys unterzubringen. Sie mussten getrennt werden, so viel stand fest. Die Verantwortlichen hatten die letzte Nacht größtenteils am Telefon verbracht, da sie bereits mit diesem Ergebnis gerechnet hatten.


  Wenn an diesem Abend die Sonne unterging, würde jeder Joeys Namen kennen. Joseph Tremayne würde schlagartig im ganzen Land berühmt… ob schuldig oder nicht. Das Internet lief heiß, man würde sich an den Telefonen das Maul zerreißen, und lokale Selbstschutzgruppen hielten Treffen ab, jeder würde sich mit seiner Familie, den Nachbarn und Freunden mit freudigem Entsetzen über die schrecklichen Vorkommnisse austauschen. Daher war es wichtig, die Unterbringung der Jungen absolut diskret zu regeln. Doch für Joey, der des Mordes angeklagt war, war die Sicherheitseinrichtung in Lister mit Abstand die beste Wahl. Dudley Park, ein von der letzten Toryregierung eingerichtetes Ausbildungslager für Marinesoldaten, war inzwischen in ein Heim für Jugendliche umgewandelt worden, die wegen eines schweren Verbrechens verurteilt worden, aber zu jung für das normale Strafsystem waren. Es nannte sich selbst ein Betreuungs- und Rehabilitationszentrum.


  Leider hatte es vor kurzem negative Schlagzeilen gemacht, als sich auf dem Gelände innerhalb von sechs Monaten zwei Fünfzehnjährige erhängt hatten. Der letzte Untersuchungsbericht war nicht gerade positiv ausgefallen. Und so rangierte Dudley Park, obwohl es achtzig Kilometer von Plymouth entfernt war, in der öffentlichen Meinung der Stadt gleichauf mit den schlimmsten Nervenheilanstalten.


  Da er sich bewusst war, wie Shelley darauf reagieren würde, und da er ihren Gefühlsausbruch vor Gericht noch in guter Erinnerung hatte, hielt Martin Chandler es für das Beste, dies für sich zu behalten. Joey und Shelley warteten darauf, zur Polizeiwache zurückgebracht zu werden. Dort würde Joey im Verlauf des Tages den Zeugen gegenübergestellt werden, und danach wollte Martin Shelley dazu bewegen zu gehen.


  Joey war eine harte Nuss und durchaus dazu in der Lage, seine Mutter emotional zu manipulieren. Wo immer man ihn hinbrachte, er würde schon durchkommen, doch sie…?


  Das stand auf einem anderen Blatt.


  Falls Martin ehrlich seine Meinung sagen dürfte, was ihm bei seinem Beruf unmöglich war, hätte er Shelley geraten, zurück zu ihren Kleinen zu gehen und dieses Scheusal seinem Schicksal zu überlassen.


  Er hatte selbst eine Tochter, die kaum älter war als Holly Coates. Seine Frau Jessica hatte keine Nacht mehr ruhig geschlafen, seit in den Nachrichten von dem Mord an dem kleinen Mädchen berichtet wurde. Und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Martin mit Joeys Verteidigung betraut war.


  Dieser kleine Mistkerl war schuldig, daran bestand kein Zweifel.


  Alle Beweise sprachen dafür.


  Was musste noch passieren, bis seine Mutter die Rolle ihres Herrn Sohns in dieser grotesken Veranstaltung zu hinterfragen begann? Wenn Joey an diesem Nachmittag von den Zeugen identifiziert wurde, dann würde sich Shelley Tremayne der grausamen Realität stellen müssen.


  Im Verlauf dieses Tages hatte Martin mehrmals große Lust verspürt, diesem kleinen Teufel den Hals umzudrehen. Von wegen Haltung… dieser Rotzlöffel machte sich über alle lustig. Kleiner Schleimer. Genoss die Aufmerksamkeit. Überzeugt davon, er brauche nur ein bisschen mit seinen langen Wimpern zu klimpern und der Richter ließe ihm alles durchgehen. Dudley Park würde ihm eine Lehre sein, dort würde man ihm den Kopf schon waschen. Brauchten nur ein paar von den übleren Kerlen dort herauszufinden, warum das Engelchen Tremayne einsaß.


  Martin konnte sich gut in die Rachegelüste von Hollys Verwandten einfühlen. Würde seinem kleinen Liebling jemals etwas so Entsetzliches zustoßen, er würde, da war Martin sich sicher, den Verstand verlieren.


  Wie der elfjährige Joseph Tremayne, der aussah, als könne er kein Wässerchen trüben, zu einem solchen Teufel geworden war, interessierte seinen Anwalt nicht. Zerrüttetes Elternhaus, mangelnde Perspektiven, falscher Umgang, heruntergekommene Schulen, Drogen oder Alkohol?


  Egal.


  Was zu viel war, war zu viel.


  Für diese Gräueltat gab es keine Entschuldigung.


  Das Böse kommt in vielerlei Gestalt. Und meist, wie man es am allerwenigsten erwartet.


  Ihr Auto fuhr vor.


  Martin ging nach unten, um seine Klienten zu informieren. Joey wäre absolut sicher in dem fensterlosen Fond des Vans. Dort sollte ihn keine Kamera aufspüren können. Außerdem hatte vor zwei Minuten zur Ablenkung ein Wagen mit einer Verwaltungsangestellten auf der Rückbank das Gelände verlassen, um Verwirrung bei den auf der Lauer liegenden Presseleuten zu stiften.


  Shelley hielt sich die Ohren zu, als sie durch die wartende Menge fuhren. Sie ertrug es einfach nicht mehr, beschimpft zu werden.


  Diesmal drang Gott sei Dank niemand zum Auto durch, niemand klopfte an die Fenster, nichts zu hören auf dem Dach, doch der Fahrer war gezwungen, sich die Hand vor das Gesicht zu halten, um seine Augen vor den Blitzlichtern zu schützen. Das Ablenkungsmanöver schien gewirkt zu haben, allerdings, so erzählte man ihr, ließen sich die Profis unter den Schaulustigen niemals so leicht zum Narren halten.


  Am Ende ihrer kurzen, schnellen Fahrt mussten sie sich noch einmal der Herausforderung stellen.


  Joey zeigte keine Regung. Er saß einfach auf dem Sitz gegenüber und starrte leer vor sich hin. Die fest verkrampften, klebrigen Fäuste auf seinen Knien lagen so nahe neben ihren Händen, dass Shelley damit kämpfen musste, nicht nach ihnen zu greifen und sie zu streicheln. Der schwarze Haarwirbel stand widerspenstig nach oben. Unter normalen Umständen würde sie ihn mit einem Lächeln glatt streichen und er würde sie wegstoßen und anmotzen: »Lass das, Mum. Geh weg.« Aber jetzt… wie konnte sie nur zu ihrem Sohn durchdringen?


  »Es wird nicht so schlimm werden, Joey«, versuchte sie es. Als Erstes musste sie das bleierne Schweigen brechen. »Du darfst nicht vergessen, dass es vorbeigeht, alles geht vorbei. Du bist im Handumdrehen zu Hause, sobald sie die Wahrheit herausgefunden haben…«


  »Was redest du da?«, fuhr Joey sie an. »Dass wir eines Tages an heute zurückdenken und lachen werden? Wie blöd bist du eigentlich? Bringt denn den anderen ihr Getue und ihr Sich-gegenseitig-helfen was, dürfen die nach Hause? Von wegen!«


  »Klar kannst du trotz allem in den Knast wandern, auch wenn du dir Mühe gibst, aber die Mordanklage lassen sie mit Sicherheit fallen. Und diese Arschlöcher, die es getan haben und die wie gedruckt lügen, werden am Schluss den Kürzeren ziehen, wirst schon sehen.«


  »Deshalb lochen sie mich trotzdem ein bis zur Gerichtsverhandlung.«


  »Sie lochen keine Kinder ein, Joey. Du hast dir zu viele von Daves Geschichten angehört. Sie behalten dich nur hier, weil du hier sicher bist.«


  »Sie wollen rausfinden, was ich denke.«


  »Es kann sein, dass jede Menge Leute hier mit dir sprechen wollen, Ärzte, Anwälte, Sozialarbeiter, das ist ja klar. Und du musst ihnen die Wahrheit sagen. Du darfst dich nicht so ablehnend benehmen. Versuch doch, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Wenn wir aus diesem Schlamassel raus wollen, kommen wir nicht darum herum, Hudson zu erklären, warum wir uns dieses falsche Alibi ausdachten. Wir hatten Angst, haben nicht nachgedacht. Wir fürchteten, die anderen könnten lügen, und davor wollten wir dich beschützen. Und wie Recht wir damit hatten, sieht man jetzt ja.«


  Als sie im Hof in Sicherheit waren, stieg der Fahrer aus und schob die Türen auf. Shelley blickte auf und wollte gerade die drei kleinen Stufen des Vans hinuntersteigen, da blieben ihre Augen an einem dunkelblauen Wagen hängen. Dudley Park stand zwar nicht in riesigen Lettern auf der Seite, doch da war es, auf der Windschutzscheibe neben der Steuermarke.


  Jetzt wusste sie, wo man Joey hinbrachte.


  In eine Einrichtung für junge Straftäter, die einen zweifelhaften Ruf hatte. Drogen sollte es dort geben und jede Menge Schikanen.


  Zwei Teenager hatten dort Selbstmord begangen, so verzweifelt waren sie gewesen.


  Shelleys Eingeweide zogen sich vor Angst zusammen. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. Jeder Versuch, gegen diese grauenvolle Entscheidung anzukämpfen, wäre zwecklos. Was zum Teufel hatte sie denn erwartet? Ein kuscheliges Heim mit liebevoller Betreuung durch bestausgebildete Nannys, die Joey verwöhnten und bewunderten und ihm erzählten, was für ein hübscher Junge er sei? Nein, das nicht, aber selbst eine Art Krankenhaus, wo Spezialisten sich seiner annahmen, wäre leichter zu akzeptieren gewesen als Dudley Park.


  Ihre Augen wanderten zu Joey, er trödelte hinter ihr her. Den transparenten Aufkleber hatte er nicht gesehen. Möglicherweise hatte er auch noch nie gehört, was man sich über dieses hier allgemein bekannte und berüchtigte Höllenloch erzählte. Die Entscheidung war sofort gefallen, sie würde ihn nicht dorthin begleiten. Abgesehen von den tränenreichen Abschiedsszenen, die sie scheute, glaubte sie, dass Joey ohne sie besser mit diesem Trauma zurechtkäme. Dann gäbe es niemanden, für den er eine bühnenreife Vorstellung hinlegen musste. Natürlich würde sie ihn besuchen müssen, das war klar, aber zuerst sollte er sich eingewöhnen.


  Ob sie ihn ausziehen und durchsuchen oder entlausen würden?


  Ob sie ihn ganz alleine in eine Zelle einsperrten? Und wenn man ihm einen Zellengenossen zugestand, mit was für einem Kriminellen würde er sich das bisschen Platz teilen müssen?


  Man denke nur an Kenny… inzwischen war Joeys Dad vielleicht schon tot.


  Soweit Shelley wusste, hatte Joey bisher nichts mit der Drogenszene in der Stadt zu tun gehabt. Sie hielt ständig Ausschau nach den allseits bekannten Anzeichen für Haschkonsum oder Schlimmeres – das Zeug wurde ganz offen auf der Straße gehandelt, und Dave hatte regelmäßig Ecstasy genommen – und nahm an, dass Joey Hasch probiert hatte wie die meisten Kinder heutzutage. Das war inzwischen so gang und gäbe wie Himmel-und-Hölle auf dem Spielplatz. Und es war durchaus möglich, dass er ohne ihr Wissen Botengänge für die Dealer erledigte; für ein paar Kröten tat er so gut wie alles. Welches Kind denn nicht? Doch in Dudley Park gab es bestimmt richtige Junkies, die voll auf Crack oder Heroin waren. Wie lange würden diese Pisser brauchen, um aus Joey genauso einen Junkie zu machen? Und er würde alles tun, um groß rauszukommen, um dazuzugehören. Um als taff zu gelten.


  Er war jung, er war hübsch, würden sie über ihn herfallen und ihn vergewaltigen, ihn in Stücke reißen…? Und erst Aids… nein, nein… Shelley schloss stöhnend die Augen…


  Als sie Joey zur Gegenüberstellung wegbrachten, saß Shelley kettenrauchend in einem Vernehmungsraum, dessen Tür fest verschlossen war. »Nur falls jemand vorbeikommt und Sie erkennt«, erklärte William Boyle, der jüngere Inspektor mit dem frischen, rotwangigen Gesicht.


  »Aber es ist doch kein Geheimnis, dass wir da sind«, entgegnete Shelley.


  »Schon, aber das ist etwas anderes. Wenn jemand Sie leibhaftig sieht, könnte das zu einem ernsten Zwischenfall führen.«


  »Wollen Sie damit sagen, man könnte mich angreifen? Hier auf der Polizeiwache, wo überall Ihre Leute sind?«


  »Wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein, nur für alle Fälle.«


  Shelley saß da und betete, die Zeugen – der Angestellte aus dem B & Q; der Filialleiter von dem McDonald’s; der Mann, der sich die Hände verbrannt hatte, und zwei Kunden, die glaubten, alles gesehen zu haben, würden Joey nicht identifizieren. Sie selbst gäbe eine schlechte Zeugin ab, daran bestand kein Zweifel. Nach Daves Meinung lag das daran, dass ihre Gedanken ständig um sich selbst kreisten. Aber er irrte sich – der Grund, warum sie nichts davon mitkriegte, was um sie herum vorging, lag daran, dass sie immer nur ihre Kinder im Kopf hatte.


  Joey hatte zugegeben, im B & Q gewesen zu sein, also konnte ihn der Angestellte, der ihn dort gesehen hatte, ruhig identifizieren… Na wenn schon, das bewies gar nichts.


  Der Filialleiter vom McDonald’s würde ihn wahrscheinlich auch erkennen, und dann müssten sie und Joey zugeben, dass er an dem Nachmittag nicht krank und zu Hause gewesen war… er war dann doch in der Fußgängerzone gewesen… das bewies aber immer noch nichts.


  Die zwei Frauen, die dort einkauften, und der Mann mit den verbrannten Händen waren ein anderes Kaliber. Sollten sie bezeugen, dass Joey das Paraffin und das Feuerzeug in den Kinderwagen geworfen hatte, dann logen sie entweder, oder sie lagen gefährlich daneben. Shelley hegte nicht den geringsten Verdacht, diese Passanten könnten mit den vier Jungs, die Joey beschuldigten, unter einer Decke stecken. Wieso auch? So paranoid war nicht einmal sie. Und es war unwahrscheinlich, sagte sie sich, dass sich alle drei irrten.


  Nein. Die Gegenüberstellung konnte nur gut für sie ausgehen.


  Joey hatte nichts zu befürchten.


  Abgesehen von dem Aufenthalt in Dudley Park.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.


  Und seufzte.


  Bereits dreißig Minuten nach drei.


  Was die Kleinen jetzt wohl machten? War sich die Pflegemutter der Gefahr bewusst, in der sie schwebten? Zeigte sie Geduld mit Casey, der mitten in seiner Trotzphase steckte? Wusste sie, dass Saul Milch verabscheute? Er sagte es nicht, er spuckte sie einfach aus. Kez würde den großen Bruder spielen und versuchen zu helfen, wobei er alles verschütten würde. Jason passierte vielleicht ein Missgeschick, wenn sie ihn nicht ständig fragte, ob er aufs Töpfchen müsse. Shelley musste dafür sorgen, dass sie von Mrs. Bolton abgeholt und nach Buckfastleigh gebracht wurden. Bestimmt würden ihre Kinder schlecht drauf sein, sauer auf sie, weil sie sie im Stich gelassen hatte. Dafür würde sie büßen müssen.


  Dabei war sie bereits erschöpft, am Ende ihrer Kräfte. Was gäbe sie für ein bisschen Zeit, um in Ruhe über alles nachdenken zu können. Einen Abend zum Beispiel, an dem es nichts zu erledigen gab, an dem sie sich einfach irgendwo hinlegen konnte und es warm und gemütlich hatte. Aber vielleicht war es besser, in Aktion zu bleiben… zu viel Zeit zum Nachdenken trieb sie womöglich nur in den Wahnsinn.


  Nach etwa einer Stunde kam Joey zurück. »Sie erkannten mich am T-Shirt.«


  »Wer erkannte dich?«


  »Der McDonald’s-Typ, der Arsch von B&Q und die zwei Schlampen, die sich einbilden, dass sie mich gesehen haben.«


  »Die zwei Frauen? Die dort eingekauft haben?«


  »Hab ich doch gesagt.« Joey ließ sich in den Stuhl fallen und zupfte an seinem Man-United-T-Shirt herum, dem Fetzen, der ihn verraten hatte.


  »Ich versteh nicht ganz …« Ein Felsbrocken legte sich auf ihre Brust. Das war zu viel für sie. »Wie können sie behaupten, sie hätten gesehen, wie du es getan hast, wenn du es gar nicht warst? Wo ist Hudson hin? Ich muss mit jemandem reden…«


  »Lass es, Mum. Sie haben mir das angehängt…«


  »Um Gottes willen, halt die Klappe, Joey.« Sie erhob sich und lief auf und ab. Seine Sturheit raubte ihr noch den Verstand. Am liebsten hätte sie die Tür aufgerissen und wäre hinausgelaufen, doch sie hatte Boyles Warnung noch im Ohr, jemand könne sie sehen und über sie herfallen. Innerlich vor Wut kochend schlug sie mit der Faust in die Handfläche. »Diese Frauen müssen zu einer Erklärung gezwungen werden, sie müssen verhört werden, es darf niemandem erlaubt werden, herumzulaufen und derartige Dinge zu behaupten…«


  »Es ist okay, Mum, es ist okay.«


  Als Hudson die Tür öffnete, stürzte sich Shelley auf ihn, bevor er eintreten konnte. »Nein, es ist nicht okay. Was läuft hier ah? Ich bin stinksauer, dass ich hier ständig verarscht werde. Irgendwas stinkt hier zum Himmel, und ich will wissen, was das ist. Wer waren diese verdammten Frauen?«


  Hudson hob beschwichtigend die Hände. Seine Stimme klang völlig ruhig. »Ich halte es nicht für vernünftig, so wild draufloszureden, nicht vor Joey.«


  »Das ist meine Sache, ich bin seine Mutter. Bezahlen Sie die beiden dafür? Sind sie Ihre Marionetten? Stimmt das, was man sich über die Polizei erzählt, sie sei so korrupt, dass sie vor nichts Halt mache…?«


  »Ich denke, Sie warten besser unten auf Joey.« Hudson reichte ihm seine Tüte mit Comics, Rätselheften und Filzstiften.


  Shelley schluckte.


  Jemand hatte daran gedacht, sie einzupacken.


  Wie würde er heute Nacht ohne Wally Wolf schlafen? Er hatte ihn nicht bei sich im Bett, aber er bestand darauf, dass das Kuscheltier auf seiner Kommode stand… ein letzter Überrest seiner alten Zu-Bett-geh-Rituale. Das graue Fell des geliebten Wally Wolf war so abgewetzt, dass sie es nicht mehr wagte, ihn zu waschen aus Angst, er würde sich vollständig auflösen.


  Am liebsten hätte sie sich auf diesen Bullen gestürzt und ihm seine selbstzufriedene Visage zerkratzt. Sie wusste, wohin sie ihren Sohn brachten. Und in Dudley Park waren Comics, Rätselhefte und Filzstifte nicht unbedingt angesagt.


  »Shelley«, probierte Hudson es noch einmal, sie zur Vernunft zu bringen, »wir reden später darüber. Ich verspreche es Ihnen. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Augenblick.«


  Um Joeys willen musste sie sich zusammenreißen. »Ich komme nicht mit dir mit.« Ihre Stimme war angespannt und klang dabei auf geradezu lächerliche Weise unbeteiligt. »Wir verabschieden uns hier, und morgen komm ich dich besuchen.« Sie wollte ihn gerade fragen, ob er noch etwas von zu Hause brauche, als ihr einfiel, dass ihr Zuhause unerreichbar war, vielleicht in Schutt und Asche lag und die Lieblingssachen ihres Sohnes für immer verloren waren.


  Sie blieb kurz stehen, für den Fall, dass er ihr einen Abschiedskuss geben wollte, aber er machte keine Anstalten. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen hätte, das vertraute Gefühl, seinen schmalen Rücken in den Armen zu halten, den Duft seiner Haare zu riechen, seine Wimpern an ihren Wangen zu fühlen und zu spüren, wie er innerlich bebte. Dieses Zittern, das allen verborgen blieb.


  Da war dieses schreckliche, dieses lächerliche Gefühl, ihren Sohn das letzte Mal zu sehen.


  Sie streckte vorsichtig eine Hand aus und tätschelte ihn kurz am Arm. Das reichte, um ihr die Tränen in die Augen steigen zu lassen. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen dieses Brennen an. Sie presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich sah sie jetzt aus, als ziehe sie eine Grimasse.


  Geh doch, schrie es in ihr.


  Geh einfach, mein lieber Joey, und dreh dich nicht um.


  11. Kapitel


  Nun wartete Shelley also wieder einmal. Sie hatte Angst davor, allein zu sein und nachdenken zu müssen. Das war zu gefährlich. Am nächsten Tag sollte sie sich mit dem Anwaltsteam von Grant and Wilson treffen (Bei diesem hochbrisanten Fall wollte man möglichst früh Experten hinzuziehen). Dabei sollte die Strategie besprochen werden. Bei der Gelegenheit würde sie ihnen auch gestehen, dass sie und Joey gelogen hatten. Für Shelley stand fest, dass Joey unschuldig an diesem abscheulichen Verbrechen war, aber wenn er nun doch schuldig wäre? Es musste merkwürdig sein für Anwälte, etwas zu verteidigen, das nicht zu verteidigen war.


  Seit Joey weggebracht worden war, saß sie unverändert in demselben Zimmer, rauchte wie ein Schlot, trank bitteren Kaffee aus dem Automaten und wartete auf jemanden, der sie in einem unauffälligen Auto nach Buckfastleigh brachte.


  Taxis und öffentliche Verkehrsmittel kamen in ihrer Situation nicht in Frage. Obwohl die Polizei und das Gericht die Namen der Angeklagten zurückgehalten hatten, verbreitete sich die Nachricht über die Festnahme so schnell, als hätte sie in fetten Schlagzeilen in allen Zeitungen gestanden.


  Supermärkte waren Sperrgebiet, jemand könnte sie erkennen. Shelley ging schon ein Risiko ein, wenn sie sich an einem Kiosk eine Zeitung holen wollte oder eine Schachtel Zigaretten. Gott sei Dank hatte Kenny sie mit seiner Schmuggelware versorgt… wie lange war das her? War das wirklich erst gestern gewesen, dass sie die Kinder wie üblich ins Kinderzentrum gebracht hatte wie eine ganz normale Mutter?


  Eine schwarze, endlose Nacht brach an, als sie am Mittwoch die Zehnuhrnachrichten sah.


  Es klopfte an die Tür, Shelley klammerte sich trotzig an ihre Zigarette. Nichtraucherzone, ha! Den Punkt hatte sie längst überschritten, sich wegen solch dummer Banalitäten Gedanken zu machen. Herein kam Alex, in ihrer rosa Zotteljacke und mit ihrem blitzenden Nasenstecker. Die junge Sozialarbeiterin ließ sich, nachdem sie Shelley mit einer Umarmung verlegen gemacht hatte, in einen der unbequemen Stühle fallen und fragte voller Mitgefühl: »Shelley, wie geht’s Ihnen?«


  »Beschissen«, antwortete sie. Dennoch freute sie sich, Alex zu sehen.


  »Ich weiß.« Alex schälte sich aus ihrer Jacke und verwandelte sich im Nu von einem Pummelchen in eine schlanke Elfe.


  »Wie geht’s den Kindern? «


  »Nun«, fing Alex an, »das ist der Grund, warum ich hier bin. Es geht ihnen gut, machen Sie sich deshalb keine Sorgen, aber es gibt Bedenken, ob es im Hinblick auf die Stimmung in der Bevölkerung so klug ist, sie nach Buckfastleigh zurückzubringen. Ich komme gerade von einem Meeting, in dem man beschloss, sie sollten im Augenblick zu ihrer eigenen Sicherheit bei den Boltons bleiben.«


  Shelley schluckte. »Und was ist mit mir?«, fragte sie schließlich.


  »Nun, Sie haben die Wahl. Sie können zurück in die Wohnung, wenn Sie lieber eine Nacht allein sein wollen. Oder ich kann Sie zu Mrs. Bolton bringen. Sie meinte, sie habe noch ein Bett für Sie frei.«


  Shelley fragte: »Wir wären also nicht sicher, wenn wir alle in der Wohnung blieben?«


  »Man denkt, man könne es riskieren, wenn nur eine Person in der Wohnung kommt und geht. Sie könnten sich ja eine Kapuze ins Gesicht ziehen, damit man Ihr Gesicht nicht sieht. Aber eine Wagenladung voller Kinder, die gebracht und geholt werden, Kinder, die neu sind in der Gegend, könnten sehr wohl Aufmerksamkeit erregen und zu Fragen führen.«


  »Ich hab gedacht«, warf Shelley ein, »dass wir vielleicht Polizeischutz bekommen.«


  »Das wurde erwogen, aber in einem Fall wie diesem sind Zwischenfälle jederzeit möglich, Zwischenfälle, bei denen der kleinste Funke genügt, um ein Feuer zu entfachen. Da hielt man die Alternative, die ich eben ansprach, für die bessere Lösung.«


  Oh Gott. Die Vorstellung, wie ein Gast in einem fremden Flaus zu schlafen, war niederschmetternd. Dort könnte sie sich nicht zurückziehen, nirgends auf und ab laufen und nachdenken und Pläne schmieden. Und nirgends weinen. Rauchen wäre wohl auch kaum erlaubt. Stattdessen diese aufgesetzte Höflichkeit und das Um-den-heißen-Brei-Reden. Und während Mrs. Bolton vielleicht bereit war, Joeys Geschwistern zu verzeihen, mit einem Babymörder verwandt zu sein, wie sähen ihre wahren Gefühle gegenüber der Mutter aus, die ihn geboren hatte?


  Auf der anderen Seite gab es diese Wohnung, ein Abend und eine Nacht ganz allein in dem feuchten Loch ohne die Ablenkung durch die Kinder. Ein paar Nächte in einem solchen Loch waren genau das, was jemand gebrauchen konnte, der sich ohnehin schon am Rande eines Nervenzusammenbruchs befand. Traute sie sich überhaupt, in einer Wohnung zu bleiben, die man für ihre Kinder als zu gefährlich erachtete?


  »Wo leben denn die Boltons?« Als ob es darauf ankäme. Sie versuchte nur Zeit zu gewinnen.


  »Sie leben bei Two Bridges.«


  »Draußen beim Gefängnis?«


  »Nur eine halbe Stunde mit dem Auto von hier. Das Wunderbare an der Farm ist ihre Abgeschiedenheit. Mrs. Bolton hat viel Erfahrung mit verhaltensgestörten Kindern, vor allem mit Teenagern. Sie versteht es, Jugendliche zum Arbeiten zu bringen, mit fester Hand, aber gerecht. Und es ist kaum möglich für die Kids, von dort wegzukommen und in die Stadt mit all ihren Gefahren zu fahren. Wenn sie mal draußen sind, sitzen sie praktisch auf dem Trockenen.«


  Aha. Zur Wahl stand nicht nur ein freies Bett im Haus fremder Leute, die an ihr herummeckerten – sie stellte sich Mrs. Bolton als aufrechte, hart arbeitende Bäuerin aus Devonshire vor, mit der nicht zu spaßen war –, sondern ein abgelegenes Bauernhaus, aus dem sie, sobald sie einmal dort war, so schnell nicht wieder wegkam.


  Sosehr sie sich auch nach ihren Kindern sehnte, danach, sie in ihre Arme zu schließen, empfand Shelley das jetzt schon, an diesem Abend, als zu stressig. Alex versicherte ihr, die Kleinen wären wohlauf und glücklich, damit würde sie sich für den Augenblick zufrieden geben müssen. Am nächsten Tag, wenn sie sich richtig ausgeschlafen hatte, konnte sie immer noch zu Mrs. Bolton ziehen. Für diesen Tag blieb ihr nichts anderes übrig, als allein in Buckfastleigh zu übernachten.


  Und Shelley war mutterseelenallein. Zum ersten Mal allein, seit dieser Schrecken über sie hereingebrochen war. Als sie die Tür zur Wohnung aufmachte, glaubte sie wieder den Geruch von feuchten Spüllappen wahrzunehmen – wohin sie blickte Trostlosigkeit.


  Sie ging von Zimmer zu Zimmer, die Stille wurde nur ab und zu durch ein vorbeifahrendes Auto unterbrochen. Sie zog die Vorhänge zu, machte alle Lampen an und stieß alle Türen weit auf. Alex hatte daran gedacht, ihr bei Marks & Spencer einen Cumberland Pie und zur Nachspeise einen Trifle zu kaufen. Bei Marks & Spencer hatte Shelley sich seit Jahren nichts mehr gekauft. Zu teuer. Obwohl sie nach der Überdosis Koffein und Nikotin keinen Hunger verspürte, war sie entschlossen, so viel wie möglich davon zu essen und anschließend eine Valiumtablette einzuwerfen. In ihrer Handtasche hatte sie immer welche dabei, manchmal, wenn Julie zu anstrengend war, gab sie der Kleinen eine halbe Tablette, um wenigstens etwas Schlaf zu bekommen.


  Das schmutzige Geschirr vom Vortag und vom Morgen stand noch immer in der Küche herum. Bisher hatte noch niemand herausgefunden, wie man das Wasser warm bekam. Sie sollte sich jetzt dazu zwingen, diese Aufgabe in Angriff zu nehmen, statt diesem tiefen Verlangen nachzugeben, sich einfach hinzusetzen, den Kopf auf die Arme zu legen und loszuweinen, vielleicht bekäme sie dann einen klareren Kopf. Es gab nicht nur kein heißes Wasserjemand hatte auch das Spülmittel, die Spültücher und die Seife mitgenommen, was bedeutete, dass sie die Tassen und Teller in eiskaltem Wasser abspülen, den angetrockneten Schmutz mit bloßen Händen wegreiben musste, bevor sie das Geschirr auf das angemoderte hölzerne Abtropfgestell stellen konnte.


  Sie schaltete, um etwas Gesellschaft zu haben, den Fernsehapparat ein. Und natürlich auch, um die Sechsuhrnachrichten zu sehen.


  Wäre doch nur irgendeine nennenswerte Tragödie passiert, um den Mord an dem Baby vom ersten Platz zu verdrängen. Sie wünschte ja niemandem etwas Böses, aber Tragödien geschehen nun einmal ständig irgendwo auf der Welt.


  Die Sachen ihrer Kinder waren noch eingepackt und unberührt, bis auf die Kuscheltiere, die sie gestern Abend mit ins Bett genommen und an diesem Morgen nicht losgelassen hatten. Um die Zeit bis zu den Nachrichten zu füllen zwang sie sich, den Deckel der ersten Schachtel zu heben. Die Polizei hatte schnell handeln müssen, damit dem Mob nichts in die Hände fiel.


  Die Kleidungsstücke waren unordentlich hineingestopft worden, zwischen Bettlaken fanden sich Babypuder, feuchte Tücher und Zahnbürsten. Die Spielsachen waren in einer separaten Schachtel, die überquoll. Spielwaren waren inzwischen einfach zu billig geworden. Hier war eine Waschmaschinenladung Schmutzwäsche. In einer Schachtel voller Spiele stieß sie am Boden auf ihr Make-up und ihre Unterwäsche. Die restlichen Sachen verpackte sie neu. Sie würden das alles brauchen bei Mrs. Bolton.


  Es war früh dunkel geworden, die Nacht zog herauf, und schwere Sturmwolken türmten sich am Himmel, die kalte Schauer mit sich brachten. Draußen in den Straßen goss es bereits in Strömen, die Fußgänger hasteten heimwärts, die Fahrzeuge schlichen die Straße entlang, doch die Regentropfen an den Fensterscheiben hatten etwas Tröstliches, vermittelten ein Gefühl von Sicherheit. Der Regen blieb ausgesperrt, sosehr er auch gegen die Scheiben prasselte. Als sie die Vorhänge zurückzog, um rasch einen Blick hinauszuwerfen, war ihr Spiegelbild im Fenster vor Tränen ganz verschwommen. Shelley kochte sich Kaffee und setzte sich auf den Teppich unter die Neonröhren.


  Fünf Uhr dreißig.


  Noch eine halbe Stunde.


  Kaum zu glauben, aber noch vor drei Tagen hätte sie um diese Zeit so am Boden gekauert und darauf gewartet, dass ihre Lieblingsserie, Eastenders, käme.


  Den Bildschirm füllte nicht eine Zeichnung von Joey, wie sie erwartet hatte, sondern ein Foto aus dem letzten Jahr.


  Shelley zog den Kopf ein.


  Sie zwang sich, sich auf die Sendung zu konzentrieren. Sie hatte kein Videogerät, sie hatte nur diese eine Möglichkeit, sie zu sehen.


  »Heute Morgen wurde in Plymouth ein elfjähriger Junge angeklagt, am sechsten Februar das Kleinkind Holly Coates getötet zu haben.« Trotz der Stille, die sie umgab, konnte Shelley hören, wie die Nation entsetzt die Luft anhielt.


  Nicht schon wieder.


  Nicht schon wieder.


  Dann kamen die Aufnahmen der Überwachungskameras, auf denen Joeys Kopf als verschwommener Fleck dargestellt wurde, um seine Identität zu verbergen. Während der Nachrichtensprecher mit unbewegter Miene fortfuhr zu schildern, vier der Freunde des Hauptangeklagten würden beschuldigt, Beihilfe geleistet zu haben.


  Die Tatsache, dass sie alle dieselbe Schule besuchten (deren Name nicht erwähnt wurde) und in derselben Siedlung lebten (in welcher, wurde geheim gehalten), schien das Nachrichtenteam zu faszinieren, das den Bericht verfasst hatte.


  Der Eindruck, den man in dem Bericht von den Schulen der Gegend erhielt, war katastrophal. Sie wurden dargestellt als Orte des Lasters, die Fehlzeiten der Schüler waren immens, die Bildungsstandards skandalös und die Probleme, geeignetes Personal zu finden, bedurften keiner weiteren Erläuterung.


  Der Direktor einer hiesigen Schule, Mr. Ronald Cutting, war offensichtlich nicht bereit, sich zu dem Verbrechen und der Situation an seiner Schule zu äußern. Dieser Miesepeter. Sie hatten ihn schnell ausgegraben. Wenigstens hielt er die verdammte Klappe. Shelley hatte mehr als einmal Scherereien mit ihm gehabt.


  Der Tatort war der nächste Schwerpunkt, obwohl es nicht viel zu sehen gab; in der Fußgängerzone war nach Geschäftsschluss nicht mehr viel los. Nur ein paar Angestellte, die mit Einkaufstüten nach Hause eilten. Eine Frau blieb stehen, als man ihr ein Mikrofon entgegenhielt, und erklärte: »Führt die Todesstrafe wieder ein«, bevor sie weiterlief. Die Kamera verweilte lange auf der Stelle, an der das Baby verbrannt worden war, und schon waren, als hätten Engel sie gebracht, erste Blumensträuße und einzelne Rosen auf dem Bürgersteig zu sehen.


  Die Polizei hatte darauf geachtet, dass die Fußgänger ungehindert an ihnen vorbeikamen.


  Nun folgten die Bilder, auf die Shelley gewartet hatte, Sozialsiedlungen aus der Gegend, sie sah ihr altes Zuhause, als die Kamera an der Häuserfront vorbeifuhr. In den wenigen Sekunden, die sie dafür hatte, nahm sie jedes Detail auf. Ja, die Fenster waren verbarrikadiert und die Tür mit einer dicken Metallplatte verstärkt. Es war dunkel und nass draußen, aber das Straßenlicht ermöglichte ihr, den winzigen Vorgarten zu sehen, der noch unversehrt war. Auch wenn das Eingangstor nirgends zu sehen war, es musste aus den Angeln gerissen worden sein.


  Eine kleine Gruppe Nachbarn hatte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite versammelt und sah hinüber zu Shelleys Haus. Miteinander verfeindete Menschen, die seit langem kein Wort mehr miteinander sprachen, hatten sich an diesem Abend zusammengetan. Wie sie es genießen mussten – und alles direkt vor ihrer Haustür. Die meisten würden wohl ihre abendliche Fernsehserie versäumen, wenn dieses Schauspiel hier draußen noch weiterging. Und vor allem, da es sich um Joey Tremayne handelte – endlich erhielt dieser Rotzlöffel seine gerechte Strafe. Alle wären sie sich einig, dass sie etwas in der Richtung immer geahnt hätten, wenn nichts getan würde, diesem Kerl Mores beizubringen. Wenige in dieser Gruppe Schaulustiger hatten in der Vergangenheit nicht an Shelleys Tür geklopft, um sich über Joey zu beschweren.


  Der Großteil der Gerichtsverhandlung hatte unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden, es gab also nichts Bemerkenswertes mehr zu berichten außer über Joeys Erscheinungsbild. Sie gebrauchten die Ausdrücke »klein und angespannt«. Wofür Shelley dankbar war. Sie war sich sicher, die Boulevardpresse am nächsten Tag würde nicht so gnädig sein.


  Trug wieder einmal die Gesellschaft die Schuld an dieser unvorstellbaren Tragödie?


  Was hatte sie getan, oder was hatte sie unterlassen?


  Konnte man überhaupt gewährleisten, dass sich so etwas Entsetzliches nie wieder ereignete? Die Sanktionen, mit denen unerlaubtes Fernbleiben vom Unterricht bestraft wurde, hatten diesen Albtraum nicht verhindern können. Ebenso wenig die Entschlossenheit der Regierungen, die Zahl der allein erziehenden Mütter zu senken, das Analphabetentum zu eliminieren und für die rasant wachsende Unterschicht Jobs und Perspektiven zu schaffen.


  Am nächsten Abend um acht Uhr sollte in einer einstündigen Sendung über die Reaktion der Nation diskutiert werden. Natürlich mit Experten.


  Ha. Zählte sie zu diesen so genannten Experten? Könnte man sich überhaupt vorstellen, dass die Mutter dieses Monsters überhaupt Wert darauf legt, ihren Senf dazuzugeben? Denn so wie Shelley das sah, traf keine der vorgebrachten Ursachen für das Verbrechen auf ihre kleine Familie zu.


  Sie litten nicht unter schrecklicher Armut.


  Sie kamen gut zurecht.


  Die Schule war nicht mehr so schlimm. Ihre übrigen Kinder fielen nicht durch schwieriges Verhalten auf. Zwischen ihnen und Joey lagen Welten. Müsste Shelley sagen, wer oder was Schuld an Joeys Situation habe, würde sie auf seine Kumpel verweisen.


  Allesamt Drecksäcke.


  Das Ergebnis einer lausigen Erziehung durch Eltern, denen ihre Kinder scheißegal waren, weil die Eltern entweder zu viel soffen oder zu viele Drogen einwarfen.


  Ihre eigene Mutter, Iris, hatte die Art und Weise, wie Joey aufwuchs, hart kritisiert. Sie fand es nicht richtig, dass Shelley ihn überallhin mitnahm, er die meiste Zeit ohne Vater war, es keinen geregelten Tagesablauf gab, kein festes Zuhause. Dabei fand ihre Mutter, sie selbst sei »verzogen«. Wie bitte, sollte da beides auf ihn zutreffen? Sicher, sie gab ihm zu essen, wenn er Hunger hatte, statt geregelte Mahlzeiten einzuführen. Sie legte ihn auch so gut wie nie in den Kinderwagen und sprang, sobald er sich rührte. »Du ziehst dir einen Tyrannen heran«, pflegte Iris ihr vorzuhalten.


  Die anderen fünf hatte sie nicht so verwöhnt, nicht weil sie Iris’ Rat beherzigen wollte, sondern weil sie bei ihnen weder die Zeit noch die Energie dazu hatte.


  Selbst als das Damoklesschwert der Obdachlosigkeit oder einer Notunterkunft über Shelleys Haupt hing, weigerte sie sich, in die blitzsaubere Wohnung ihrer Mutter zu ziehen und sich deren Regeln und Glaubensgrundsätzen zu unterwerfen. Dort hätte Joey unter derselben starren Disziplin leiden müssen, die Shelleys Kindheit verdüstert hatte. Er wäre als verängstigtes Kind aufgewachsen, das kein Selbstwertgefühl hatte und ständig dazu ermahnt wurde, ja nicht zurückzuschlagen. Es hatte etwas zu tun mit spiritueller Erfahrung.


  Wenigstens hatte Joey Kampfgeist…


  Shelley brauchte zwölf Jahre, um endlich den Mut zu finden, sich zu wehren. Und das war nur der plötzlichen, verblüffenden Verwandlung zuzuschreiben, die sie vollzogen hatte. Als Kind sah sie aus wie ein hässliches Entlein, aufgeschossen, dünn, mit staksigen Beinen und unproportioniert, dazu die Brille, die Zöpfe und ihr Stottern. Nachdem die Brille wegkam, sparte Shelley ihr Taschengeld für einen modischen Kurzhaarschnitt. Nicht nur ihr Spiegelbild sagte ihr, dass sie jetzt eines der bestaussehenden Mädchen ihrer Klasse war, auch die Reaktion ihrer Klassenkameraden, Jungs wie Mädchen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie beliebt, und Iris, die sich sorgte, ihre Tochter könne als Flittchen enden, warf Shelley, die deshalb in einem fort strahlte, vor, sie genieße jede Sekunde.


  Doch als Iris starb, so jung und so plötzlich, ohne ihre anderen Enkel kennen lernen zu können, wünschte Shelley sich, ihre Mutter zu Lebzeiten dazu gedrängt zu haben, ihr von ihrer eigenen harten, spartanischen Kindheit zu erzählen. Und der grausamen Verstoßung durch ihre Familie, als sie sich in Liu Qui verliebte. Vielleicht hätte Shelley, wenn sie mehr darüber gewusst hätte, ihre Mutter in einem anderen Licht gesehen…?


  An Iris’ Beerdigung nahm niemand teil außer ihr, Joey, dem Leichenbestatter und dem Mesner. Doch Iris musste Tausende von Menschen gekannt haben. Sie hatte ihr gesamtes Arbeitsleben in der Elektrikabteilung von Dingles verbracht.


  Stirnrunzelnd betrachtete Shelley ihren dampfenden Cumberland Pie. Sollte sie ihn aus dem Karton herauskratzen und auf einen dieser unansehnlichen Teller hieven? Nein, sie suchte sich ein Tablett, stellte den Fernsehapparat an, um etwas Gesellschaft zu haben, und versenkte die Gabel in den Pie, der noch immer in dem Alubehälter steckte. Ebenso verfuhr sie mit der Nachspeise. Direkt aus dem Plastikbecher. Sie aß so viel davon, wie sie konnte. Ein anstrengender Tag lag vor ihr. Sie würde ihre Kinder sehen, Joey besuchen und sich mit seinem Anwaltsteam treffen.


  Das würde Kraft kosten. Und das Essen füllte die Zeit.


  Sie sehnte sich danach zu schlafen, fürchtete sich aber vor einer langen, unruhigen Nacht. Damm schluckte sie, bevor sie um elf nach oben ging, zwei Valiumtabletten. Sie wusch sich an einem vergilbten, von Rissen durchzogenen Waschbecken mit kaltem Wasser und trocknete sich das Gesicht und die Hände an einer Decke ab. Ohne sich auszuziehen schlüpfte sie fröstelnd unter die Bettdecke, auf die sie noch vier weitere Decken von den leeren Betten gelegt hatte. So fest zusammengerollt wie irgend möglich lag Shelley da und lauschte dem Regen.


  Was tat Joey gerade in seinem berühmt-berüchtigten Gefängnis? Sie betete dämm, dass er es warm hatte und schlief. Ob sie dort einen Psychologen hatten oder einen Geistlichen oder irgendjemanden, der nett und freundlich war? Oder beschäftigten sie dort nur stoppelbärtige Gefängniswärter mit dicken Muskeln, die nichts übrig hatten für die Schwachen?


  Sie lag in der fremden Wohnung und hörte die unheimlichen Geräusche. In den Augen der Nation, das war ihr klar, war sie so verachtungswürdig, dass ihr Leben in Gefahr war.


  Sie konzentrierte sich auf jeden einzelnen Laut.


  Türen öffneten sich quietschend, Dielenbretter knarrten, da war ein unheimliches Klopfen am Fenster und Fußtritte auf der Treppe.


  Auf gespenstische Weise verdichtete sich die Dunkelheit, Schatten tauchten auf, Gestalten huschten vorbei. War das eine Glasscheibe, die zerbarst? Sie würden kommen und über sie herfallen, wenn sie wüssten, dass sie hier war. Gesichtslose Schläger mit Strumpfmützen. Typen, denen sie in ihrem früheren Leben auf der Straße zugenickt hätte. Hätte sie damals, bevor Joey dies zustieß, selbst bei einem solchen Kesseltreiben mitgemacht? Sie verabscheute diesen Babymord genauso wie diese Menschen; es musste schwer sein, auf Rache zu verzichten, und sei es nur, um den Schmerz zu lindern…


  Wenige Menschen würden um sie trauern – nur ihre Kinder. Viele hielten das für nur zu gerecht… wenn man ein Kind heranzog, das ein friedlich schlafendes neugeborenes Baby in seinem Kinderwagen verbrannte – was konnte man da schon erwarten?


  Holly Coates würde für immer acht Wochen alt und unschuldig bleiben.


  Sie würde niemals laufen, lachen oder spielen, niemals singen oder lernen oder sich verlieben und selbst Kinder haben…


  Dich bitt ich, trautes Jesulein,


  Komm zu mir in das Herze mein,


  Zeig mir die Bahn mit deinem Licht,


  Dass ich ja fehl des Himmels nicht…


  Um drei Uhr schlief Shelley endlich.


  12. Kapitel


  Zwei Männer und zwei Frauen warteten auf Shelley in einem Raum, dessen kostbare Ausstattung sie an das Zimmer erinnerte, das vorzugsweise für die Verlautbarungen des Parlaments benutzt wurde. Eine schwere Tapete, auf der als Muster die französische Schwertlilie aufgeprägt war, die ein Vermögen gekostet haben musste, erdrückte die Ölgemälde der riesigen Schiffe, die den Sund von Plymouth verließen. An dem einen Ende des massiven, ovalen Tischs türmten sich Papierstapel, und nur fünf Stühle waren nicht hineingeschoben. Hier hatten bestimmt mindestens zwanzig Leute Platz. Über dem Tisch hing ein gewaltiger Lüster.


  Hätte Shelley hier das Sagen gehabt, hätte sie in dem gigantischen Marmorkamin ein Holzfeuer angezündet und nicht einfach eine elektrische Imitation hineingestellt.


  Zum ersten Mal lernte Shelley den Anwalt ihres Sohnes kennen, einen aufgeblasenen Mann im Nadelstreifenanzug mit fleischigen Händen. Dass er derart dem Klischee entsprach, war ihr nur recht. Sie dachte, je streitlustiger der Mann war, desto wahrscheinlicher war sein Erfolg. Jonathan Formby-Hart war die Höflichkeit in Person. Er erhob sich, als sie eintrat, zog einen Stuhl heraus und stellte sogleich seine elegant gekleidete rechte Hand als Miranda Smallwood vor.


  Der andere Mann am Tisch, der aus einer Silberkanne Kaffee einschenkte, war der Anwalt Martin Chandler. Neben ihm saß Maggie Dowson, eine streng wirkende, schwarz gekleidete Frau mittleren Alters, die das Mädchen für alles zu sein schien und das Protokoll führte.


  Wo zum Teufel sollte sie ihre Tasche hinstellen? Am Tisch würde sie ihr nicht nur den Blick auf Chandler verstellen, das Plastik und der kaputte Verschluss entsprachen auch nicht der Umgebung. Schließlich stellte sie sie auf den Boden und drückte die weit auseinander klaffenden Seiten zusammen, um das darin herrschende Chaos zu verbergen. Sie kam direkt aus Buckfastleigh, hatte in der Kleidung geschlafen, die sie am Leib trug, sich hastig mit kaltem Wasser gewaschen und war sich auf schmerzhafte Weise des Eindrucks bewusst, den sie erwecken musste.


  Chandler erklärte: »Ich habe Jonathan über alles informiert. Er ist zuversichtlich, dass wir eine ganz gute Chance haben… und jetzt müssen wir mal schauen, wie Sie Joey helfen können…«


  »Eine ganz gute Chance? Nur eine Chance?«


  »Mehr gibt es in Fällen dieser Art nicht, Shelley.«


  »Aber man kann Joey unmöglich ins Gefängnis schicken für etwas, das er gar nicht getan hat. Er ist elf.«


  »Genau das gilt es der Jury zu beweisen: Joeys Unschuld«, erklärte Jonathan Formby-Hart mit seiner tiefen, sonoren Stimme. Shelley war sich sicher, sein Wohnzimmer zu Hause war ähnlich eingerichtet wie der Raum hier.


  »Und Sie helfen Ihrem Sohn nicht«, wies Chandler sie zurecht, »wenn Sie Alibis unterstützen, die augenscheinlich erfunden sind.«


  Shelley sprang auf, das Blut schoss ihr ins Gesicht wie einem Kind, das auf frischer Tat beim Stehlen ertappt worden war. Zaghaft lächelte sie in die Runde, aber niemand lächelte zurück. »Ich hatte vor, Ihnen zu erklären…«


  »Ab jetzt müssen Sie uns vollständig vertrauen«, fiel ihr Chandler tadelnd ins Wort. »Es wird einen schlechten Eindruck machen, wenn Sie und Joey sich nicht kooperativ zeigen.«


  Danach beschäftigten sie sich mit dem fraglichen Tag, und Shelley gestand, ja, Joey sei mit den anderen in der Fußgängerzone gewesen, als das Verbrechen geschah. Doch sie blieb bei ihrer ursprünglichen Version, was den Diebstahl des Paraffins anging, und sie leugnete, dass das Feuerzeug ihm gehört habe. »Das habe ich nie zuvor gesehen«, beharrte sie, »außerdem ist Joey kein Dieb.« Diese etwas riskante Behauptung ging ihr ohne mit der Wimper zu zucken über die Lippen.


  Sie hörten sich ihre Beschreibung von Joeys früher Kindheit an. Dabei brauchte sie eine ganze Stunde, um ihnen alles zu erzählen, von den Schwierigkeiten in der Schule, seinem schlechten Ruf in der Straße, für den sie die Boshaftigkeit der Nachbarn verantwortlich machte. Ausführlich schilderte sie, wie zuverlässig er war, wie er ihr mit den Kleinen und im Haus half, wie lustig er sein konnte und welch rasche Auffassungsgabe er hatte…


  »Gestatten Sie mir eine kurze Unterbrechung«, fiel ihr Formby-Hart ins Wort, der eingedöst zu sein schien. »Sie scheinen da gerade einen Jungen beschrieben zu haben, den zumindest ich nie kennen gelernt habe. Was ist das für ein Kerl, dieser kleine Schatz, der ständig von den Lehrern, den Nachbarn falsch verstanden und behandelt wird, ja, sogar seinen Freunden ist nicht wohl bei manchen seiner Unternehmungen.«


  Lieber Gott, das wär’s gewesen.


  Diese Leute hier sollten doch eigentlich auf Joeys Seite sein. Warum waren sie dann so erpicht darauf, nur negative Dinge über ihn zu hören? Warum interessierten sie sich überhaupt nicht für seine andere Seite, sein liebes Wesen, seine Großzügigkeit, seine Energie und seinen Witz, seine Schüchternheit, seine Unsicherheit und seine Schwierigkeiten, sein Temperament zu zügeln?


  »Shelley«, mischte sich die perfekt gestylte Miranda Smallwood mit einem zweifelnden Lächeln ein. Ihre kleinen Silberohrringe blitzten, und jeder einzelne ihrer Zähne glänzte perlweiß. »Wie erklären Sie sich, dass zwei Jungen aus Joeys Klasse Stein und Bein schwören, ihn eine Woche vor dem fraglichen Ereignis mit diesem Feuerzeug gesehen zu haben?«


  »Die wollen nur auf sich aufmerksam machen«, entgegnete Shelley rasch. »Wenn Sie zwei Jungs in Joeys Alter hätten, wüssten Sie, dass sie keine Gelegenheit verstreichen lassen, sich etwas Abwechslung zu verschaffen.«


  »Ich verstehe«, Miranda lehnte sich zurück, klopfte mit den Fingern auf den Tisch und musterte Shelley, als wäre sie ein exotisches Tier. »Und was hat die Lessings, Connor Mason und Darren Long zu der Aussage bewogen, Joey habe den Anschlag begangen? Vergessen Sie nicht«, fuhr sie zuckersüß fort, »dass sie bei ihrer Geschichte blieben, obwohl die Polizei sie bei ihrer Vernehmung nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst hat.«


  »Wenn Sie da nicht selber drauf kommen, dann sind Sie bei Ihrer Karriere auf Gottes Hilfe angewiesen«, rutschte es Shelley heraus. »Natürlich werden die nicht zugeben, was an dem Nachmittag wirklich geschah. Wofür halten Sie sie denn? Die sind vielleicht blöd, aber doch nicht total bescheuert.«


  Die reizende Miranda war nicht so leicht aus dem Konzept zu bringen. »Die Lessingsbrüder und die zwei anderen Jungen hatten ab dem Zeitpunkt ihrer Festnahme keinen Kontakt miteinander. Und sie alle erzählten die gleiche Version.«


  Und dann sah sich Shelley gezwungen, ihren Besuch im Haus der Lessings an dem Abend von Darren und Connors Festnahme zu berichten. »Mir ist klar, das war dumm, aber ich musste es einfach wissen«, hoffte sie auf Verständnis bei ihrem Publikum. »Und nach dem, was ich da zu hören bekam, vermutete ich, die vier hätten bereits abgemacht, zu lügen, dass sich die Balken biegen. Zu dem Zeitpunkt wollten die Lessings allen weismachen, sie wären an dem Nachmittag bei ihrer Omi gewesen. Nachdem ich weg war, dämmerte ihnen bestimmt, dass sie mit dieser Geschichte baden gehen würden und es besser wäre, zu ihrem ursprünglichen Plan zurückzukehren. Was sie dann auch taten. Alle vier.«


  »Warum sollten sie gerade Joey als Sündenbock nehmen?«


  »Wegen seines Rufs«, antwortete Shelley. »Weil sie genau wussten, wenn jemandem nicht geglaubt würde, dann Joey. Er bot sich als Opfer geradezu an.«


  »Ein Ruf, der nach Ihrer Meinung in jeder Hinsicht ungerechtfertigt ist?«, bohrte Chandler nach.


  »Ich behaupte nicht, dass Joey ein Unschuldsengel ist. Und er kann eine richtige Nervensäge sein, was vor allem die älteren Anwohner wahnsinnig machte, die Typen, die ans Fernsehen schreiben, wenn in einer Sendung das Wort ›Scheiße‹ vorkommt. Ganz bestimmt hat er einiges auf dem Kerbholz. Ich will damit nur sagen: Joey war nicht schlimmer als alle anderen Jungs in seinem Alter. Das war einfach kindlicher Übermut. Er ist nicht wirklich böse, und ich müsste ihn ja kennen, ich bin seine Mum.«


  Sie fühlte sich wie damals, als sie sich als Zeugin für Dave eingesetzt hatte. Auch machte ihr zu schaffen, dass Kenny noch immer im Koma lag, was man ihr zuvor berichtet hatte. Wäre sie selbst nicht so mit den Nerven am Ende, würde sie ihn besuchen, neben ihm sitzen und ihm Zureden, so gut sie konnte. Letzte Nacht hatte sie, gequält von Angst und überwältigt von den unglaublichen Geschehnissen der letzten vierundzwanzig Stunden, wenig geschlafen. Diese Leute hier sollten behutsam mit ihr umgehen angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte.


  Sie sollten sie nicht so grob behandeln.


  Verfluchte Bande, sie wollte fragen, ob sie rauchen könne.


  »Bitte, nur zu«, erklärte der würdevolle Formby-Hart und nickte seiner Angestellten, Maggie Dowson, zu. Es kam ihr wie eine Sünde vor, den Glanz dieses wunderschönen, schweren Kristallaschenbechers zu verunreinigen, aber sie hielt es nicht mehr aus, nicht zu rauchen, nicht unter diesem Druck. Als sie sich die Zigarette anzündete, wandte sie sich zur Seite, um den missbilligenden Blicken zu entgehen.


  Hätte sie sich nur gebadet, die Haare gewaschen und etwas Sauberes angezogen. Diese Typen, die es zu etwas gebracht zu haben glaubten, blickten auf Leute wie sie herab. Sie sah nicht immer so ramponiert aus, das hätte sie ihnen gerne gesagt.


  Während sie stand, schenkte Maggie Dowson starken schwarzen Kaffee nach in diese Porzellantassen, die so winzig waren, dass man kaum die Finger durch die Henkelöffnung brachte. Ein zweites Mal sah sich eine zutiefst verlegene Shelley gezwungen, um Milch bitten zu müssen. Niemand außer ihr schien welche zu nehmen.


  Doch die Zigarette tat ihr gut. Sie spürte, wie ihr Selbstvertrauen zurückzukehren begann. Sie war der Grund für die Anwesenheit all dieser Menschen. Ihr Sohn war der Klient. Ohne sie und Joey würden sie nicht das wohl nicht allzu klein ausfallende Sümmchen einstreichen, das dieses Verfahren brachte, ganz zu schweigen von dem Ruhm und der Ehre eines derart publikumswirksamen Falles.


  Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  Sie musste für Joey kämpfen.


  Der Polizeifahrer von diesem Morgen hatte ihr berichtet, Joey ginge es gut. Das würde er doch nicht sagen, wenn es nicht stimmte? Das Anwaltsteam hatte vor, nach diesem Meeting nach Dudley Park zu fahren, um dort das erste Mal mit seinem Klienten zu sprechen. Selbstverständlich würde Shelley sie begleiten, man sagte ihr auch zu, allein mit ihrem Sohn sprechen zu dürfen. Bald würde sie wissen, wie man ihn dort behandelte.


  Nach dem Meeting wollte Formby-Harts Team in einem Pub in der Nähe eine Kleinigkeit zu Mittag essen. Ob man sie dazu einladen und mit der Mutter eines vermeintlichen Mörders in einem Dorfpub fröhlich ein Bier trinken würde? Und sie hatten erklärt, Shelley wieder abholen und nach Plymouth zurückbringen zu wollen.


  Martin Chandler musterte seine Klientin. Die Tatsache, dass sie in gewisser Weise attraktiv war, faszinierte ihn. Mit einer anderen Biografie hätte diese verkrachte Existenz ein Model werden können. Doch offenkundig war zu viel passiert, was niemals mehr gutzumachen war.


  Er konnte es einfach nicht verstehen. Sie war doch einigermaßen intelligent, wieso hörte sie dann nicht auf zu leugnen, was auf der Hand lag – dass Joey Tremayne ein Subjekt übelster Sorte war, das am besten für den Rest seines Lebens hinter Gitter wanderte.


  Er und seine Gattin Jessica, eine Ärztin, waren am Vorabend ziemlich aneinander geraten, wobei sie am Ende zugeben musste, dass auch sie in ihrem Beruf jeden Menschen medizinisch versorgen würde, unabhängig davon, welche ungeheuerlichen Verbrechen er begangen hätte.


  Womit sie quitt waren.


  Aber er machte lieber seinen Job. Zumindest brauchte er die Kriminellen nicht auszuziehen, auch wenn der Seelenstriptease, den manche ablegten, abstoßend genug war.


  »Dieses Kind wird der Menschheit nie zum Ruhm gereichen, Martin«, erklärte Jessica. »Das Unglück ist nun einmal passiert und nicht wieder gutzumachen. Er liegt dem Staat auf der Tasche. Um den Jungen kann es einem leid tun, es mag auch nicht seine Schuld sein, aber kein Geld der Welt, keine Schule und kein Therapeut wird jemals seine Seele berühren…«


  »Seele? Das ist ja ganz was Neues bei dir.«


  »Mir fällt kein anderes Wort ein, das es besser trifft.«


  »Was also sollte man mit ihm machen, Frau Expertin?«


  »Ich nehme an, man wird ihn wegsperren und ihm was zu essen geben müssen, bis er erwachsen ist. Wäre ich allerdings Holly Coates Mutter, würde ich nie aufhören, nach ihm zu suchen. Zweifelsohne wird er ein Leben wie Riley führen, wobei er jedoch anders als die meisten seiner Altersgenossen wie die Made im Speck sitzen dürfte. Vielleicht schafft er ja den einen oder anderen Schulabschluss – auch wenn das meiner Ansicht nach völlig sinnlos wäre. Wer böte so jemandem einen Job an? Warum sollte man mit jemandem etwas zu tun haben wollen, der einmal ein Baby angezündet hat? Reine Zeitverschwendung.« Als Letztes führte sie das Argument an, das den ganzen Streit ausgelöst hatte: »Und ich kann beim besten Willen nicht verstehen, wie du auch nur in seine Nähe gehen kannst.«


  Und genau das, dachte Martin, während er Shelley Tremaynes Gerede über die Unschuld ihres Sohnes über sich ergehen ließ, war die Meinung der breiten Öffentlichkeit.


  Die Juristen hatten sich bereits über den Fall unterhalten, bevor Shelley eintraf. Man war sich darüber einig, dass Joey wahrscheinlich schuldig war. Sämtliche Indizien wiesen darauf hin. Maggie Dowsons hatte sich einen Nachmittag hingesetzt und mehr über Joey Tremayne in Erfahrung gebracht, als selbst seine Mutter zu wissen schien.


  Der Junge war ein eiskalter, berechnender Gangster und ein Dealer von weichen Drogen, so viel stand fest. Er war nicht der leicht beeinflussbare Mitläufer, als den sich seine Mutter ihn darzustellen bemühte, sondern ein Drahtzieher, der vor keinem Einschüchterungsversuch zurückschreckte und dem die meisten Kinder ängstlich aus dem Weg gingen.


  Doch während er auf seiner Unschuld beharrte – und Martin war sicher, dass er, komme was da wolle, dabei bleiben würde –, würden seine Verteidiger ihr Bestes geben.


  Es würde ein harter Kampf werden.


  Das psychiatrische Gutachten könnte den Ausschlag geben, aber dieses dumme Weib bestritt ja sogar, dass er nicht ganz richtig tickte.


  Es war unglaublich, Shelley glaubte allen Ernstes, ihre Kinder hätten eine normale Kindheit erlebt. Was in Shelleys Augen der Norm entsprach, war nicht zu glauben.


  Welches Rollenmodell bot diese Mutter ihren Kindern?


  Unflätige Ausdrücke – heutzutage bis zu einem gewissen Maße Bestandteil der Umgangssprache, dennoch versuchten die meisten rechtschaffenen Menschen, sie in Gegenwart ihrer Kinder zu vermeiden.


  Oder Alkohol, um ein weiteres Beispiel zu nennen – die Erzählungen Shelleys legten nahe, dass sie mehr als einmal so besoffen nach Hause gewankt war, dass sie nicht mehr die Treppe hinaufkam. Unter Ausgehen verstand sie anscheinend ohnehin nur, sich zuzudröhnen.


  Sie brachte Männer mit, besser gesagt: schleppte sie ab, ohne sich von der Tatsache stören zu lassen, dass ihre Kinder zu Hause schliefen.


  Und ihre Einstellung – sie hatte vor nichts Respekt, die Bullen waren Abschaum, die Lehrer allesamt Arschlöcher, die blöden Nachbarn nur darauf aus, ihr eins auszuwischen – woher kam nur diese Aggression? Am schwersten zu begreifen aber war die Unbedarftheit, in der Shelley ihr beschissenes Leben schilderte.


  Als ob alle wären wie sie selbst.


  Eine deprimierende Vorstellung, dass die Gesellschaft immer mehr Menschen wie Shelley hervorbrachte, fand Martin. Er war so froh darüber, dass sie es sich leisten konnten, ihre kleine Tochter bei der Geburt in einer guten Privatschule anzumelden, vor allem da heutzutage ein Schulabschluss wichtiger denn je war. Es war auch angenehm, ein hübsches Haus weit weg von der Stadt mit all ihren sozialen Brennpunkten zu haben.


  Er beobachtete, wie Shelley ihre Kippe ausdrückte. Auf ihrem billigen weißen T-Shirt waren Ascheflecken. Shelley schien sich nicht die geringste Mühe gegeben zu haben, sich vor diesem Treffen einigermaßen herzurichten.


  Nach dem Meeting fühlte Shelley sich völlig ausgelaugt.


  Die Polizei hatte eine Nachricht weitergegeben – Malcolm Yelland hatte bei der Suche nach seiner Exfreundin auf der Hauptwache angerufen mit der Bitte, sie möge sich bei ihm melden, falls er ihr irgendwie helfen könne. Er habe von der Misere gehört, in der sie stecke, und wolle wissen, ob er irgendetwas für sie tun könne. Die Polizei gab seine Nummer an Shelley weiter, falls sie Interesse daran habe, warnte sie jedoch, ihm nicht ihre Handynummer oder ihre gegenwärtige Adresse zu geben.


  Shelley hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder von dieser Dumpfbacke zu hören.


  Von den vier Männern in ihrem Leben war Malc am schnellsten wieder verschwunden, er war auch nicht Vater eines ihrer Kinder. Sie konnte nicht anders, es rührte sie, dass er versucht hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen und ihr helfen zu wollen, vor allem wenn man bedachte, dass diese vertrackte Lage Joeys Schuld war. Joey hatte es geschafft, Malc mit allerlei Tricks zu vertreiben… und Shelley, die sah, wie unglücklich ihr Sohn war, und größere Probleme fürchtete, hatte sich außer Stande gesehen, etwas dagegen zu unternehmen.


  Malc. Was für ein Clown. Ob er noch im Hafen arbeitete? Jemand da draußen, in dieser Welt, die keine Gnade kannte, hatte den Mut, Partei für sie zu ergreifen. Rührend. Doch dass dieser Mensch ausgerechnet Malc war, überraschte sie dann doch.


  Sie fuhren ins Dorf Lister, und das mit Stil. Diese Symbole des Erfolgs, die vor Prunk strotzende Anwaltskanzlei, der schicke Audi mit den Ledersitzen, in denen alle fünf bequem Platz fanden, trugen dazu bei, Shelley zu beruhigen. Ihre Anwälte mussten die Besten sein. Als Mutter des Klienten saß sie vorne neben Formby-Hart, der lederne Autofahrerhandschuhe trug.


  Malc besaß eine alte Kiste, einen völlig verrosteten silbernen Capri. Angeberisch wie Malc selbst, ohne jedes Format. Und Malc raste wie ein Verrückter, während Formby-Hart das nicht nötig hatte. Sie fuhren gleich bleibende 100 Stundenkilometer, was sie in diesem Wagen als Schneckentempo empfand. Sie war ein wenig enttäuscht, dass sie sich lieber die Reportagen auf Channel Four anhörten als sich zu unterhalten.


  Je näher sie Dudley Park kamen, umso mehr verkrampfte sie sich. Bis jetzt hatte sie jeden Gedanken an den gefürchteten Besuch aus ihrem Kopf verbannt, und der dichte Terminplan an diesem Tag hatte ihr das leicht gemacht. Sie war diese Hektik einfach nicht gewöhnt.


  Wenn sie mit den Kindern zu Hause war, musste sie zwar dafür sorgen, dass Joey und Kez rechtzeitig in die Schule kamen, aber abgesehen davon konnte sie frei über ihre Zeit verfügen. Und normalerweise hatte sie es mit Problemen zu tun wie Windpocken oder der Telefonrechnung, einen billigen Klempner zu finden und die Vorhänge aufzuhängen. Sie war es nicht gewohnt, viel nachzudenken. Und auch der Umgang mit Akademikern war ihr fremd. Zu Hause zappte sie von Kanal zu Kanal, um ja keine niveauvolle Talkshow sehen zu müssen.


  Eines Tages, davon ging sie aus, würde sie wohl wieder arbeiten. Aber nicht in einem Laden oder einem Lokal. Sie hatte genug davon, wie Dreck behandelt zu werden. Die Vorstellung einer Weiterbildung spukte in ihrem Kopf herum, aber nur, weil sie von einem höheren Lohn träumte. Das letzte Mal, dass sie ein Buch gelesen hatte, war während ihrer Schulzeit gewesen – von Judy Blume, sie hatte es geliebt. Aber jetzt fehlte ihr einfach die Zeit: Wenn man ständig unterbrochen wurde, konnte man nicht lesen.


  Der Zaun um das Gelände erinnerte an einen Safaripark. Durch das Rautengitter sah man eine fensterlose rote Ziegelmauer. Der Anblick weckte ebenso düstere Vorahnungen wie der erste Blick auf das Gefängnis von Dartmoor. Es rief den ankommenden Verbrechern zu: Lasst alle Hoffnung fahren, die ihr hier eintretet! Armer Joey, ach du armer Joey! Als der luxuriöse Wagen durch die Einfahrt rollte, schlug Shelley das Herz bis zum Hals. Das Angst einflößende Schild auf den Eisenspitzen, Dudley Park, war nicht zu übersehen. Maggie, das Mädchen für alles, stieg aus und drückte auf den Klingelknopf neben dem Lautsprecher.


  Sie wussten, was sie zu tun hatten.


  Sie waren schon einmal hier gewesen.


  Shelley war so erleichtert, dass die anderen bei ihr waren und sie Joey nicht allein gegenübertreten musste.


  13. Kapitel


  Die automatischen Tore glitten zur Seite und ließen das Auto die kurze Auffahrt zwischen den dürren, blattlosen Bäumen hinauffahren. Gefrierender Regen trübte jede nennenswerte Aussicht. Durch das hypnotische Flüstern der Scheibenwischer und die im Wagen herrschende Wärme wurde der Audi zum Kokon, dessen schützende Hülle Shelley nur ungern verlassen wollte. Auf der Ziegelmauer, die sie durch den Zaun gesehen hatte, tauchte ein Pfeil mit dem Wort »Rezeption« darunter auf.


  Erst als sie am zweiten Wachposten anhielten, wo man sie nach dem Grund ihres Besuches fragte und ein Mann in Kapuzenjacke mit einer Kladde in der Hand diesen absegnete, sah Shelley den Hof mit den vier quadratischen Mauern zum ersten Mal. Hätte es noch einen Kamin hier gegeben, wäre es die fast perfekte Kopie des Krematoriums gewesen, in dem Iris eingeäschert worden war.


  Das Gebäude bestand aus einem einstöckigen, quadratischen Gebäude, das einen geräumigen Innenhof umgab, der groß genug war für einen Basketball- oder Parkplatz. In der Mitte des Hofes stand wie ein Fremdkörper eine knorrige alte Eiche. Durch den Graupelregen betrachtet wirkte das Szenario düster und verloren.


  Vielleicht sah es hier im Sommer, wenn die Äste nicht kahl waren, nicht ganz so entsetzlich aus.


  Wenigstens gab es auf dieser Seite des Gebäudes Fenster, und die Gitter wirkten nicht allzu stark. Als das zweite Sicherungstor hinter ihnen geschlossen worden war, erschien es schwer vorstellbar, wie einer der Insassen von hier entkommen könnte, da die Flachdächer der einstöckigen Gebäude durch elektrisch geladene Gitter gesichert waren. Worauf jede Menge Schilder, wie man sie von Stromwerken kannte, warnend hinwiesen.


  Was Shelleys Stimmung entsprach.


  Ganz Kavalier, nahm Formby-Hart ihren Arm, und sie begaben sich zu der Drehtür, den entsprechenden Pfeilen folgend.


  Teppichboden. Eine Yuccapalme. Warme Farben an den Wänden und dazu passende sanfte Aquarellbilder. Ansprechende beige Sitzgelegenheiten. Eine Auswahl an diversen Zeitschriften. Shelley war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber sie war positiv überrascht.


  Sie hatten gerade Platz genommen, als durch eine Tür ein junger Mann in Trainingsanzug und Turnschuhen kam, ein weißes Handtuch um den Hals und das Gesicht krebsrot. Shelley, deren Nerven zum Zerreißen gespannt waren, hätte am liebsten losgelacht. Sie hatte den Eindruck, sich in einem Fitnesscenter zu befinden. Diesmal hatte Joey wirklich einen Glücksgriff getan.


  »Dominic Brownlow«, stellte sich der junge Mann noch immer nach Luft ringend vor und schüttelte jedem im Team der Reihe nach die Hand. »Joey kommt gleich. Wir haben das grüne Zimmer für Sie vorbereitet. Ich denke, Sie werden sich dort wohl fühlen.«


  Das erste Mal, dass er woanders schlief, und dann ausgerechnet hier.


  Joey machte einen gepflegten Eindruck. Er trug neue Sachen, eine blaue Jeans, ein rotes Sweatshirt und ein Paar strahlend weißer Turnschuhe, in denen seine Füße riesig aussahen. Seine Augen suchten die seiner Mutter, und dann warf er sich in ihre Arme.


  Shelley begann zu schluchzen. »Oh, Joey, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Ich hab ständig an dich gedacht. Wie geht es dir? Erzähl mir, was passiert ist.« Sie wollte ihn wegschieben, um ihn besser ansehen zu können, aber er klammerte sich so fest, dass dies unmöglich war.


  Sie hatte tausend Fragen an ihn, doch ihr Sohn sagte nichts, er verbarg nur sein Gesicht an ihrer Brust und klammerte sich so fest an sie, als ginge es um sein Leben. Sie küsste ihn auf den Scheitel, immer wieder. Er roch so gut, so frisch gewaschen. »Komm schon, mein Kleiner… ich bin hier, Schatz, alles ist gut.«


  Formby-Hart sah mit Nachdruck auf seine Armbanduhr. Schwer und golden. »Wenn Sie so weit wären, Shelley…«


  Dominic beobachtete das Wiedersehen, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. Die einzige Person im Zimmer, die dieses Schauspiel möglicherweise rührte, war Maggie Dowson, die ein weißes Männertaschentuch auseinander faltete und ihre Brille zu putzen begann, während sie mit steinerner Miene aus dem beschlagenen Fenster hinausstarrte.


  Shelley gelang es, Joeys Umarmung zu lösen und ihm in die Augen zu sehen. »Heute haben wir unser erstes richtiges Meeting mit den Leuten, die uns helfen werden«, erklärte sie Joey. »Also los, mein Schatz, packen wir’s an, dich hier rauszuholen. Deshalb sind wir gekommen.«


  Sie strich ihm liebevoll die Haare aus der Stirn und küsste ihn flüchtig auf die Nasenspitze. »So ist es richtig, nur nicht den Kopf hängen lassen, es sieht nicht so schlecht aus, wie du denkst. Aber wir haben eine Menge zu tun, und je früher wir damit anfangen, umso besser.«


  Sie folgten Dominic durch die Drehtür und betraten augenblicklich eine andere Welt. Das rote Linoleum in den hochglanzpolierten Gängen, in denen links und rechts Zimmer lagen, war verschwunden. An den Wänden, die ursprünglich weiß gewesen waren, fanden sich immer wieder Farbflecken. Wahrscheinlich hatten die Gefängniswärter an diesen Stellen Graffitis übermalt. Die Bemühungen der Gefängnisverwaltung waren nicht immer erfolgreich gewesen. Hier und da war ein obszönes Wort zu lesen oder eine zotige Zeichnung zu erahnen. Während eines Schulausflugs nach London waren sie einen weiß gekachelten Gang entlanggelaufen, der ihr damals wie eine nicht enden wollende öffentliche Toilette vorgekommen war. Bei dem abgestandenen Geruch von Fäkalien und ungewaschenen Füßen, der hier herrschte, musste Shelley wieder daran denken, und eine leichte Übelkeit stellte sich ein.


  So sah also die Realität aus. Das wahre Gesicht von Dudley Park.


  Sie mussten nicht weit gehen, bevor Dominic eine klinkenlose Metalltür aufsperrte und sie in das so genannte grüne Zimmer führte. Limonengrün und ziemlich nachlässig gestrichen, offensichtlich die Arbeit unmotivierter Insassen. Er ließ die Tür unversperrt, als er ging.


  Vielleicht konnte sie nach dem Meeting darum bitten, Joeys Zimmer sehen zu dürfen. Vielleicht konnten sie dort miteinander reden, alleine und in einem etwas netteren Rahmen als hier. Es waren augenscheinlich einige Anstrengungen unternommen worden, den Raum nicht so steif und offiziell wirken zu lassen. Man hatte ein Sofa und ein paar Sessel aus Plastik hereingestellt, allesamt mit moosgrünen Bezügen und mit Klebestreifen geflickt, wo erste Risse sichtbar waren. Dazu das abscheuliche, grelle Licht der in die Ecken eingebauten Neonleuchten. An den Wänden konnte man noch an den dunklen Flecken erkennen, wo Bilder gehangen hatten, und es roch nach alten Kippen.


  Shelley setzte sich mit Joey, der nach ihrer Hand griff, auf das Sofa. Die anderen rückten die Sessel heran, sodass sie einen Halbkreis bildeten. Auf dem verschlissenen Teppich, der irgendwann einmal grün gewesen sein musste, ließen sich die Möbel leicht verschieben.


  Chandler stellte Joey die drei fremden Leute vor. Niemand machte sich die Mühe, ihm die Hand zu geben oder wenigstens Augenkontakt herzustellen, was ohnehin erfolglos gewesen wäre, da Joey stur auf den Boden starrte.


  »Als Erstes müssen wir heute exakt klären, was an jenem Tag geschah«, erklärte Chandler. »Und diesmal, Joey, keine Lügen, kein Ausweichen und kein Verdrehen der Wahrheit. Sind wir uns so weit einig?«


  Shelley hätte am liebsten geschrien. Oh nein, hoffentlich nahm Joey nicht schon wieder diese Verweigerungshaltung ein und versuchte mit allen Mitteln, jeden so gut es ging vor den Kopf zu stoßen. Wie konnte Shelley ihm klar machen, dass nur diese vier Menschen hier ihn davor bewahren konnten, den Rest seines Lebens in Löchern wie diesem zu verbringen? Es war so wichtig, dass sie ihn mochten.


  Als könnte er Shelleys verzweifelte Gedanken lesen, schlug Chandler einen schärferen Tonfall an. »Willst du wirklich für immer in diesem Dreckloch bleiben, Joey? Mir kommt es fast so vor. Es wird Zeit, dass du aufwachst und kapierst, dass wir dir nur helfen können, wenn du mit uns im vollen Umfang zusammenarbeitest. Anwaltszeit ist teuer, und mit deinem Verhalten reitest du dich im Augenblick nur tiefer rein.«


  »Scheiß drauf«, stieß Joey hervor.


  Shelley gab ihm eine Ohrfeige.


  Er schnappte nach Luft und schlug zurück.


  »Das reicht«, rief Formby-Hart mit einer Stimme, die sogar den rasendsten Irren zum Verstummen gebracht hätte. Zu Shelleys Überraschung hatte dieser kurze Wutausbruch den gewünschten Effekt. Joey fing an zu heulen und sich wieder an seine Mutter zu schmiegen.


  Im Sturm war jeder Hafen recht.


  Sie konzentrierten sich auf das Paraffin und entlockten Joey schließlich das Eingeständnis, ja, er habe die Dose aus dem B & Q geklaut, nicht gerade ein großer Schritt nach vorn, wie Formby-Hart bemerkte, wenn man bedachte, dass er dabei gefilmt worden sei, aber ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Anschließend behandelten sie die Frage des Feuerzeugs, und nach einer emotionsgeladenen Stunde, an deren Ende Joey tränenüberströmt dasaß, hatte er auch zugegeben, es eine Woche vor dem Fußgängerzonenmord in Foresters’ Zeitungsladen geklaut zu haben.


  Seine Klassenkameraden aus der Schule hatten demnach nicht gelogen. Shelley gewann allmählich den Eindruck, dass der Einzige, der hier ein Lügennetz gesponnen hatte, ihr geliebter Sohn war, dieser Mistkerl.


  Dann musste er dem Team erklären, wie dieses Feuerzeug in die Hände Connor Masons gelangt war, der es, wie Joey schwor, geworfen habe. Und wann genau während ihres Streifzugs an diesem Vormittag hatte Darren Long sich das Paraffin geschnappt? Joeys Stimme überschlug sich und Shelley redete ihm Mut zu. Der Kassettenrecorder auf Maggie Dowsons Schoß nahm alles auf.


  »Joey.« Nun wandte sich Miranda auf ihre bekannt kühle Art an ihn. »Von jetzt an bis zu deiner Verhandlung werden dir eine Reihe sehr direkter Fragen zum Ablauf der Ereignisse an dem bewussten Tag gestellt werden. Deine Version widerspricht vollkommen den Aussagen deiner vier Begleiter. Tränen und Gefühlsausbrüche, wie wir sie heute Morgen erlebt haben, werden dir vor Gericht nicht im Geringsten weiterhelfen. Sollte es noch irgendetwas geben, was du uns zu sagen hast, solltest du deine Version ändern wollen, dann, glaub mir, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.« Dabei starrte sie ihn mit ihren kalten blauen Augen herausfordernd an.


  »Nun machen Sie mal halblang«, warf Shelley ein. Ihre Abneigung gegen diese Frau beflügelte sie. »Sie sehen doch, in welchem Zustand er ist. Wenn Sie und Ihre Leute nicht aufpassen, überreden Sie Joey am Ende, sich des Mordes schuldig zu bekennen, nur damit er seine Ruhe hat. Sie treiben ihn in die Enge, merken Sie das denn nicht? Das kann nicht Sinn der Sache sein.« Joey saß zitternd und nach Atem ringend neben ihr, das Gesicht tränenverschmiert. Er hatte eine halbe Schachtel Kleenex verbraucht.


  »Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie sehr das Gericht Joey unter Druck setzen wird, und dann werden wir nicht ständig dabei sein und darauf achten können, dass man fair mit ihm umgeht«, erklärte Chandler eine Spur zu forsch. »Ich fürchte, er sollte sich daran gewöhnen. Je früher, desto besser. Sie helfen ihm nicht, wenn Sie ihn ständig zu beschützen versuchen, Shelley. Das hier ist die Realität. In ihrer schlimmsten Ausprägung. Aber so ist das Leben nun mal, wenn man es mit einem Verbrechen wie diesem zu tun hat.«


  »M… m… mach, dass sie gehen, Mum.« Joey schniefte und schnaubte unter ihrem Arm. »Ich möchte mit dir nach Hause…«


  Seufzend löste Formby-Hart seine feisten Beine, die er übereinander geschlagen hatte. »Das hast du gut gemacht heute, Joey«, sagte er. »Wir sind zufrieden mit dem Fortschritt, den wir erzielt haben. Es liegt noch ein weiter Weg vor uns, aber wir haben genug Zeit, um unser Ziel zu erreichen. Natürlich vorausgesetzt, dass du uns weiterhin die Wahrheit erzählst und uns vertraust. Du musst wissen, wir sind auf deiner Seite.«


  Eine verwirrende Mischung aus Mitleid und Ärger lähmte Shelley. Am liebsten hätte sie Joey aus diesem unbequemen Versteck herausgeschüttelt. Es war so dumm, genau dann, wenn er vernünftig sein sollte, jede Mitarbeit zu verweigern. Andererseits war er durch die Hölle gegangen. Man durfte nicht vergessen, er war erst elf und hatte die letzte Nacht unter weiß Gott welchen Umständen verbracht, ganz allein. Kein Wunder, dass er Angst hatte und nicht wusste, was er sagen sollte. So hysterisch wie nach dieser Veranstaltung hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt.


  Genug war genug.


  Nachdem das Anwaltsteam zum Pub gefahren war, um dort zu Mittag zu essen, stellte sich heraus, dass niemand damit gerechnet hatte, dass Shelley bei ihrem Sohn bleiben wollte.


  »Ich möchte wissen«, erklärte sie einer älteren Aufsicht in einem blauen Trainingsanzug mit weißem Streifen, wie ihn alle Wärter hier trugen, »ob ich mit Joey in seinem Zimmer reden könnte. Nur eine Stunde. Endlich mal unter vier Augen.«


  »Kein Problem«, antwortete der Wärter mit dem Hitlerbärtchen. Warum wurde diesen Männern von ihren Frauen nicht gesagt, wie widerlich diese Nagelbürste unter ihrer Nase aussah? Ein Vollbart ging ja noch, aber nicht diese kleinen Ziegenbärtchen. Wenn man sich im Gesicht schon Haare wachsen ließ, dann lieber gleich einen Vollbart. Bei Männern in kurzen Hosen und Sandalen und fetten Frauen in engen Leggings war es dasselbe. Warum sagten ihnen ihre Partner nicht, wie unmöglich sie sich machten?


  Sogar wenn sie beide blind gewesen wären, hätten sie dem Wärter folgen können. Das Klirren der Schlüssel und Quietschen der Turnschuhe verrieten seine Position. Und so machte sie sich zusammen mit Joey, der ihre Hand nicht losließ, was er nicht mehr getan hatte, seit er drei oder vier Jahre alt war, auf den Weg durch die röhrenartigen Gänge. Shelley erhaschte einen Blick auf eine riesige Turnhalle, einen Aufenthaltsraum und eine Kantine, in der es stark nach Zwiebeln und Hamburgern roch.


  Schließlich erreichten sie den Flügel, in dem die Jungs untergebracht waren. »Hier hat jeder sein eigenes Zimmer«, erklärte der Wärter. »Wir wollen nicht, dass sie gemeinsam in einem Zimmer schlafen, ist ja klar, warum. Wenn es sich irgendwie machen lässt. Natürlich kommt es trotzdem ab und zu vor, dass wir Doppelzimmer vergeben müssen…«


  »Wäre es vielleicht möglich, den Direktor zu sprechen?«, unterbrach ihn Shelley, während er einen Schlüssel heraussuchte und vor dem Zimmer mit der Nummer acht stehen blieb. »Ich möchte nur wissen, welche Vorkehrungen für Joey getroffen wurden. Schließlich ist er noch so jung und ja nur in Untersuchungshaft hier…«


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte er sie und stieß die Tür auf in ein kleines, sauberes, helles Zimmer, dessen Fenster zum Hof hinausging.


  »Nein, ich dachte, vielleicht möchte der Direktor ja auch mit mir sprechen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Man hat mir nichts davon gesagt. Aber wem sagt man hier schon was?«


  »Könnten Sie für mich fragen, ob ich ihn sprechen könnte, bevor ich gehe?« Ihr Ton hatte etwas Flehendes.


  So ging das nicht.


  Selbstverständlich musste sie wissen, ob jemand ein Auge auf Joey hatte. Er war viel zu jung für Dudley Park. Sechzehn Jahre sei hier das Durchschnittsalter, hatte man ihr gesagt. Und welchen Umgang hatte er? Man würde ihn doch nicht mit dem Abschaum Zusammenkommen lassen, diesen Dealern und Schlägern, die in solchen Höllenlöchern den Ton angaben? Und dann war da noch die Schule, auch wenn sie sich deshalb nicht allzu verrückt machte. Nein, dass es ihm gut ging, lag ihr am Herzen. Kamen hier regelmäßig Sozialarbeiter vorbei? Wie sah Joeys Tagesablauf aus?


  Sie musste mit jemandem reden. Sie konnte nicht einfach verschwinden, ohne eine Antwort auf diese entscheidenden Fragen erhalten zu haben.


  »Ich erkundige mich und komme wieder her«, antwortete der Wärter und sperrte sie ein. »Klingeln Sie, wenn Sie mich brauchen.« Sie wusste nicht, wie sie auf sein Zwinkern reagieren sollte.


  »Ach Joey, mein Schatz«, schluchzte sie, doch jetzt stieß er sie weg. Wo war ihr kleiner Junge geblieben, der sich den ganzen Vormittag die Seele aus dem Leib geheult hatte? »Wie geht es dir? Wie ist es hier?«


  Score, die Fußballzeitung, seit jeher Joeys Lieblingsblatt, lag aufgeschlagen auf dem Bett. Das Zimmer mit dem an der Wand angebrachten Farbfernsehgerät war nicht halb so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Jemand hatte versucht, es kinderfreundlich zu gestalten. Die Bettdecke im Schottenkaro passte zu den Vorhängen.


  Sie setzte sich auf das Bett. Die Matratze gab angenehm nach, nicht so ein billiges Schaumding. Eine Flasche Limo stand auf seinem Nachtkästchen. Himmel, das hier war ein ganzes Stück besser als zu Hause.


  Sie beschloss, seinen Stimmungsumschwung zu ignorieren. Joey neigte öfter dazu, andere zu manipulieren. Und genau das tat er jetzt, der raffinierte kleine Scheißer. Sie kannte ihren Sohn und vermutete, er gab ihr die Schuld für all das Leid, das so unerwartet über ihn hereinstürzte.


  Sie sagte: »Was hast du gestern Abend getan, nachdem die Bullen weg waren? Hast du ein Abendessen bekommen? Hast du mit jemandem gesprochen, als du hierher kamst? Waren sie nett zu dir? Konntest du schlafen? Ich hab kein Auge zugetan.«


  Joey wandte ihr den Rücken zu.


  »Okay, wie lief es denn dann heute Morgen? Hast du andere Jungs gesehen? Sind sie älter als du? Darfst du dich hier frei bewegen? Sie sperren dich doch nicht den ganzen Tag hier ein?«


  Sein gerader, angespannter Rücken war Antwort genug. Mit einem Mal hatte Shelley die Nase voll. Sie hatte ohnehin geplant, ihm nach seiner dämlichen Vorstellung heute Bescheid zu stoßen. »Du kleiner Mistkerl.« Sie stand auf und drehte ihn mit Gewalt herum. »Du glaubst wohl, du bist der Einzige, dem hier die Scheiße um die Ohren fliegt? Dann lass dir Folgendes gesagt sein, du selbstsüchtiger, verzogener, gehirnamputierter Fratz, wie glaubst du eigentlich, dass es im Augenblick deinen Brüdern und deiner Schwester geht? Sie sitzen bei fremden Leuten fest, können nicht mehr nach Hause, nicht mehr ihre Freunde sehen, nicht mehr draußen spielen. Und was ist mit mir, du Idiot? Glaubst du, es geht mir gut, wenn ich dich hier sehe? Glaubst du, es macht mir Spaß, hinaus aufs Land zu fahren und mir den Arsch aufzureißen, alles einigermaßen auf die Reihe zu bekommen, und dabei genau zu wissen, dass die Hälfte der Flachwichser, die ich sehe, einen Wochenlohn dafür gäben, es mir ordentlich heimzahlen zu können? Und du? Sieh dich an! Stehst da, als könntest du kein Wässerchen trüben, lügst wie gedruckt und treibst dich mit den letzten Typen herum. Und du hast den Nerv, deine Nummer abzuziehen, wie es dir gerade in den Kram passt. Der arme Joey, der Rotz und Wasser heult, seien wir nett zu Joey, er ist ja noch so klein, klein, dass ich nicht lache. Du kotzt mich an, du kotzt mich wirklich an. Und ich sage es dir zum letzten Mal…«


  Sie nahm seinen Kopf in die Hände und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Wenn du nicht mit mir redest, Joey, und mich weiter so behandelst, dann gehe ich. Verstanden? Ich lasse mir das nicht gefallen. Es steht mir bis hier…«


  »Geh nicht, Mum.«


  Sie ließ ihn los.


  Sie wurde weich, als sie seine Verzweiflung spürte. »Bringst du mir nächstes Mal Wally Wolf mit?«


  14. Kapitel


  Joeys herzzerreißendes Gebrüll, nachdem man ihn ihr aus ihren Armen gerissen und den Gang hinuntergezerrt hatte, ging Shelley in den ersten Minuten ihres Gesprächs mit David Barker nicht aus dem Kopf und machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren.


  Er stand nicht auf, um sie zu trösten, wie sie es vielleicht erwartet hatte, während sie verzweifelt auf ihrem Besucherstuhl gegenüber seinem Direktorenschreibtisch saß. Stattdessen saß er einfach da, die Ellbogen auf dem Tisch aufgestützt und die Finger ineinander verschränkt, und musterte sie. Was sie als äußerst unangenehm empfand. Er hielt es wohl für sinnlos mit ihr zu sprechen, vermutete sie, solange sie so neben der Kappe war. Es wäre ihr schwer gefallen, etwas zu begreifen. Wenn Mr. Barker freundlich und verständnisvoll gewesen wäre, hätte ihr das sicher nur den Rest gegeben. Er war der Einzige im ganzen Haus, der einen Anzug trug. Noch dazu einen ziemlich schicken. Solche Anzüge trugen die Männer im Bankenviertel.


  Zwischendurch, als sie vor Kummer in sich zusammengesunken weinte, kam jemand und brachte Kaffee, eine Tasse für sie, eine für ihn, und ging wieder, ohne ein Wort zu sagen. Er rührte seine Tasse auch nicht an.


  Als Shelley keine Tränen mehr übrig hatte und nur noch ein zitterndes Häufchen Elend war, das Papiertaschentücher zwischen ihren feuchten Fingern zu Krümeln verarbeitete, beugte er sich zu ihr und sagte: »Bitte lassen Sie sich Zeit, Mrs. Tremayne. Auch für mich ist kaum vorstellbar, was dies alles für Sie und Ihre Familie bedeuten muss. Ich bewundere Ihren Mut und die Art und Weise, wie Sie Joey unterstützen.«


  Das hatte sie nicht erwartet. Sie sah auf zu ihm, als wolle sie sich versichern, nicht zu halluzinieren. Aber nein, sein freundlicher Gesichtsausdruck drückte echtes Mitgefühl aus. Ein gut aussehender Kerl, um die fünfunddreißig, mit kurz geschnittenem, dunklem Haar, glatter Haut, vollen Lippen und ernsten, braunen Augen. Wie konnte so ein Mann bloß in einem solchen Loch arbeiten? Vielleicht war er ja so eine Art Geheimwaffe, einer dieser Überflieger, die die Regierung holt, wenn es ein Megaproblem zu lösen galt. Wahrscheinlich war das hier nur eine Zwischenstufe auf seinem Weg nach ganz oben.


  »Ich konnte mich noch nicht duschen«, erklärte sie, »oder die Haare waschen.«


  »Nein, dazu hatten Sie bestimmt keine Zeit«, bekundete Mr. Barker sein Verständnis.


  »Sie haben Joey vorhin sicher gehört?« Sie hatte ihre Stimme überhaupt nicht unter Kontrolle.


  »Jeder hat ihn gehört in der unmittelbaren Nachbarschaft«, antwortete er mit leiser Ironie, »und wird sich dabei gedacht haben, er würde gemeuchelt.«


  »Was geschieht jetzt mit ihm?«


  Barker redete kein hohles Zeug, sondern antwortete direkt. »Einer der für ihn zuständigen Polizeibeamten, Dominic, den Sie bei Ihrer Ankunft kennen lernten, wird bei ihm bleiben, bis er sich beruhigt hat. Danach wird er in die Kantine gebracht, um etwas zu essen. Nur während des Essens kommt Joey mit den älteren Gefangenen zusammen. Es gibt allerdings einen Dreizehnjährigen und einen Vierzehnjährigen, die hier in Untersuchungshaft sind, und wir erlauben Joey, sich mit ihnen zu treffen. Natürlich nur unter Aufsicht.«


  »Sind die beiden in Ordnung?« Mussten ja ziemliche Früchtchen sein, wenn man sie hierher schickte.


  »Sie gehören eigentlich nicht hierher«, erklärte Mr. Banker, »ebenso wenig wie Joey. Das ist uns allen klar. Wir können nur bedauern, dass dieses Land nicht genügend Einrichtungen zur Verfügung stellt für Kinder und Jugendliche, die verwahrt werden müssen. Die wenigen geeigneten Einrichtungen sind vollkommen überfüllt. Die beiden Jungs sind nicht gerade die idealen Spielkameraden für Joey. Aber mit der richtigen Überwachung und einem Gespür für die Situation sind sie immer noch besser als niemand.«


  »Er darf seine Zelle also verlassen?«


  »Er ist nicht länger in seiner Zelle als unbedingt nötig. Wir haben einen Aufenthaltsraum für diese drei Burschen reserviert. Es gibt dort Tischfußball, Videos, einen Computer mit geeigneten Spielen, einen CD-Spieler, und wochentags kommt von neun Uhr bis drei Uhr ein Lehrer. Eine Stunde Sport in der Turnhalle ist Pflicht. Abgesehen davon finden ständig Besuche statt von Sozialarbeitern, Beratern und natürlich Familienangehörigen. Wir versuchen, die Zeit, die die Jungen hier verbringen, wenn schon nicht glücklich, so doch wenigstens sinnvoll zu gestalten. Dabei steht uns natürlich eins im Wege: dass diese Jungen Gefangene sind und weit weg von ihrem Elternhaus.«


  »War Joey in Ordnung, als er gestern kam?« Schreckliche Szenen verfolgten sie, Szenen aus einer Hölle, die sie keinem Tier zumuten wollte.


  »Das Ganze nahm ihn natürlich mit. Wir müssen uns ja an die Regeln halten, aber die Leibesvisitation wurde…«


  »Leibesvisitation…?«


  Barkers Stimme blieb ruhig. »Die Leibesvisitation wurde von der Schwester während der ebenfalls vorgeschriebenen medizinischen Untersuchung durchgeführt. Anschließend wurde er gebadet, bekam frische Kleidung und Tee, den er, wie man mir mitteilte, auch trank. Danach besuchte ich ihn, um zu sehen, ob es besondere Probleme gäbe, und Dominic brachte ihn in den Aufenthaltsraum, wo er sein Päckchen Süßigkeiten erhielt. Er sah mit den anderen noch etwas fern, bevor er um neun Uhr dreißig ins Bett ging. Dort sah er weiter fern bis um zehn, als das Gerät ausgeschaltet wurde.«


  Shelley atmete auf. »Er weigerte sich, mir irgendetwas zu erzählen. Man könnte meinen, ich sei der Feind, so benahm er sich.«


  »Er ist ein äußerst zorniger kleiner Junge. Verständlich, nach dem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hat.«


  »Aber wie er brüllte…?«


  »Einige unserer beinharten Neunzehnjährigen weinen jedes Mal beim Abschied von ihrer Familie. Das alles hier ist neu für Joey und macht ihm Angst. Wir setzen uns jeden Tag zusammen, um unsere weitere Vorgehensweise zu besprechen. Seine Therapie ist genau auf ihn zugeschnitten. Wir sind nicht hier, um Ihren Sohn zu bestrafen, unsere Aufgabe ist es, hier für seine Sicherheit und sein Wohlergehen zu sorgen, bis das Gericht seine Entscheidung trifft.«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie erleichtert ich bin… ich dachte, alles sei viel…«


  Er redete nicht um den heißen Brei herum. »Und wahrscheinlich hätten Sie damit auch richtig gelegen, wenn Joey nicht so jung wäre und eine Sonderbehandlung bekäme. Das Leben hier ist für die meisten Jugendlichen grausam bis unerträglich. Überall stößt man auf schwerste psychische Störungen, und die Überbelegung ist ein Skandal.« Stirnrunzelnd lehnte Barker sich zurück. »Wir versuchen, das zu ändern. Ein beinahe hoffnungsloser Kampf. Aber es gibt einige Menschen in diesem an Dickens erinnernden System, die sich wirklich engagieren, müssen Sie wissen. Man macht es ihnen nicht einfach, aber einige von uns werden nicht aufhören zu kämpfen, bis sich an diesen ungeheuren Verhältnissen etwas ändert.«


  »Joey erwähnte, man hätte von ihm verlangt, Kinderreime aufzusagen. Ich habe nicht verstanden, was er damit sagen wollte.«


  »Ach ja, Dudley Halls Kleine Nachtmusik. Das nächtliche Kriegsgeschrei am Fenster und das Einhämmern auf die Rohre«, seufzte Barken »Wir versuchen es zu unterbinden, was sich jedoch als unmöglich erweist. Einige unserer Problemfälle haben sich vorgenommen, die jüngeren, verletzlicheren Neuankömmlinge zu schikanieren. Dazu gehört auch, sie dazu zu zwingen, wieder und wieder Kinderreime aufzusagen unter der Androhung, sie würden verprügelt, wenn sie ohne Erlaubnis damit aufhörten. Joey wird sich daran gewöhnen. Drohungen. Prügel. Missbrauch. Was Sie sich nur vorstellen können. Aber vergessen Sie nicht, Mrs. Tremayne, dass es in Joeys Fall nicht so schlimm kommen kann, weil keiner dieser Kerle in seine Nähe gelassen wird.«


  »Aber wie soll er diese ganze Scheiße im Kopf verarbeiten?«


  »Das hängt ganz von Joey ab«, erklärte Barker und hob die Hände. Eine Geste der Hilflosigkeit.


  Sie tranken beide ihren Kaffee und redeten und redeten. Als Shelley ging, schüttelten sie sich zum Abschied die Hände.


  Nach dem Lunch im Pub holte ihr Anwaltsteam sie ab. Sie waren alle in bester Stimmung dank des konsumierten Alkohols, und Shelley dank des Gesprächs mit Barker. Sie war sicher, den Whisky in Formby-Harts Atem zu riechen, als er sie zurück in die Stadt fuhr und Shelley zur Polizeiwache brachte. Es war komisch, aber allmählich wurde das Revier zu einer Art zweitem Zuhause. Ständig saß ihr die Angst im Nacken, sie könne erkannt werden, weshalb sie nie vergaß, sich die Kapuze über den Kopf zu ziehen, sobald sie sich in der Öffentlichkeit bewegte. Nur zu gern hätte sie Kenny besucht, sein Zustand ging ihr ständig im Kopf herum. Aber sie hatte Angst, irgendein Verrückter könne ihr in den Krankenhauskorridoren auflauern.


  Irgendwann im Laufe des Tages mussten die Sozialarbeiter die paar Kartons mit den Habseligkeiten der Tremaynes von der Wohnung in Buckfastleigh zu Mrs. Boltons Farm in Two Bridges karren. Shelley war zu dem Schluss gekommen, nicht noch eine weitere Nacht an diesem deprimierenden Ort verbringen zu können. Und ihre Kinder fehlten ihr so sehr, dass sie einen fremden Haushalt und Leute, die sie womöglich verachteten, in Kauf nehmen wollte, nur um bei ihrer Familie sein zu können. Es war ja auch nicht für immer, sondern höchsten für ein paar Monate. Und bei all diesem Horror, mit dem sie es hier zu tun hatte, würden ein paar Monate Leben in einer fremden Familie sie nicht umbringen. Und ihre Kinder genauso wenig.


  Was jedoch nicht hieß, dass sie keine Angst vor dem hätte, was sie dort erwartete.


  Auf dem Weg durch die Polizeiwache zu dem kleinen, inzwischen vertrauten Zimmer, in dem Inspektor Hudson sie sprechen wollte, war sie sich bewusst, dass jeder sie kannte und sich, sobald sie ihnen den Rücken zukehrte, den Mund über sie zerreißen würde.


  Das tat weh.


  Aber wie sollte sie ihnen daraus einen Vorwurf machen? In ihren Augen hatte sie ein Kind geboren und aufgezogen, das einen so schlechten Charakter hatte, dass es ein unschuldiges Baby in Flammen aufgehen ließ. Eines dieser ungeheuren Verbrechen, die sich jeder Vorstellungskraft entzogen. Es war ihre Schuld. Sie trug die Verantwortung an dem Tod dieses Kindes.


  Ihr Anwalt, Martin Chandler, hatte sie darüber informiert, der Fall sei Gegenstand der abendlichen Expertenrunden. Jedermann schien zu wissen, dass der Hauptangeklagte fünf Geschwister hatte. Es gab Druck, ihr ihre fünf anderen Kinder zu entziehen und zur Adoption freizugeben. Sie erschien als Mutter ungeeignet.


  David Barker, der Direktor von Dudley Park, hatte ihr wieder und wieder versichert, es würde überwacht, welche Sendungen Joey sah. Niemand in Dudley Park durfte die Nachrichten sehen. Sämtliche Apparate in der Anlage würden zu den entsprechenden Zeiten ausgeschaltet. Und die freigegebenen Abendsendungen würden sorgfältig ausgesucht. Nie wieder würde sie diesem Polizeiinspektor trauen. Dieser Mann, der ihr zunächst wie der nette Onkel von nebenan vorgekommen war, hatte sich als Joeys größter Feind entpuppt. Er setzte ihn bei jeder Gelegenheit unter Druck, stellte ihm Fallen und brachte Zeugen dazu zu lügen.


  Daher ignorierte Shelley seine Frage »Wie geht’s Joey?« einfach.


  Er tat so, als merke er nicht, dass sie sich nicht neben ihn setzen wollte. »Heute war ein gewisser Malcolm Yelland hier und suchte nach Ihnen. Wachtmeister Frey sprach mit ihm und erzählte mir, dass dieser Freund von Ihnen Kontakt mit Ihnen aufnehmen wolle. Ich glaube, seine Nummer habe ich Ihnen schon gegeben.«


  Was sollte das? Ein weiterer Trick, um sie hereinzulegen? Shelley lauschte argwöhnisch.


  »Ich wollte Sie nur gewarnt haben, Shelley«, fuhr der Inspektor fort, »Vorsicht walten zu lassen, falls Sie mit ihm Kontakt aufnehmen wollen, und ihm keinesfalls Hinweise über den Aufenthaltsort Ihrer Familie zu geben. Oder über Joeys Aufenthaltsort.«


  »Malcolm ist ein alter Freund von mir.«


  »Das mag wohl sein…«


  »…der mir nur helfen möchte.«


  »Ja, das ist möglich…«


  »…und nicht alle Menschen sind so hinterfotzig und machtgeil, dass sie ihre eigene Großmutter verkaufen, nur um ins Fernsehen zu kommen…«


  »Shelley«, Christopher Hudson fiel ihr stirnrunzelnd ins Wort, »Es geht mir dabei um Ihr Wohl, nicht um meines.« Er kratzte sich am Bart und musterte sie, als suche er nach einem Weg, ihre ablehnende Haltung zu durchbrechen. »Ich weiß überhaupt nichts über diesen Malcolm Yelland, abgesehen von den paar Bemerkungen, die Sie bei unserem letzten Gespräch über ihn fallen ließen. Die Erfahrung zeigt nur, dass, wenn es so dick kommt wie jetzt, jede Menge mieser Charaktere aus den Löchern kriechen, aus den widerlichsten Gründen, sei es, um sich wichtig zu machen oder um Geld rauszuholen, meistens mit Hilfe irgendwelcher windiger Boulevardzeitungen. Alles, was ich Ihnen raten möchte, ist: Seien Sie auf der Hut!«


  Als sie sich Malcolm in einer dieser hinterhältigen Rollen vorstellte, musste sie lauthals losprusten. Sie war froh, in Gegenwart Inspektor Hudsons so lachen zu können. Sie kam sich dadurch größer vor, und er wirkte so klein und unscheinbar. Vor diesem Gespräch hatte Shelley sich noch keine Gedanken gemacht, ob sie Malcolm anrufen solle. Jetzt war sie fest entschlossen, diesem Polizisten zu beweisen, dass sie sehr wohl Freunde hatte und dass es sich dabei um anständige Typen handelte.


  Scheiß auf Hudson.


  Zu ihrem eigenen Wohle, von wegen. Es war doch offensichtlich, warum er sie vor ihren Freunden warnte. Je einsamer und verletzlicher Shelley und ihre Familie waren, desto einfacher war es, den Druck auf sie zu erhöhen und sie und Joey fertig zu machen.


  Und so kam es, dass Shelley im Auto auf der A386 unterwegs zur Heide zum ersten Mal seit einem Jahr wieder mit Malcolm Yelland sprach.


  »Shell! Wie geht’s dir?« Er klang noch immer wie der älteste Hippie der Stadt.


  »Nicht gerade großartig, Malc.«


  »Und was ist mit Joey?«


  »Genauso. Alles beschissen.«


  »Erzähl mir mehr davon, Shell«, forderte er sie auf. »Alle reden davon.«


  »Sie wollen mich fertig machen, denke ich.«


  »Ich würde nicht sagen, dass du im Augenblick zu den beliebtesten Personen der aktuellen Zeitgeschichte gehörst. Ich war bei deinem Haus, aber…«


  »Ich weiß…«


  »Wo bist du jetzt?«


  »In einem Polizeiauto. Ich darf nicht sagen, wo.«


  »Wie kann ich dich finden?«


  Sie sah sein langes, blondes, mit einem schwarzen Schnürsenkel zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar, seine Halbglatze mit den sorgsam darüber arrangierten, letzten paar wertvollen Strähnen vor sich. Hatte er sich verändert? Arbeitete er immer noch im Hafen? »Kannst du nicht«, antwortete Shelley. »Wenn wir uns treffen wollen, müssen wir uns etwas überlegen. Irgendwo, wo mich niemand kennt.« Malc hatte Joey anscheinend verziehen, wie übel er ihm damals mitgespielt hatte. Schließlich war es ja auch Joey gewesen, der ihn letztendlich aus dem Haus getrieben hatte, als der Bengel bei der Telefonseelsorge anrief und dem besorgten Therapeuten am anderen Ende der Leitung erzählte, er würde sexuell missbraucht. Sie schickten jemanden vorbei… sie hätten Malc mitgenommen, wenn Joey nicht im letzten Moment vorgeschlagen hätte zuzugeben, gelogen zu haben, falls Malc sich freiwillig verpisse.


  Also ging Malc.


  So viel dazu.


  Sie ließen Joey mehrere Tests machen – das machte ihn kleinlaut. Und jagte ihm ebenso viel Angst ein wie der vermaledeite Gummihandschuh. Geschah dem kleinen Mistkerl recht. Shelley hatte einige Zeit gebraucht, um ihrem Sohn die Aktion mit Malc zu verzeihen.


  »Hast du denn noch dein Auto, Malc?«


  »Hab jetzt ein neues. Den Capri habe ich verscheuert. Hätte mich ein Vermögen gekostet, die alte Kiste durch die Inspektion zu bringen. Nein, jetzt hab ich einen alten MG Midget. Knallgrün. Sieht scharf aus. Hab ganz schön viel Arbeit hineingesteckt. Geht ab wie neu.«


  »Wie wär’s mit einem Pub?«, fragte sie ihn und sah hinaus in die Gegend, die immer verlassener wurde, je weiter das Auto in die Berge hineinfuhr und abbremste, um über ein Viehgatter zu fahren. Die Schafe suchten hinter halb verfallenen Steinmauern Schutz vor dem peitschenden Regen.


  »Irgendwo außerhalb der Stadt. Wie wär’s mit dem A386? Im Moorland? Dort gehen kaum Einheimische hin, sondern meist Durchreisende. Und sie haben diese abgeschlossenen Nischen.«


  »Okay, Malc.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin kommen sollte. Die Polizisten und die Sozialarbeiter würden sicher nicht für alle Zeit die Fahrbereitschaft für sie übernehmen, aber sie konnte Malc ja immer noch anrufen und ihm absagen, wenn es mit dem Transport nicht klappte. Es war Samstag. »Wie wär’s mit Montagmittag? Ich muss sehen, dass ich das irgendwie zwischen meine Besuche bei Joey quetsche.«


  »Passt mir«, antwortete Malc. »Dann treffen wir uns da draußen. Wir könnten ja auch ein bisschen in die Heide fahren, wenn wir Lust dazu haben.«


  »Malc?«


  »Ja?«


  »Danke«, sagte Shelley.


  Das Gefängnis erhob sich grau und bedrohlich aus der Landschaft, aus der man es Stein für Stein herausgeschlagen hatte. Tausende kleiner, vergitterter Fenster stachen wie schwarze Flecken aus dem dicken Mauerwerk. Den kargen Saum des Gefängnisses bildeten kahle Wiesen und abgestorbener Farn.


  Das Gefängnis von Dartmoor.


  Belegte bestimmt den ersten Platz in der Liga der düstersten je auf dieser Erde errichteten Gebäude. Rauch stieg auf, nicht aus heimeligen Kaminfeuern, sondern aus einem archaischen Heizungssystem, und strebte den Fingern eines Toten gleich durch die bedrohliche Kälte, um nach dem sich rasch verdunkelnden Himmel zu greifen.


  Shelley kannte diese Heidelandschaft nicht, die vor der Haustür ihrer Kindheit gelegen war, so wie sie die Strände und Buchten und Wege entlang der Klippen und all die anderen Naturattraktionen nicht kannte, die die Touristen in Scharen hierher lockten. Sie erinnerte sich nur an das, was sie bei den wenigen Schulausflügen gesehen hatte. Und dabei war es mehr darum gegangen, ein verstecktes Plätzchen zu finden, wo man heimlich eine Zigarette rauchen konnte, statt Flora und Fauna zu studieren.


  Dass Menschen dieses raue Land freiwillig als Zuhause wählen konnten, war für sie unvorstellbar. Wie konnte man bloß hier leben, ohne Geschäfte, Clubs, Pubs, Nachbarn oder öffentliche Verkehrsmittel in der Reichweite… mit nichts als ein paar dürren Bäumen und missbilligend aufragenden Felstürmen, die die trostlose Weite dieser Landschaft unterbrachen?


  Sicher sahen die Menschen hier oft wochenlang kein anderes menschliches Wesen.


  Von einem hohen Hügel, den eine Gruppe dunkler Kiefern krönte, fuhr das Auto langsam und vorsichtig zwischen hohen Steinmauern hinunter in das Tal. Und dann sah Shelley die Farm. Das lange Bauernhaus war mit Reet gedeckt und von Granitmauern umgeben.


  Vier geschmeidige Collies stürzten wild bellend auf das Auto zu. Sofort machte sich Shelley Sorgen um Kez und Saul, die nach ihren schmerzlichen Erfahrungen mit den zwei Schäferhunden ihres Nachbarn in Eastwood entsetzliche Angst vor Hunden hatten.


  Warum zum Teufel kam niemand heraus und rief die Hunde zurück?


  Was war das überhaupt für ein sonderbarer Ort? Auf alle Fälle wohl kaum geeignet, die Sicherheit ihrer Kinder zu gewährleisten.


  15. Kapitel


  Eunice Bolton hatte ein Oberlippenbärtchen wie ein Mann, und ihre Haut war so dunkel wie gekochte Kohlrüben. Das war der zweite Schock, der Shelley traf, bevor sie noch aus dem Auto ausgestiegen war. Der erste war der Anblick des sechsjährigen Kez gewesen, der die Hunde mit einem scharfen Befehl zurückpfiff. Es dämmerte bereits; das aus der offenen Hintertür fallende Licht warf seinen hellen Schein auf einen Teil der Pflastersteine und auf die Farmersfrau, die Julie unter einem Arm trug und Casey an der anderen Hand hielt.


  Kez, Saul und Jason rannten ihrer Mutter laut kreischend entgegen, um sie zu begrüßen.


  Nachdem er ihre Sachen im Hauseingang abgestellt hatte, fuhr der Polizist wieder zurück.


  Gott, war das kalt. Überall an ihr hingen Kinder, ihre Zähne klapperten, und Shelley beeilte sich, so schnell wie möglich ins Trockene zu gelangen. Nervös suchte sie im Gesicht ihrer Gastgeberin nach Hinweisen darauf, ob diese eine Abneigung gegen sie hegte.


  »Auf diesen Moment warten wir schon den ganzen Tag«, rief Eunice Bolton mit dröhnender Stimme. Sie trug löchrige Hausschuhe und einen selbst gestrickten rosa Wollpullover. Ihr karierter Rock war nicht allzu sauber und kurz genug, um den Blick auf zwei Handbreit feister, krampfadernüberzogener, nackter Beine freizugeben, bevor diese wieder in Sportsocken verschwanden. Ihr rotes Haar war ausgedünnt von zu vielen Dauerwellen. Als sie Shelley am Arm fasste, war ihr Griff erstaunlich kräftig. »Kommt schon, Kinder, macht Platz für eure Mum.«


  Sie forderte Shelley auf, sich auf einen Stuhl neben den cremefarbenen Küchenherd, einen Aga, zu setzen. Man brachte ihr eine große Tasse starken Tee und setzte ihr Julie auf den Schoß. Nichts an Eunices Miene oder Verhalten ließ auf Antipathie schließen, ganz im Gegenteil: Shelley konnte förmlich die Erleichterung ihrer Gastgeberin spüren, dass ihr Gast endlich im Warmen saß und in ihrer Obhut war.


  Die Kinder tanzten aufgeregt um den überlangen Speisesaaltisch, der, von Kratzern und Wurmlöchern übersät, das Zimmer dominierte und über dem eine Wäscheleine voller Wäsche hing. Aus einer riesigen Pfanne auf dem Herd wehte der süße, verführerische Duft von Schinken. Eine Auswahl selbst gemachter Pickles und Marmeladen befand sich bereits zusammen mit einem Laib Brot, der allein wegen seiner Größe selbst gebacken sein musste, auf dem Tisch.


  Shelley wollte Julie auf dem Boden absetzen, zögerte jedoch, als sie sah, dass er gepflastert war. »Ihr passiert nichts, kein Problem«, sagte Eunice. »Die Hintertür ist zu, sie kann nicht raus. Und wenn sie doch rauskommt, fangen die Hunde sie schon wieder ein.« Meinte die Frau das ernst? Shelley war zu verwirrt, um darauf etwas zu erwidern, und ließ die Kleine einfach los, um sich die kalten Hände an der dampfenden Tasse Tee wärmen zu können. »Wie ging’s mit den Kleinen?« Sie wollte es so gerne wissen. Nach dem Aussehen zu urteilen ging es ihnen gut. Sie wirkten glücklich. Aber sie hatte den kleinen Würstchen vielleicht gefehlt…


  »Sie sind wunderbar«, schwärmte Eunice. »Gab überhaupt keine Probleme. Sie halfen mir im Haus und draußen auf dem Hof, stimmt doch?«


  Die Kinder strahlten sie an.


  »Dann gab’s also nicht allzu viele Tränen?«, fragte Shelley.


  »Oh doch, anfangs gab’s schon ein paar«, meinte Eunice, während sie sich an den Geschirrschränken zu schaffen machte und die Teller auf dem Tisch verteilte. »Aber nachdem ich etwas mit ihnen gekuschelt und sie getröstet habe, war das Gott sei Dank schnell vorbei. Nein, das sind großartige Kinder, alle fünf. Sie können stolz auf sich sein, mein Schatz.«


  Shelley erstarrte innerlich, als ihr durch den Kopf schoss, Eunice Bolton wisse möglicherweise nicht, warum diese Kinder hier waren. Vielleicht hielten es Sozialarbeiter nicht für nötig, die Pflegemütter über den Hintergrund aufzuklären, solange es nicht die Kinder selbst betraf? »Und wie geht’s Ihrem anderen kleinen Racker, er heißt Joey, nicht wahr?«


  Ach, so viel wusste sie also doch. Jetzt hieß es, vorsichtig sein. »Nicht allzu schlecht, natürlich hat er Heimweh.«


  »Ist sicher in einem dieser furchtbaren Heime. Die gehören alle platt gemacht. Die Vorstellung, wie viele dieser armen jungen Burschen hinter solchen Gittern stecken, und was dahinter alles passiert… Allmächtiger, es ist zum Heulen.«


  »Wissen Sie, was man ihm vorwirft?«, fragte Shelley. »Wissen Sie, was er getan haben soll?«


  »Oh, ja, ja, ich weiß Bescheid«, schniefte Eunice. »Aber letztlich ist er nur ein kleiner Junge.«


  »Er war es nicht«, erklärte ihr Shelley.


  »Nein, ich bin sicher, er war es nicht, mein Schatz«, tröstete Eunice sie. »Aber jetzt sollten Sie versuchen, sich zu entspannen und einfach mal zu vergessen, was in der Welt da draußen vorgeht. Um Ihres kleinen Jungen willen müssen Sie gesund bleiben. Fühlen Sie sich bitte hier wie zu Hause, und glauben Sie nicht, sich wie ein Gast benehmen zu müssen.«


  Shelley biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Diese herzliche Aufnahme überwältigte sie. Es fiel ihr schwer, die Wirklichkeit nach den Grauen erregenden letzten Tagen zu akzeptieren. Mrs. Bolton war so liebevoll und freundlich, die Kinder so zufrieden, auch wenn sie nicht gerade ordentlich angezogen waren. Schließlich wären sie nicht so ausgelassen, wenn Eunice sie einschüchterte, was allein durch ihre Erscheinung schon möglich wäre.


  »Warum lassen Sie sich nicht einfach von den Kindern die Schlafzimmer zeigen, baden sie, wenn nötig, während ich den Tee mache. Einige Ihrer Kisten kamen heute. Ich hab sie von Oliver und Edward hinaufbringen lassen. Vielleicht würden Sie sie gerne durchsehen.« Dann drückte sie Shelley ein warmes Fläschchen in die Hand. »Für Julie, damit sie nicht greint, während Sie zu tun haben.«


  So durchorganisiert.


  So patent.


  Kez und Saul liefen voran. Die Hintertreppe hinauf und über einen unebenen Dielenboden, bogen so oft ab, mal nach rechts und mal nach links, dass Shelley sich fragte, wie sie sich diesen komplizierten Weg merken konnten. In einem der Zimmer standen drei Betten, in einem anderen ein Stockbett, im dritten ein Gitterbettchen und eine Ausziehcouch. Eunice hatte ihr bereits erklärt, sie könne entweder mit dem Baby in einem Zimmer schlafen oder allein unten im Wohnzimmer neben dem Kamin. Keine Frage, sie schlief lieber zusammen mit Julie und hätte eine Rückzugsmöglichkeit. Eunice war reizend, sicher, aber Eunice hatte eine eigene Familie, sie hatte bereits Oliver und Edward erwähnt, wie viele Mitglieder gab es wohl noch? Sie hatte keine Lust, unten rumzuhängen, bis alle ins Bett gingen, um endlich auf dem Sofa schlafen zu können.


  Während drei der Kinder in der großen eisernen Badewanne saßen, erfuhr Shelley mehr darüber, wie die Kinder die Zeit ohne sie verbracht hatten. Vor Aufregung redeten alle gleichzeitig. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich eine Zigarette anzuzünden. Schließlich wusste sie nicht, was Eunice über das Rauchen dachte, wollte sie nicht verärgern.


  »Eunie lässt uns die Hühner füttern…«


  »… ich hab Eier eingesammelt…«


  »… da war ein kleines Zicklein…«


  »…Jason hat mit seinem großen Löffel Käse gerührt…«


  »Mum?«


  »Ja, Kez?«


  »Ich habe keine Angst mehr vor Hunden.«


  »Kann ich einen kleinen Hund haben, wenn wir wieder zu Hause sind?«


  »Wie ist denn Mr. Bolton?«, fragte Shelley schließlich. »Eunices Mann? Ist er nett?«


  »Er fährt den Traktor.«


  »Er füttert die Kälbchen und, Mum, wir haben gesehen, wie ein Lämmchen geboren wird.«


  »Aber wie heißt er denn? Wie nennt ihr ihn?«


  »Er heißt John. Er ist riesig.« Und Saul streckte sich, um zu zeigen, wie groß John Bolton seiner Meinung nach war. Dabei rutschte er aus und schlug sich den Kopf an der Badewanne an.


  Als er aufgehört hatte zu schreien, gab Shelley Julie das Fläschchen und danach ein Schüsselchen warmes Apfelkompott, das Eunie heraufgeschickt hatte. Das Kinderbett machte einen sauberen Eindruck, die Laken und Decken rau, aber es gab genug von ihnen, um Julie warm zu halten.


  Diese Landluft tat dem Kind anscheinend gut, denn Julie schlief, noch bevor Shelley die Tür hinter sich zumachte.


  Später packte sie die Kartons aus und verteilte die vertrauten Kleidungsstücke und das Spielzeug auf die drei Zimmer, die sie bewohnten. Nachdem sie die Zimmer eingeräumt hatte, sahen diese freundlich und gemütlich aus. Die Jungs trugen wieder ihre eigenen Pyjamas. Darüber einen Pulli und dicke Socken gegen die Kälte. Eine Zentralheizung gab es hier nicht. Der Schneeregen, der einen Brei auf den Fensterscheiben gebildet hatte, rutschte in dicken Schlieren nach unten, wenn er zu schwer wurde.


  Shelley ließ die Augen über ihre Kinder schweifen. Ja, das war jetzt ihr Zuhause, sie würden sich hier eingewöhnen. Aber für wie lange?


  Ob sie aus ihrer Siedlung wegziehen mussten, wenn Joey schuldig gesprochen wurde?


  Würde jemand das Haus für sie verkaufen, und was bekäme sie wohl dafür, wenn es über und über mit Graffiti beschmiert und verbarrikadiert war und diesen schlechten Ruf hatte?


  Was wurde aus ihren Hypothekenzahlungen, wenn Kenny nicht überlebte? Und aus den Alimenten, die er bezahlte. Würden die dann auch eingestellt?


  Mit einem Namen wie Tremayne würden sie, wohin sie auch gingen, immer auffallen. Hieß das, sie mussten ihren Namen ändern, sich vielleicht eine andere Identität zulegen? Und was war mit Kez’ Unterricht? Joey bekam weiter Unterricht, aber wie zum Teufel sollte Kez unerkannt zur Schule gehen? Und Saul wurde im September eingeschult.


  Viele Fragen beschäftigten Shelley, aber niemand konnte ihr Antworten geben.


  Als Shelley Eunices Männer am Tisch sah, lösten sich all ihre Bedenken in Luft auf. Mr. Bolton saß am Tischende, ein sehniger Mann mit stahlblauen Augen, strubbeligen Haaren und einem graustoppeligen Kinn. Er musste beinahe zwei Meter groß sein. Wenn er lächelte, sah man seine großen weißen Zähne, und sein Blick wurde weich, wenn er auf die Kinder fiel. Seine Söhne, Oliver und Edward, saßen links und rechts neben ihrem Vater. Sie hatten die Ärmel hochgekrempelt, als seien sie sogar jetzt, am Feierabend, zur Arbeit bereit. Beide hatten dunkles Haar wie ihr Vater und dasselbe ansteckende Lachen. Niemand würde sich mit diesem Team anlegen, so kräftig gebaut und kerngesund wirkten sie.


  Kein Wunder, bei dem Essen, das Eunice aufgetischt hatte.


  Shelley hatte gedacht, solche Mahlzeiten gebe es nur in Romanen, die in der guten alten Zeit spielten.


  Sie arbeiteten sich durch die Folienkartoffeln, den Schinken, die Rote Beete aus eigenem Anbau, den Blumenkohlauflauf und einen riesigen Apfelkuchen mit Sahne, aus eigener Herstellung. Dazu gab es dicke Scheiben Brot und Marmelade, als ob Gefahr bestünde, dass irgendwer nicht satt werden könnte. Keines der Kinder beklagte sich, weil es statt Coca-Cola Milch gab, niemand beschwerte sich, seine Kartoffeln wären nicht zerdrückt, der Blumenkohl stinke oder das Fleisch sei zu fett.


  Shelley war beeindruckt von der Revolution, die hier in Windeseile passiert sein musste. Möglicherweise lag es auch an den Männern, die sich mit wahrem Heißhunger über das Essen hermachten. Das Essen war da, um sich daran zu erfreuen, und nicht, um sich darüber zu beschweren. Auch über die Mengen, die sie selbst verdrückte, war Shelley überrascht. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie Hunger hatte, bis diese Köstlichkeiten vor ihr standen.


  Waren die Männer so gut über Shelleys Situation informiert wie Eunice?


  Und teilten sie ihre Ansichten, ihr Mitgefühl?


  Sie hatten bereits so manche harte Nuss hier gehabt, hatte ihr Alex erzählt. Und Alex hatte auch die hohe Erfolgsrate bei der Erziehung der Rabauken erwähnt, die hier auf der Farm gewohnt und gearbeitet hatten. Irgendwie war es merkwürdig, dass diese Familie, die so abgeschieden von der Welt und mit sich im Einklang lebte, die Mühsal auf sich nahm, dem Abschaum der Gesellschaft helfen zu wollen. Eunice war die geborene Mutter, daran bestand kein Zweifel, aber nachdem sie zwei eigene Jungs aufgezogen hatte – und es gab vielleicht noch weitere Kinder, die bereits das Haus verlassen hatten –, nachdem sie auf die sechzig zuging, hätte man meinen können, sie würde sich das Leben etwas leichter machen wollen.


  Anscheinend nicht. Während der ganzen Mahlzeit hindurch kümmerte sie sich ohne Aufhebens um die Kinder, niemand wurde laut, es gab kein Theater. Shelley konnte sich kaum an ein Essen an ihrem eigenen Küchentisch erinnern, das so harmonisch verlaufen wäre. Irgendjemand spielte sich sonst immer auf – oder Joey war übel gelaunt, Julie brüllte… Manche Menschen waren einfach von Natur aus gut, wurden wahrscheinlich schon so geboren, mit diesem Bedürfnis, anderen zu helfen.


  Nun, sie beschwerte sich nicht. Das alles war einfach zu schön, um wahr zu sein.


  Während ihrer kurzen Tour durch das Haupthaus hatte Shelley nirgends einen Hinweis auf ein Fernsehgerät entdecken können. Sehr bedauerlich, milde ausgedrückt. Die Kinder brauchten die Glotze. Shelley brauchte die Glotze. Sie brauchte die Glotze, um sich zu entspannen und die Kleinen ruhig zu stellen. Aber noch nie war die Glotze so eminent wichtig wie im Moment. Shelley musste wissen, was man in den Nachrichten und Diskussionen über sie und ihren Sohn sagte, dessen Name nicht genannt wurde.


  Als sie Eunice danach fragte, meinte diese: »Wir hören Rundfunk. Die Weltnachrichten kommen um zehn Uhr. Einen Fernseher hatten wir hier oben noch nie, und was man nicht kennt, vermisst man nicht. Wir hätten ohnehin nicht die Zeit fernzusehen. Es gibt immer etwas zu tun.«


  War das wirklich so? Shelley hatte da andere Erfahrungen gemacht.


  In ihrem früheren Leben, das nun so unerreichbar fern zu sein schien, liebte Shelley, sobald die Kinder im Bett waren, nichts mehr, als es sich für den Rest des Abends auf der Couch gemütlich zu machen und sich alles anzusehen, was lief. Sie war nicht wählerisch. Sie hätte das Haus putzen können, warum nicht, oder die Wäsche waschen oder bügeln. Aber warum sollte sie das ausgerechnet dann, wenn es endlich mal ruhig und friedlich war? Irgendetwas an Eunices Art erinnerte sie an die Dinge, die Iris zu sagen pflegte. Ihre Mutter und Eunice gehörten eben einer anderen Generation von Frauen an.


  Aber was Sauberkeit anging, lagen Welten zwischen Eunice und Iris. Auf dem Tisch neben der Spüle standen Eimer mit Abfällen, dem Frühstück für die Schweine, offen herum. Alte Kartoffelschalen für die Hühner hüpften auf der heißen Herdplatte. Und Shelley fragte sich, wie Eunice das Fläschchen, das sie ihr für Julie mitgab, von den Fläschchen für die mutterlosen Lämmchen unterschied, die neben der Spüle standen. Der Gang war voll schlammverschmierter Barbourjacken und Stiefel, daneben hingen ein paar tote Kaninchen an einem Haken, die Nüstern bedeckt mit Blutkrusten.


  Durch den scherzhaften Ton, der am Tisch herrschte, schimmerte der Respekt durch, den die zwei Söhne offensichtlich für ihre Eltern hegten. Verglichen mit der Welt draußen hatte man das Gefühl, hier sei die Zeit stehen geblieben. Sie ordneten sich in allem ihrem Vater unter. Er transchierte den Braten. Er bekam zuerst seine Portion auf den Teller, seinen Most eingeschenkt, und er war es auch, dem man den besten Sprossenstuhl reservierte, als sich die Familie ins Wohnzimmer begab.


  Dabei wurde auch Eunice, die sie alle bediente, von ihren Söhnen umsorgt. Auf unsichtbare Weise trugen sie sie auf Händen. Alles, was sie tat, wurde gelobt, ständig boten sie ihr ihre Hilfe an, die sie genauso oft ablehnte, aber warum sagte niemand aus ihrer liebevollen Familie Eunice, sie solle sich das Damenbärtchen abrasieren? Vielleicht waren sie so daran gewöhnt, dass es ihnen gar nicht mehr auffiel. Nach dem Essen erwartete man offensichtlich von Shelley, dass sie den Abwasch übernahm.


  Sie hatten wohl noch nichts davon gehört, dass Männer und Frauen sich die Hausarbeit auch teilen konnten.


  »Ins Bett alle miteinander«, rief Eunice, nachdem mit Hilfe der älteren Kinder der Tisch abgeräumt war. Shelley machte sich auf ein Spektakel gefasst. Kez und Saul mussten mit ihren sechs und vier Jahren erst später ins Bett als Jason und Casey, und zu Hause war diese Regel häufig der Anlass für Streitigkeiten gewesen. Hier augenscheinlich nicht.


  Shelley lächelte, als sie die Kinder nach oben brachte. Mit welcher Droge hatte Eunice ihre Kinder nur so gefügig gemacht? Was immer es war, sie wollte das Rezept. Sie waren zweifelsohne müde von dem Tag draußen an der frischen Luft, in der Kälte. Sie hatten ihr Essen und ihren Tee wie hungrige Wölfe verschlungen und vielleicht lag es auch an der Begeisterung für ihre neuen Schlafzimmer. Bisher hatte es noch keine Beschwerden wegen des fehlenden Fernsehers gegeben. Es war unglaublich, aber sie schienen das Fehlen dieses Suchtmittels noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  Im Schlafzimmer der zwei großen Jungs lagen Bücher auf dem Nachtkästchen. Thomas, die kleine Lokomotive, zwei Kurzgeschichten. Shelley war erstaunt. Jemand musste die Bücher aus dem Regal genommen haben, in das sie sie erst vor kurzem gestellt hatte, und sie bewusst hierher gelegt haben, wo man sie unmöglich übersehen konnte.


  Wollte Eunice ihr damit etwas sagen?


  Wollte sie damit andeuten, Shelley müsse daran erinnert werden, ihren Kindern regelmäßig eine Gutenachtgeschichte zu erzählen?


  Oder wurde Shelley langsam paranoid, müde, verwirrt und überempfindlich? So wie sie Eunice einschätzte, versuchte diese nur, ihr zu helfen. Nett von ihr, aber Shelley hätte es lieber den Jungen überlassen, sich Bücher ihrer Wahl auszusuchen.


  Im Trubel des Zubettgehens vergaß sie diese albernen, negativen Gedanken schnell. Sie las ihnen die Thomasbücher vor, die sie immer gern hörten. Sie hatte es nicht eilig, nach unten zu gehen und sich zu den Boltons ins Wohnzimmer zu setzen. Sie war sich nicht sicher, was man von ihr erwartete. Wäre es ihnen lieber, sie würde sich zurückziehen, sobald die Kinder im Bett waren? Keineswegs wollte sie zu aufdringlich sein und diese wunderbare Harmonie stören, die zwischen den Eltern und ihren Söhnen herrschte.


  Die Glotze begann ihr bereits zu fehlen.


  Sie brannte darauf, die Nachrichten zu sehen. Die Vorstellung, unter fremden Menschen, auch wenn diese noch so mitfühlend sein mochten, die letzten Meldungen über den Babymord im Rundfunk, wie sie es nannten, zu hören, behagte ihr nicht. Aber sie konnte ja schlecht ins Bett gehen, obwohl die Ausziehcouch jetzt, da sie mit Laken und Decken versehen war, sie sehr in Versuchung führte. Federbetten schien es in diesem Haushalt nicht zu geben. Falls sie jetzt ins Bett ging, dachten sie vielleicht, etwas sei nicht in Ordnung. Es wirkte womöglich undankbar. Und das war das Letzte, was sie wollte.


  Schließlich ging sie nach unten und fand das schmutzige Geschirr aufgestapelt. Diese Aufgabe hatte man also ihr zugedacht. Klassische Frauenarbeit. Das Wasser war warm. Es dauerte nicht lange, und Shelley war auf dem Weg ins Wohnzimmer, ein langer, schmaler, verqualmter Raum mit einem Kamin, der beinahe eine ganze Wandseite einnahm.


  »Da sind Sie ja, meine Liebe«, rief Eunice, die mit ihren Stricknadeln eifrig an einem grauen Wollknäuel zugange war. Sie klopfte auf das Sofa: »Kommen Sie, und setzen Sie sich neben mich.« Edward und Oliver spielten Dame, ein Spiel, von dem Shelley gedacht hatte, es sei längst ausgestorben. John rauchte eine Pfeife und schmökerte in der Farmer’s Weekly. Neben seinem Sprossenstuhl lag ein Stapel alter, abgegriffener Magazine.


  Die Pfeife machte Shelley Mut. Sie nahm sich ein Herz und fragte: »Ach, ist es okay, wenn ich eine rauche?«


  »Ich fürchte nicht, meine Liebe. Eine nette, junge Frau wie Sie sollte so etwas doch nicht tun, finden Sie nicht?«


  John blickte über den Rand seiner Zeitung herüber. So bohrend hatte Shelley seinen Blick nicht in Erinnerung. Sie vermutete, dies lag an dem beißenden Rauch aus dem Kamin und der Tatsache, dass alle plötzlich leise die Stirn zu runzeln schienen. Seine zwei Söhne sagten nichts, aber Shelley entging der Blick nicht, den sie über ihrem Damebrett austauschten und aus dem sie nicht klug wurde.


  16. Kapitel


  Shelley verbrachte praktisch den ganzen Sonntag damit, Joey zu besuchen.


  Was Shelley ziemlich kalt ließ. Das erdrückend herzliche Willkommen war zwar eine Erleichterung gewesen, hatte aber dennoch etwas Beunruhigendes gehabt.


  Nach dem Abend neben Eunice auf der Couch, nur mit einer Tasse Kakao, machten sich weitere Entzugssymptome bemerkbar. Daher sauste Shelley um halb elf Uhr nach oben, um ihr Päckchen Silk Cut herauszukramen, das sie nach diesen Stunden der Abstinenz unbedingt brauchte. Sie würde das kleine Gitterfenster weit genug öffnen, um den Zigarettenrauch hinauszublasen. Doch so sehr sie in ihrer frisch eingeräumten Kommode wühlte, sie fand nirgends eine Spur von dem vermaledeiten Päckchen. Entweder hatte sie vergessen, wo sie es versteckt hatte, was angesichts ihres Konsums von zwanzig Zigaretten am Tag höchst unwahrscheinlich war, oder jemand hatte sie weggeräumt, möglicherweise eines der Kinder. Sie würde sich am nächsten Tag darum kümmern und ihnen die Hölle heiß machen. Diesen Plagegeistern.


  Es hatte sie überrascht, wie aufrichtig sich Eunice für ihren Gast interessierte. Diese Frau war so eine gute Zuhörerin, dass Shelley ganz vergaß, dass sie sie kaum kannte. Während Eunice mit ihren vier Nadeln ohne die Hilfe einer Vorlage an ihrem Strumpf strickte, erfuhr sie alles über Shelleys früheres Leben, ihre Familie und ihre Partner. Im Nachhinein befürchtete Shelley, sie habe ihre Gastgeberin mit ihren Anekdoten über die Heldentaten ihrer Kinder, Keiths (Caseys und Jasons Vater) merkwürdige Angewohnheiten und Malcs träge Art gelangweilt. Lieber Gott. Wen interessierte das schon außerhalb der Familie, das war ja, als bekäme man die Urlaubsschnappschüsse anderer Leute aufgenötigt. Aber das war nur ein weiterer Hinweis darauf, welches Talent diese gemütliche Frau besaß, ihren Gästen das Gefühl zu vermitteln, zu Hause und unglaublich interessant zu sein.


  Shelley hatte sich noch nie zuvor als interessant empfunden.


  Doch Eunice war ganz fasziniert gewesen von ihren Geschichten über Iris Tremaynes Leben in Cornwall, ihre Ehe mit Shelleys Vater, Liu Qui, und von dem Bann, mit dem Iris’ Familie die Tochter daraufhin belegte. »Ist das denn zu fassen?«, rief Eunice. »Da gibt es in Cornwall doch tatsächlich noch immer solch merkwürdige Typen, religiöse Fanatiker… heute noch, habe ich gehört, die meisten in der Heidegegend um Bodmin… die am Sonntag nicht arbeiten, nicht einmal melken oder das Heu einfahren, bevor es verdirbt. In ihren Scheunen Bibeltreffen abhalten, wo alle laut Halleluja singen und den Schindeln auf dem Dach ihre Sünden bekennen. Gottesfürchtig, jeder Einzelne von ihnen, ständig auf der Hut vor dem Teufel und seinen Machenschaften.« Durch ihre Schilderung dieses wie aus einer anderen Welt stammenden Szenarios, den flackernden Feuerschein auf ihrem behaarten Gesicht, wirkte alles, was sie sagte, seltsam gespenstisch. »Können nicht lesen, können nicht schreiben, die wenigsten können das. Binden sich die Hosen mit Schnüren zu und unterschreiben mit einem X. Ihre Mum hatte Recht, als sie da wegging. Brauchte dazu auch eine Portion Mut.«


  Shelley musste gestehen, dass sie ihre Verwandten nie kennen gelernt hatte und dass Iris selten von ihrer Kindheit in der Heide erzählte.


  Während des gesamten Abends sprachen die drei Männer kaum ein Wort. Edward und Oliver wechselten ab und zu ein paar Sätze, und zwischendurch stand immer einer von ihnen auf, um Holz nachzulegen. John klopfte seine Pfeife aus, brummte und blätterte in seinen Zeitschriften. Aber ihnen entging nicht, was gesprochen wurde, davon war Shelley überzeugt.


  Genau um fünf Minuten vor zehn, offensichtlich ein Ritual, streckte John Bolton den Arm aus, um das Rundfunkgerät einzuschalten, ein Gerät in einem glänzenden Nussbaumgehäuse, in dessen unterer Hälfte sich ein Ständer befand für LPs und Schellacks in braunen Schutzhüllen. Shelley spürte, wie die Spannung wuchs, nicht nur sie selbst war nervös, der ganze Raum schien elektrisiert zu sein. Sie betete, ein anderes Weltereignis möge heute Abend im Mittelpunkt stehen und den Brandanschlag auf das Baby nach hinten rücken lassen. Was konnte man denn dem bereits Gesagten noch hinzufügen? Wie sehr sie sich danach sehnte, alleine zuhören zu können, nicht zusammen mit diesen vier Fremden hier, sosehr sie mit ihr fühlen und sie unterstützen mochten.


  Gott lebt, wie Shelley es vermutet hatte.


  Die dunkle Stimme des BBC-Sprechers konfrontierte die Zuhörer sofort mit dem Thema, das die Zuhörer noch immer bewegte: Heute war das Baby Holly Coates im Beisein der Angehörigen in der örtlichen Pfarrkirche beigesetzt worden. Shelley starrte mit leerem Blick in das Feuer, sah zu, wie die rote Glut weiß wurde und zerfiel. Holly – so hieß dieses Holz. Eunice hatte ihr zu Beginn des Abends erzählt, dass John im Frühjahr die Stechpalme oben an der Einfahrt zurückgeschnitten hatte. Das Holz brannte gut. Es roch auch gut. Am besten war das Holz der Apfelbäume, doch das hoben sie sich für Weihnachten auf. Der Holzstock für Yule war meist vom Apfelbaum, aber Holly, die Stechpalme, war ein gutes Hartholz, das länger brannte als das meiste andere Holz.


  Shelley beobachtete niedergeschlagen, wie die hübschen Zweige im Feuer zerfielen.


  Sie war froh, die Nachrichten nicht im Fernsehen gesehen zu haben, diese Bilder hätten sie fertig gemacht. Aber die anschauliche Beschreibung des Kommentators war beinahe noch belastender. Dazu kam, dass man sich an diese Ereignisse zunehmend zu gewöhnen begann… den kleinen weißen Sarg, den Teddybärkranz, den Priester, die Unmenge von Kuscheltieren, die Anteil nehmende Bürger niedergelegt hatten. Dazu All Things Bright and Beautiful und Eric Claptons Tears in Heaven. Und natürlich durfte bei einem solchen Medienereignis die Menschenmenge mit zappeligen Kindern auf dem Arm, die sich mit allen Mitteln nach vorne drängten, um einen Blick auf die trauernden Angehörigen zu erhaschen, nicht fehlen.


  War das immer dieselbe Menschenmenge?


  Reisten sie vielleicht zusammen in Bussen an?


  Verabredeten sie sich über das Internet, so wie Rucksacktouristen oder Raver?


  Oder fand sich die Menschenmenge je nach Anlass neu zusammen?


  Von Joey und seinen Kumpanen war während der Beisetzung nicht die Rede.


  Niemand im Raum sagte etwas, nicht einmal Eunice. Und dann wurde Shelley klar, dass es sich auch hier um ein Ritual handelte, dass man sich die ganzen Nachrichten anhörte und anschließend den ungemein wichtigen Wetterbericht. Erst als dieser vorbei war, beugte sich John Bolton wieder nach vorne und schaltete das Rundfunkgerät aus.


  Eunice sagte: »Wie schrecklich.«


  Shelley, die die auf ihr lastende Verantwortung förmlich niederdrückte, sodass es ihr unmöglich war, den Kopf zu heben, nickte nur.


  »Furchtbare Zeiten«, brummte John. »Eine furchtbare Welt. Aber was kann man schon machen? Das Unglück ist bereits geschehen.«


  Er ließ die Bemerkung so stehen, und Shelley war ohnehin nicht in der Verfassung zuzuhören. Sie hatte nur Gedanken für die Eltern der kleinen Holly Coates. Was diese ertragen mussten, konnte niemand nachvollziehen, der nicht dasselbe mitgemacht hatte. Und Shelleys Trauer über den Verlust ihres Sohnes erschien ihr maßlos egoistisch. Er war wenigstens noch am Leben – sie konnte ihn besuchen. Sie konnte ihn in die Arme nehmen. Und er hatte zumindest eine gewisse Art von Zukunft.


  Bevor als Betthupferl Kakao serviert wurde, hievten sich die Männer aus ihren Sprossenstühlen, um noch einmal einen Blick in den Schafstall zu werfen und die Scheunentore für die Nacht zu verschließen. Das war das Zeichen für die Frauen des Hauses, die heißen Getränke zuzubereiten und die Küche aufzuräumen.


  Und das war anscheinend auch ihre tägliche Routine, deren Pfad sie nie verließen.


  Wenigstens hatte sie es am Vorabend geschafft, sich zu baden und die Haare zu waschen.


  Wenigstens hatte sie nun eine saubere Jeans an und einen dicken Pullover gegen die Kälte, die im ganzen Haus herrschte, ausgenommen dem Wohnzimmer mit dem ewigen Feuer und der Küche mit dem Aga.


  Als Shelley an diesem Morgen um acht Uhr aufwachte, spielte Julie schon, frisch gewickelt und gefüttert, unten in der Küche zufrieden mit den Pfannen, einem Stück Teig und einem Holzlöffel. Auch die anderen Kinder hatten bereits alle gefrühstückt und waren mit ihren morgendlichen Arbeiten beschäftigt. Sogar Casey half mit, die Hühner zu füttern und die Eier der letzten paar Hennen einzusammeln, die noch welche legten.


  »Ich hab Sie ausschlafen lassen, meine Liebe«, erklärte Eunice, brachte ihr Eier aus dem Warmhaltefach und bräunte ihr auf der Herdplatte Toast. »Mir war klar, Sie brauchten so viel Schlaf, wie Sie nur bekommen konnten.« Sie stellte eine Untertasse mit beinahe weißer, selbst geschlagener Butter auf den Tisch.


  »Wann sind Sie denn aufgestanden?«, fragte Shelley beeindruckt.


  »Ach, wir Bauern haben die alte Angewohnheit, beim ersten Hahnenschrei aus dem Bett zu hüpfen und mit den Hühnern ins Bett zu gehen.«


  »Aber gestern Abend sind Sie nicht mit den Hühnern ins Bett gegangen.«


  »Nein, aber das liegt nur an meiner Dummheit, meine Liebe. Doch die Männer haben eine Menge zu erledigen… wir können nicht im Bett bleiben, wenn das Vieh gefüttert werden muss.«


  Shelley war froh, für ein paar Stunden aus diesem Haus wegzukommen, obwohl Dudley Hall wohl kaum ein Ort zum Wohlfühlen war.


  An diesem Morgen waren die Fensterscheiben innen von Eisblumen überzogen. Draußen hingen von den Dachrinnen und dem Reet riesige Eiszapfen herunter. Die Kinder brachen sie ab und lutschten begeistert daran, ohne sich um etwaige Krankheitskeime zu scheren.


  Shelley war beunruhigt gewesen, weil die Kinder bei Minusgraden draußen in dem schmutzigen Hof spielten, weniger wegen Kez und Saul, aber wegen Jason und vor allem wegen Casey, der ja noch Windeln trug und dessen Hose in den Schlamm hing. Die beiden waren noch zu unbeholfen und fielen in jede mit Stroh bedeckte, giftig aussehende Pfütze. Caseys Enthusiasmus, was die Hühner und Enten anging, ging allmählich in Besessenheit über, so wie er hinter ihnen hertapste und kleine Brotstücke nach ihnen warf. Auch die Enten wirkten nicht ganz ungefährlich. Eine dieser aggressiven, scharfschnabeligen Kreaturen konnte ihm blitzartig ein Auge aushacken. Erst lief Shelley hinter Casey her, doch nach einer halben Stunde, als ihr die Kälte zu viel wurde, versuchte sie ihn ins Haus zu tragen. Wogegen sich der kleine Mistkerl jedoch sträubte und einen derartigen Aufstand verursachte, dass ihr nichts übrig blieb, als ihn laufen zu lassen.


  Obwohl die Boltons alles taten, damit sie sich hier wie zu Hause fühlte, und die Kinder ausgelassen draußen mit den Tieren spielen konnten, fühlte Shelley sich irgendwie unwohl. Sie vermutete die Ursache für dieses Gefühl in ihren eigenen Unzulänglichkeiten, die, verglichen mit dem Geschick und der Patentheit der Boltons, geradezu haarsträubend waren.


  Natürlich war es nicht ihr Fehler, dass sie ihrem Nachwuchs nicht diese Art perfekter, gesunder Kindheit hatte bieten können, aber allmählich flößte ihr alles, was hier geschah, ein Gefühl des eigenen Versagens ein, wie sie es bis zu Joeys Festnahme niemals gespürt hatte.


  Selbstverständlich verletzte es sie, wenn Julie sich lieber von der älteren Frau mit dem Löffelchen füttern ließ, wenn der zweijährige Casey sie wegschob, als sie ihm helfen wollte, die Hühner zu füttern, als Kez und Saul mit den Bolton-Brüdern zu irgendeiner weit entfernten Weide loszogen, ohne ihrer Mutter auf Wiedersehen zu sagen.


  Eunice, eine gestreifte Bommelmütze auf dem Kopf, sah zu und lachte dabei so breit, dass es ihr den Oberlippenbart quer über das Gesicht zog.


  Als Shelley ihre verloren gegangenen Zigaretten unter der sauberen Wäsche entdeckte – sie suchte nach trockenen Socken für Casey war ihr klar, dass ihre Kinder die Glimmstängel bestimmt nicht versteckt hatten. Hätten sie zum Scherz die Zigaretten versteckt, dann irgendwo im Schlafzimmer, irgendwo, wo sie leicht zu finden waren. Da sie so spät zum Frühstück gekommen war, hatte sie keine Gelegenheit gehabt, die Kinder danach zu fragen. Nun stand sie, das Päckchen in der Hand, mit der Erkenntnis da, dass ein Mitglied der Bolton-Familie gestern Abend ihre Sachen durchwühlt haben musste, nachdem sie sie ausgepackt hatte.


  Warum sollte jemand so etwas machen?


  Das Rauchen strikt abzulehnen war die eine Sache… die Zigaretten gezielt zu suchen und zu verstecken etwas ganz anderes. Shelley konnte die Boltons aber unmöglich zur Rede stellen. Sie wollte unter keinen Umständen einen Streit provozieren. Stattdessen begann sie zu überlegen, ob das Päckchen vielleicht herausfallen und im Wäschekorb hatte landen können.


  Nein. Das war lächerlich.


  Und ihr Unbehagen wuchs.


  Man hatte ihr gesagt, sie würde gegen Mittag abgeholt. Da es Sonntag war, wäre man etwas unterbesetzt, doch sobald jemand zur Verfügung stünde, würde man ihn rausschicken. Shelley teilte Eunice mit, sie könne nicht zum sonntäglichen Mittagessen bleiben, was, nach Eunice entsetzter Reaktion zu urteilen, etwas ganz Unerhörtes hier auf der Farm war.


  Daher fühlte sie sich wie ausgestoßen, als Eunice, nachdem sie mit dem Kochen fertig war, die Kinder in einer Reihe aufstellte und ihnen die Hände und das Gesicht mit einem groben Spültuch abwischte.


  Julie wurde auf einen mit leeren Eierkartons gepolsterten Stuhl gehoben und mit einem Schal an die Rückenlehne gebunden. Einfache Sache. Der dreijährige Jason fing plötzlich an zu motzen. Daraufhin bückte sich Eunice zu ihm hinunter und sah ihn so finster an, dass er sofort damit aufhörte und wie ein Lämmchen an seinen Platz ging. Shelley hätte ihm in dieser Situation wahrscheinlich einfach eine gescheuert, dennoch fand sie Eunices Vorgehensweise irgendwie unangenehmer, auch wenn sie, zugegeben, perfekt funktionierte.


  Hätte Shelley gewusst, dass der Fahrer sich verspäten würde, wäre sie nur zu gern geblieben und hätte von dem duftenden Braten gekostet. Das Fleisch stammte aus eigener Schlachtung, wie John erklärte. Ein Gedanke, den Shelley sofort verdrängte. Sie kaufte Fleisch nur sauber geschnitten und verpackt, direkt aus den Kühlregalen im Supermarkt. Den Gestank beim Metzger, das Blut und die Schweineköpfe ertrug sie nicht. Ekelhaft.


  In ihrem ganzen Leben hatte Shelley noch keinen solch riesigen Rinderbraten gesehen oder so saftige Bratkartoffeln oder so wunderbare Yorkshire-Puddings. Und all dies wurde ohne großes Gebrüll oder Töpfescheppern aufgegessen.


  Wieder sah sich Shelley gezwungen, ihre eigenen verzweifelten Bemühungen in der Küche mit Eunices Festmahl zu vergleichen. Meistens kochte sie die Lieblingsgerichte der Kinder, um die Quengeleien während der Mahlzeiten zu vermeiden. Und das bedeutete Hühnerpastete oder weiße Bohnen oder Fischstäbchen, dazu gab es beinahe immer Erbsen aus der Tiefkühltruhe und Pommes, wenn sie keine Zeit zum Gemüseputzen hatte. Ohne Tomatensoße aßen die Kinder keinen Bissen, vor allem Joey war da eisern. Seine Vorlieben und Abneigungen galt es zu befolgen – was Trotzanfälle anging, war er darin besonders ausdauernd und hatte einen schlechten Einfluss auf die anderen. Sogar Casey mit seinen zwei Jahren ahmte Joey nach. Um des lieben Friedens willen gab sie ihm nach – das taten Mütter doch meistens? Warum sollte man sich damit die Nerven ruinieren?


  Wie sich eine Kindheit auf dem Lande wohl auf den coolen, gerissenen Joey ausgewirkt hätte? Wenn er bereits von klein auf, in Caseys zartem Alter, eine positiv besetzte Rolle in einer hart arbeitenden Familie zugewiesen bekommen hätte? In der Natur und mit Tieren zu tun gehabt hätte? Eine Kindheit, in der er sich in einer purpurfarbenen Heide austoben konnte, die bis zum Horizont reichte. Sich niemals langweilte. Nie ans Haus gebunden war wegen des Wetters oder der Angst vor dem Stadtverkehr. Und wie unwahrscheinlich wäre es in dieser abgeschiedenen Ecke, dass er solche miesen Typen wie die Lessings, Darren oder Connor kennen lernen würde.


  Man brauchte nur einen Blick auf Oliver und Edward Bolton zu werfen, um sich klar zu machen, dass deren Mutter nie nachts wach lag und sich fragte, was sie in der Erziehung ihrer Söhne wohl falsch gemacht hatte. Shelley wünschte sich, sie könnte Joey hierher bringen – oder war es dafür schon zu spät? Würde er angesichts der spartanischen Lebensumstände nur die Nase rümpfen, würde er einen Aufstand machen, weil es keinen Fernseher gab und sich vor der schweren Arbeit drücken wollen?


  Leider war es ausgerechnet diese Juliet Hollis, die unsympathische Polizistin, die bei Joeys Festnahme so unsensibel vorgegangen war und Shelley so arrogant behandelt hatte, die sie heute nach Lister fahren sollte.


  Nun, Shelley musste nehmen, was sie kriegen konnte. Die Polizistin mit der Adlernase hielt es nicht für nötig, sich ihre Schuhe zu versauen, indem sie aus dem Auto ausstieg. Stattdessen hupte sie mehrmals kurz hintereinander, um Shelley von ihrer Ankunft in Kenntnis zu setzen.


  Unter Eunices fachmännischer Anleitung hatten die Kinder Kartoffeldruckkarten für Joey gemacht, auf Julies Karte war der verschmierte blaue Abdruck einer Hand zu sehen. Während der gesamten Vorbereitungen war keine einzige Träne geflossen, es hatte keinen Streit gegeben und keine frechen Bemerkungen.


  Shelley hatte gleich nach Wally Wolf gesucht, als sie die Kisten auspackte, aber keine Spur von dem verschlissenen Kuscheltier entdecken können. Er musste noch irgendwo bei ihr zu Hause sein, und sie durfte nicht vergessen, Inspektor Hudson darum zu bitten, dass jemand ihn dort holte. Wie Rotkäppchen hatte Shelley einen Korb mit selbst gemachten Karamellbonbons, zwei Lebkuchen und ein paar frischen Äpfeln dabei. Eunices Werk.


  Shelley musste diese eingebildete Hollis dazu bringen, beim ersten Zeitungsstand anzuhalten, damit sie ihre Zigarettenvorräte auffüllen konnte. Typisch, sie hatte Kennys frisch gelieferte Stangen zu Hause in ihrem Versteck gelassen.


  Als sie im Auto saß, konnte sie Juliet Hollis ansehen, dass sie diese Herumkutschiererei als langweilige und unnötige Zeitverschwendung betrachtete, die nichts mit Polizeiarbeit zu tun hatte. Die Botschaft kam klar rüber, so steif wie sie da saß und wie sie sie ignorierte. Shelley beugte sich vor und fragte höflich, ob sie bitte an einem Geschäft anhalten könne.


  »Ich dachte, Sie würden sich mehr für den Zustand eines Ihrer vielen Exfreunde interessieren.«


  »Welches Exfreunds?«


  Hollis rümpfte die Nase, wie Shelley im Spiegel sehen konnte. »Kenneth Hill, Joeys angeblichen Vater.«


  Es war so ungerecht. Shelley hätte sich sofort nach ihm erkundigt, wäre sie nicht überzeugt davon gewesen, dass Hollis ohnehin nichts darüber wisse. »Er ist tot…?«, flüsterte Shelley.


  Hollis zögerte, bevor sie antwortete. »Nein, man bat mich, Ihnen zu sagen, er sei aus seinem Koma aufgewacht und auf eine normale Station verlegt worden.«


  »Gott sei Dank, Gott sei Dank, dass das geschehen ist.«


  »Ich bezweifle, dass Gott damit was zu tun hat«, bemerkte Hollis spitz. »Ginge es nach Gott, wäre er wohl hinüber. Und nicht nur er.«


  So sah Juliet Hollis die Dinge, und wohl die große Mehrheit der britischen Öffentlichkeit. Shelley sollte sich besser daran gewöhnen. Darauf etwas zu erwidern, wäre reine Zeitverschwendung.


  »Sonntags ist hier sowieso nichts offen«, fuhr Hollis fort und antwortete damit auf Shelleys ursprüngliche Bitte.


  Es gäbe offene Geschäfte, sobald sie die Heide verlassen hätten, doch Shelley gab auf. Sie fuhren langsam durch die schmalen Straßen, die noch immer von Eis überzogen glänzten. Wenigstens hatte Hollis einen sicheren Fahrstil. Als sie schließlich das kurze Stück Autobahn erreicht hatten, war Shelley positiv überrascht und dankbar, als Hollis an einer Tankstelle hielt. »Nur weil mir das Benzin ausgeht. Aber Sie können von mir aus hier einkaufen. Doch seien Sie bitte in fünf Minuten wieder hier. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit so wie Sie.«


  Nach der Wärme und Freundlichkeit, mit der man ihr bei den Boltons begegnete, empfand Shelley Hollis Umgangston wie eine kalte Dusche, eine Erinnerung an die Realität. Doch in dem versteckten Tal in der Heide waren ihr die Ängste, die hier in der wirklichen Welt über sie hereinbrachen, nur wie die Fetzen eines verschwommenen Albtraums erschienen. Sie zog die Kapuze über den Kopf, während sie sich in dem Tankstellensupermarkt nach einem Geschenk für Joey umsah. Sie kaufte ihm schließlich eine CD seiner Lieblingsgruppe, den Chemical Brothers, und für sich zweihundert Zigaretten.


  Schlagzeilen und das Titelfoto der Sonntagszeitungen – wie hatte sie es früher genossen, es sich im Bett mit einem Toast, einer Tasse Tee und dem Mirror gemütlich zu machen – sprangen ihr entgegen, als sie an dem Weg zur Kasse an dem Zeitschriftenstand vorbeiging.


  Der kleine weiße Sarg mit dem Kranz aus Teddybären und der einzelnen Rose war der Aufmacher. Doch oben in der Ecke war in einem fett umrandeten Kasten Joeys mit einem dicken Balken über den Augen versehenes Gesicht abgebildet, das so weitaus bedrohlicher wirkte als ein normales Foto.


  Sie brauchten sein Gesicht nicht, um zu wissen, wer er war. Oder zu zeigen, wofür er stand.


  Das hier, wurde Shelley schlagartig klar, war das Bild, das die Presse in Zukunft immer als das ideale Abbild des Monsters benutzen würde, das, wie es hieß, »das gemeinste und unverzeihlichste Verbrechen« begangen hatte.


  Sie bezahlte hastig und floh aus dem Laden.


  17. Kapitel


  Die zehn Zentimeter lange Wunde über Joeys Auge wurde von einer Reihe schwarzer, spinnenartiger Stiche zusammengehalten.


  »Ich lasse meinen Sohn für eine Nacht hier, und am nächsten Morgen erfahre ich, dass er mit einem Messer attackiert wurde, nur wenige Zentimeter über seinem rechten Auge. Und niemand hier scheint davon etwas mitbekommen zu haben, nachdem Sie mir gestern lang und breit erklärten, er würde vierundzwanzig Stunden überwacht, und das besonders intensiv wegen seines Alters. Wie soll ich Ihnen je wieder vertrauen können? Wie kann ich mein Kind nur eine Minute länger bei Ihnen lassen?«


  »Ich kann Sie verstehen«, antwortete der Direktor, David Barker, in seinem tadellosen Anzug und seinem blauweiß gestreiften Hemd mit den winzigen Silberautos als Manschettenknöpfe. Er hielt beide Hände in die Höhe, als wolle er sich ergeben. »Und ich kann mich nicht genug dafür entschuldigen, aber ich möchte betonen, ich bin vollkommen sicher, dass eine solche Verkettung unglücklicher Umstände nie wieder Vorkommen wird.«


  »Gott im Himmel«, kreischte Shelley, »hören Sie doch damit auf. Warten Sie nur, bis Ihre Vorgesetzten von Mieser Verkettung unglücklicher Umstände‹ hören. Warten Sie, bis die Presse davon Wind bekommt. Dieser Skandal wird die ganze Nation in Aufruhr versetzen. Ein kleiner Junge, der in einer völlig ungeeigneten Einrichtung festgehalten wird, zum Teufel, ein kleiner Junge, der bislang noch nicht einmal verurteilt ist. Und was geschieht? In diesem Irrenhaus voller durchgeknallter Psychos, die doppelt so alt sind wie er, kommt so ein Mistkerl am helllichten Tag daher und versucht ihm ein Auge auszustechen. Mein Gott… mein Gott…«


  Shelley, die die ganze Zeit im Zimmer auf und ab gelaufen war, blieb kurz stehen und beugte sich nach Atem ringend vornüber. »Wenn man ihn auch in der Krankenabteilung hätte unterbringen können, die angeblich so sicher ist, wie Sie behaupten, dann frage ich Sie, warum wurde Joey nicht gleich dorthin gebracht?«


  »Ich habe Ihnen das alles bereits erläutert, Mrs. Tremayne«, versuchte Mr. Barker hilflos, sie zu beruhigen. »Wir wollten Joey nicht isolieren. Wir dachten, es wäre nicht gut für ihn, keinen Kontakt zu Gleichaltrigen zu haben. Deshalb beschlossen wir, ihn mit den Jungs zusammenzubringen, die nur ein paar Jahre älter sind als er. Das war ein großer Fehler, und das wissen wir jetzt. Wir werden alles in unseren Kräften Stehende unternehmen, um künftig Joeys Sicherheit zu gewährleisten.«


  Shelley starrte ihn wütend an. Meinen Sie ernsthaft, ich gebe mich damit zufrieden, dass Sie ›alles in unseren Kräften Stehende Unternehmern? ›Alles in unseren Kräften Stehendem, was für eine gequirlte Scheiße.


  Ich möchte mit jemandem sprechen, der hier das Sagen hat. Nicht mit Ihnen, Sie mit Ihrer schleimigen Tour und Ihren Lügen. Sie decken alles, was in diesem Loch vor sich geht, und beschönigen es noch. Wie können Sie nur hier arbeiten und nachts ruhig schlafen? Sagen Sie mir das mal, Sie mieser Mr. Barker. Sie sollten hinter diesen Gittern sitzen, nicht Joey, Sie und Drecksäcke wie Sie.«


  David Barker musterte seine Hände. Er legte sie auf den Tisch, als würden sie inspiziert. Sie waren sauber und weiß und hatten offensichtlich noch nie schwer gearbeitet. Sie verglich sie mit den Händen der Bolton-Männer, diesen rauen, schwieligen und irgendwie ehrlichen Händen. Wogegen diese Lusche ihr ganzes Leben noch nichts Schwereres als einen Kugelschreiber gehoben hatte.


  Diese Ankunft in Dudley Park hatte Shelley zutiefst erschüttert, noch eine halbe Stunde später war sie ganz durcheinander.


  Geschockt von den Titelseiten der Sonntagsblätter und erleichtert, dass die unangenehme Fahrt neben Juliet Hollis vorbei war, fand sie Joey schluchzend auf seinem Bett vor, daneben Dominic Brownlow, der Joeys armselige Habe zusammensuchte und in einen Wäschesack stopfte.


  Der Anblick von Joeys Wunde raubte ihr den Atem.


  Ein Unfall?


  Vielleicht eine Rauferei? Ein Handgemenge, das außer Kontrolle geraten war?


  Aus Joeys makelloser Haut stach die Wunde, purpurrot und monstermäßig, noch mehr ins Auge. Die schwarzen Stiche verstärkten diesen entsetzlichen Eindruck.


  »Was zum Teufel…?«


  »Sie haben mich geschnitten«, heulte Joey und verschmierte die Tränen auf seinem Gesicht.


  Das war so unglaublich, dass Shelley für einen Moment vergaß, Luft zu holen. »Wer hat dich geschnitten?«


  »Smith, dieser Arsch.«


  »Smith?« Shelley wandte sich an den Mann im Trainingsanzug. »Wer ist denn Smith, um Himmels willen? Was ist das für eine Scheiße hier?«


  Dominic Brownlow stellte den Sack ab und nahm neben Joey auf dem Bett Platz. »Der Direktor möchte Sie sprechen«, sagte er. »Leider gab es gestern Abend einen unerfreulichen Vorfall. Als Joey, Smith und Hawkins, die zwei Jungen, die in etwa in seinem Alter sind, in der Kantine unter Aufsicht meines Kollegen Paul Francis ihren Tee tranken, hatte dieser Smith plötzlich eine Rasierklinge in der Hand und ging damit auf Joey los, der ihm am Tisch gegenübersaß. Zum Glück waren unsere Leute sofort zur Stelle, sonst wären Joeys Verletzungen wesentlich schlimmer ausgefallen.«


  »Ist das wahr? Joey, stimmt das – was er sagt?«


  Sanft berührte sie die Haut neben der Wunde. Sie kniff die Augen zusammen und stöhnte. Die Wunde war noch ganz frisch, sie musste ihn schmerzen. Shelley drückte ihren Sohn an sich. »Oh Joey, oh Joey, mein armer Kleiner, das ist furchtbar, es ist entsetzlich, es muss so wehtun…«


  »Eigentlich ist die Wunde nicht wirklich tief, nach Auskunft der…«


  Shelley wirbelte herum, und Dominic wich reflexartig zwei Schritte zurück.


  »Sie musste verdammt noch mal genäht werden«, brüllte sie. »Wie können Sie da sagen, es sei nicht wirklich tief? Was sind Sie nur für ein Tier? Wo waren Sie denn, als das passierte?«


  »Ich hatte frei«, antwortete er ihr, und es klang erleichtert.


  Der Korb mit den Mitbringseln auf dem Boden erschien ihr so lächerlich – Lebkuchen und selbst gemachte Karamellbonbons! Sie blickte sich in dem winzigen Zimmer um, nach Luft schnappend und mit den Armen rudernd wie ein ertrinkender Schwimmer. »Er kann hier unmöglich bleiben, keine Sekunde länger.«


  »Wir bringen ihn in den Krankenflügel.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Es ist eine geschlossene Abteilung, wo Joey vollkommen sicher ist.«


  »Dass ich nicht lache.«


  »Mehr können wir nicht tun, fürchte ich, diese Geschichte hat uns tief getroffen, Mrs. Tremayne, die Moral hier unter den Angestellten war bereits vor diesem Vorfall auf dem Tiefpunkt angelangt, Sie können sich vorstellen, wie es jetzt dämm bestellt ist.«


  »Das ist mir doch egal, stecken Sie sich Ihre Moral sonst wohin. Mir geht es um mein Kind, und offenbar bin ich die Einzige hier, der es um Joey geht. Und überhaupt, wie ist es möglich, dass anscheinend jeder hier weiß, wer Joey ist und was er angeblich verbrochen hat? Ich dachte, das sollte geheim …« Sie wandte sich zu dem zitternden Joey um. »Mach dir keine Sorgen wegen all dem. Ich spreche mit Mr. Barker und kümmere mich darum. Du bist hier draußen, bevor du deinen Namen buchstabiert hast. Vertraue mir, Joey.«


  »Geh nicht weg, Mum.«


  »Ich komme wieder. Bestimmt.«


  »Was geschah mit diesem Smith, der meinem ältesten Sohn beinahe das Augenlicht geraubt hätte?«


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Smith sitzt im Hochsicherheitstrakt, achtundvierzig Stunden Isolationshaft, und bekommt zwei Wochen lang sämtliche Privilegien gestrichen.«


  »Mir blutet das Herz, wirklich. Und warum ist dieser Haufen Scheiße überhaupt hier?«


  »Ich bin leider nicht befugt, darüber Auskunft zu geben«, entschuldigte sich Barker.


  »War dieser gemeine Überfall seine Idee, oder stecken andere dahinter?«


  »Das werden wir wissen, sobald unsere interne Untersuchung abgeschlossen ist.«


  »Die Polizei wurde also nicht darüber informiert? Dieser Smith bekommt keine Anklage wegen schwerer Körperverletzung, ist es das, was Sie damit sagen wollen? Sie wollen die ganze Scheiße einfach unter den Teppich kehren…?«


  »Solche Überfälle gibt es in Einrichtungen wie unserer jeden Tag«, erklärte Barker. »Würden wir wegen jedem Zwischenfall die Polizei hinzurufen, könnten wir hier ein Revier einrichten. Nächste Woche wird sein eigener Berater kommen, jemand von draußen, mit dem er reden und dem er vertrauen kann…«


  »Ich habe Joey versprochen, dass er hier rauskommt. Mein Junge macht sich vor Angst in die Hose. Niemand kann von ihm erwarten, nach all dem hier zu bleiben ohne durchzudrehen.«


  »Das war sehr dumm, so etwas zu versprechen, fürchte ich«, seufzte Barken »Joeys Verlegung steht nicht zur Debatte. Die einzige Möglichkeit, die wir haben, ist, ihn getrennt im Krankenflügel unterzubringen, eine Möglichkeit, auf die wir hofften, nicht zurückgreifen zu müssen. Aber die gegen Joey erhobenen Anklagen haben eine solche Brisanz erreicht, dass wir ihn nicht mehr beschützen können. Jeder weiß inzwischen, warum Joey hier ist.«


  »Schade, dass euch Profis das nicht gleich zu Anfang einfiel.«


  »Ich stimme Ihnen vollkommen zu, Mrs. Tremayne, bitte glauben Sie mir, das tue ich wirklich.«


  »Sie sind total überfordert, stimmt’s?« Eine schockierende Erkenntnis, der die Frage folgte: »Sie können mir die Sicherheit meines Sohnes nicht garantieren. Darauf läuft’s doch hinaus, nicht wahr, Mr. Barker?«


  Sein Schulterzucken und seine Unfähigkeit, ihr darauf eine Antwort zu geben, machten sie rasend. Er starrte sie nur mit großen Augen an – was sollte Shelley darauf sagen? Sie vermutete, dass dieser aalglatte Typ mit den perfekten Umgangsformen zum ersten Mal in seinem von Ehrgeiz geprägten Leben um Worte verlegen war.


  »Ich sage Ihnen, was ich tun werde, Mr. Barker. Wenn Sie mir nicht garantieren, dass Joey von hier weg und an einen sicheren Ort kommt, der meinen Vorstellungen entspricht, werde ich anschließend sofort zum Kinderschutzbund gehen, und wenn auch das nichts einbringt, an die Presse.«


  Wieder dieses Achselzucken, das sie ganz verrückt machte. Und dann dieser Ton, als wäre sie ein dummes Kind, das es zu besänftigen galt. »Leider muss ich Ihnen sagen, dass das ein riesiger Fehler wäre.«


  »Oh ja? Schlimmer als Ihrer?«


  Er ignorierte den schrillen Tonfall in ihrer Stimme. »Sobald Sie dem Kinderschutzbund erklären würden, um wen es sich bei Joey handelt, würden Sie, fürchte ich, sämtliche Sympathien verlieren. Sie würden damit nur eines erreichen: mehr negative Publicity und die Preisgabe des Aufenthaltsortes Ihres Sohnes.« Barker zögerte, als sei er sich nicht sicher, ob er den letzten Satz noch hinzufügen solle. »Das mit dem Auge sei Joey ganz recht geschehen«, fuhr er fort, »wäre wahrscheinlich die allgemeine Reaktion.«


  Shelley brauchte einen Moment, um sich einzugestehen, dass er die Wahrheit sagte. Niemand auf der Welt würde im Augenblick auf Joeys Seite stehen wollen. Selbst wenn er zusammengeschlagen worden wäre und im Krankenhaus läge, wären noch genug Leute unterwegs, die ihm das von Herzen gönnen würden.


  Aber was war mit seinen Anwälten? Die mussten doch erfahren, was passiert war. Sie mussten hier doch etwas ausrichten können.


  Und den Leuten vom Sozialamt, es gehörte doch zu ihrer Aufgabe, sich um Joeys Wohlergehen zu kümmern?


  Barker bot ihr an, sein Telefon zu benutzen, aber sie vertraute hier niemandem mehr. Sie zitterte vor Kälte, als sie draußen im Hof die Nummer ihres Anwalts wählte. Natürlich erreichte sie niemanden, es war ja Sonntag. Sie versuchte es bei der Auskunft, doch die war keine große Hilfe. Sie kannte Chandlers Privatadresse nicht, also gab man ihr mehr oder weniger zu verstehen, sie solle die Leitung freimachen.


  Schließlich erreichte sie jemanden unter der Notfallnummer des Sozialamts, einen nicht sonderlich hilfsbereiten Typen, der ihr erklärte, es sei grundsätzlich nicht üblich, die Mitarbeiter an ihren freien Tagen zu kontaktieren. Er weigerte sich, ihr Alexs Nummer zu geben, und sagte, ihm seien bis Montag die Hände gebunden, da Joey in einer Einrichtung untergebracht sei und die Dinge ihren Lauf nähmen.


  »Blöder Sack…«, brüllte Shelley. Aber leider konnte man ein Handy nicht auf die Gabel knallen.


  Sie stand im Hof und blickte hoch zum Himmel, fühlte sich hilflos, und Joey erging es genauso. Wie sollte sie ihm gestehen, dass sie nichts bewirken konnte, dass seine Mutter, die ihn elf Jahre lang geschützt, ernährt und warm gehalten hatte, ihm nun nicht mehr helfen konnte.


  Sie musste ihm nun wohl gegenübertreten.


  Als wären sie auf ihrem Weg zum elektrischen Stuhl.


  Sie gingen hintereinander, voran Dominic Brownlow, hinter ihm Joey mit seinem Sack, gefolgt von Shelley mit ihrem Rotkäppchenkorb. Es war wie damals, als er vom Unterricht ausgeschlossen wurde, dieselbe Scham und Angst, alle würden einen anstarren. Doch diesmal hatte Joey nichts Falsches getan. Diesmal war er das Opfer.


  Oder etwa nicht?


  Aber hatte sie ihn nicht immer bloß als unschuldiges Opfer gesehen? Niemals als den Übeltäter, als den ihn der Direktor, Ronald Cutting, beschuldigte… des Diebstahls in der Turnhalle, vor allem der zwei Fußbälle und der Knieschützer… des Psychoterrors an dem armen Graham Lewis, der inzwischen unter Angstzuständen litt und nicht mehr am Unterricht teilnehmen konnte… des Angriffs auf einen Lehrer, der wegen eines fehlgeleiteten Schwamms überreagiert hatte… das Feuer im Hausmeisterkeller, das zu einem Inferno hätte führen können… die wochenlange Schulschwänzerei … die allgemeine Missachtung von Schulregeln und die Weigerung, die Hausaufgaben zu erledigen.


  Ein Schüler, der den Unterricht sowie den Schulalltag außerordentlich störte und dessen schulische Leistungen sehr zu wünschen übrig ließen.


  Die zahllosen Male, die Shelley ihn in dem Büro dieses altmodischen Uhus verteidigt hatte. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel, sobald Joey identifiziert war, würde Cutting sich rächen und mit Fotos nur so um sich werfen. Und dieses alte Arschloch hatte der Presse bestimmt einiges zu erzählen, falls der Prozess ungünstig für Joey lief.


  Okay, Joey war ein Früchtchen, er war nie einfach gewesen. Aber man musste ihn nur richtig anpacken, eigentlich war er kein schlechter Kerl. Joey brauchte mehr Aufmerksamkeit, für ihn wäre es wichtig, nicht einer von dreißig zu sein, nicht ständig durch den Stoff gehetzt zu werden, er brauchte vernünftige Argumente und keine Befehle von gestressten Lehrern, die ihn kaum kannten.


  Das würde er ja nun alles bekommen, und noch einiges mehr.


  Zwei Betreuer auf einen Insassen, so war das Verhältnis hier. Und dennoch reichte es nicht zu verhindern, dass die Kinder mit Rasierklingen aufeinander losgingen.


  Der Krankentrakt war ein roter Ziegelklotz, mit eigenständiger Infrastruktur für den Fall einer Epidemie, die in solchen geschlossenen Gemeinschaften schnell außer Kontrolle geraten konnte.


  Es gab zwei kleine Schlafsäle mit jeweils vier Betten sowie vier Einzelzimmer mit dazugehörigem Bad. Ein solches Einzelzimmer bekam Joey, mit vergitterter Aussicht auf die Wiesen und Felder. Ein fetter Krankenpfleger empfing sie mit den Schlüsseln an der Tür und ohne ein Wort der Begrüßung. »Eric musste an seinem freien Tag reinkommen«, erklärte Dominic. »Deshalb ist er nicht gerade der Freundlichste.«


  »Dann ist also niemand anders hier?«


  »Im Augenblick nicht. Doch die Jungs, die sich krankmelden, werden jeden Tag hier rübergebracht, um untersucht und behandelt zu werden. Aber machen Sie sich keine Gedanken«, er sah Shelleys niedergeschlagenen Gesichtsausdruck. »Sie kommen nicht an Joey ran. Der Behandlungsraum ist auf der anderen Seite dieser Doppeltür, und die ist ständig geschlossen.«


  Joey hatte offensichtlich beschlossen, seine Mutter zu bestrafen, indem er sich in vollkommenes Schweigen hüllte. Sie versprach ihm, am nächsten Tag seinen Anwälten und Alex von dem Angriff zu erzählen.


  Keine Reaktion.


  Sie versuchte es mit dem Korb und zeigte ihm die Leckereien. Ein Blick darauf, und er wandte ihr den Rücken zu.


  Nicht einmal die CD interessierte ihn.


  Sie war seine Mum, sie verstand ihn. Wie sollte ihr der kleine Kerl sonst deutlich machen, wie verzweifelt er war, ohne sein Gesicht zu verlieren und zusammenzubrechen und das bisschen Kontrolle zu riskieren, das er noch hatte? Sein kleiner, schmaler Rücken war so gerade, so angespannt, das Gesicht ganz verkrampft, ausdruckslos, und die Narbe stach hervor wie der Hilfeschrei, den er unterdrückte. Seine Hände waren zu kleinen, harten Fäusten geballt, während er mit dieser auf Strafe versessenen Welt im Kampf lag.


  »Ich habe versucht, Wally zu finden«, sagte sie absichtlich so leise, dass nur er sie hören konnte. »Aber er muss noch zu Hause sein. Ich werde Inspektor Hudson bitten, ihn für dich holen zu lassen.«


  Das hätte sie nicht sagen dürfen. Als Joey sich zu ihr wandte, sah sie auf seinem Gesicht die Frage, warum das denn nötig sei.


  Warum wohnte sie nicht zu Hause?


  Warum konnte sie Wally Wolf nicht selbst holen?


  Es tat Shelley so weh zu sehen, wie er allmählich selbst auf die Antwort kam. Nur an seinem Schlucken merkte sie, was das für ihn bedeutete. Sie glaubte, kurz Tränen in seinen Augen blinken gesehen zu haben, aber er wandte sich so schnell wieder ab, dass sie unmöglich sicher sein konnte.


  Sie legte die Karten, die die Kleinen für ihn gemacht hatten, auf sein Nachtkästchen. Es war dasselbe, wie man es überall in den Krankenhäusern fand. Das Bett mit der harten Matratze und dem Eisengestell war ebenfalls typisch für ein Krankenhaus. Joey hatte hier niemanden außer dem feisten Eric, und wer konnte schon sagen, was oder ob dieser Eric gerne spielte.


  Nichts hier, was Spaß machte.


  Joey schenkte den Bemühungen seiner jüngeren Geschwister keine Beachtung, aber Shelley wusste, sobald er alleine war, würde er sich die Kartoffeldruckkarten genau ansehen und merken, so betete Shelley, dass er geliebt wurde trotz der Mauern des Hasses um ihn herum, die ihn zu erdrücken schienen.


  Später, bei ihrer Rückkehr auf die Farm, wurde sie von Eunice’ kräftigen Armen aufgefangen und getröstet. Und anschließend erzählte sie ihr unter Tränen ihre Geschichte und wie sehr sie um Joeys Leben fürchtete. Sie bekam einen Brandy zur Begrüßung, aber – »Wo sind die Kinder?«


  »Julie macht ein Nickerchen, und die anderen sind draußen in der Spielscheune, Oliver passt auf sie auf«, sagte Eunice. »Seien Sie unbesorgt.«


  Alles war gut.


  Es war merkwürdig, dass die Kinder dem Auto nicht entgegengelaufen waren, aber im Grunde genommen, mit Eunice im Warmen zu sitzen und sich einlullen zu lassen von ihren Phrasen – »Bis morgen können Sie gar nichts tun, und wer weiß, ob wir den Morgen noch erleben« – war so ungefähr das Einzige, was Shelley im Augenblick ertragen konnte.


  18. Kapitel


  Nur eine vertrocknete alte Jungfrau wäre vollkommen immun gewesen gegen die körperliche Ausstrahlung des muskulösen Edward Bolton, des Machos am Steuer des Land-Rovers, der sich am nächsten Tag freiwillig bereit erklärt hatte, Shelley zu chauffieren. Sie war überzeugt, dass es dazu nur gekommen war, weil sie ihn um vier Uhr morgens darum gebeten hatte, nachdem sie trotz ihrer Erschöpfung nicht hatte schlafen können.


  Wie sollte sie auch, wenn Joeys Sicherheit in Frage stand?


  Wie sollte sie loslassen und sich entspannen, wenn sie sich ununterbrochen den Kopf darüber zerbrach, wie sie seine Sicherheit in Zukunft gewährleisten sollte?


  Stundenlang warf sie sich im Bett hin und her, bis sie schließlich, aus Angst, sie könnte Julie aufwecken, und durchgefroren trotz der von Eunice fürsorglich bereitgestellten Wärmflasche, ihre Jacke anzog und in einem Paar dicken Socken die Treppe hinunterschlich in die Küche, in der Hoffnung auf eine Zigarette und eine Tasse Tee.


  Sie war überrascht, dass das Küchenlicht brannte, doch zugleich froh, da sie nicht genau gewusst hätte, wo der Schalter war. Der Wasserkessel, der immer heiß blieb auf seinem Platz am Rand des Aga, brauchte nur eine Minute, um zu kochen, sobald sie ihn auf die heiße Platte gerückt hatte. Sie setzte sich in den Sprossenstuhl, den wärmenden Tee neben sich und eine Trost spendende Zigarette im Mundwinkel, und dennoch galoppierten ihre Gedanken. Sie wusste, wie dumm es war, nachts nachzudenken, wenn das Gehirn am ausgelaugtesten war, aber der gestrige Überfall auf Joey und das Schulterzucken, mit dem Barker darüber hinwegging, ließen ihr keine Ruhe. Es gab niemanden außer ihr, um die Sache in Angriff zu nehmen. Sie fragte sich, als sie die Wärme von ihren Füßen zu ihren eiskalten Händen aufsteigen spürte, wie viel sie noch zu ertragen im Stande war, ohne den Verstand zu verlieren. Ein Mensch konnte nur ein bestimmtes Quantum ertragen, und viel Spielraum hatte sie nicht mehr.


  Sie erhob sich und begann auf und ab zu laufen, rieb ein kleines Stück an dem beschlagenen Fenster frei, um zu sehen, ob es bereits angefangen hatte zu schneien, wie es der Wetterbericht vorhergesagt hatte. Sie hoffte, nicht. Sie konnte es sich nicht leisten, hier festzusitzen, sie war für morgen mit Malc verabredet. Außerdem musste sie Joeys Verlegung erreichen. Fasziniert sah sie, dass durch das Tor in dem großen, aus Steinen errichteten Stall, der an den Hof grenzte, Licht fiel.


  Als sie länger hinüberblickte, merkte sie, dass das Licht sich bewegte. Shelleys Neugierde war geweckt. Da draußen lief jemand mit einer Laterne herum. Sie war etwas aufgewärmt, doch der Gedanke, wieder ins Bett zu gehen, ohne einschlafen zu können, schreckte sie ab. Lieber würde sie bis zum Morgen aufbleiben, als diese endlos langen, dunklen Stunden allein und womöglich von ihren eigenen Albträumen gequält zu ertragen.


  Sie warf sich eine der Regenjacken über, die im Gang übereinander hingen, schlüpfte in viel zu große Stiefel, hob den Riegel und tapste vorsichtig nach draußen. Der Wind schnitt ihr ins Gesicht wie ein Messer, als sie auf das Licht zustolperte. Alles war ihr recht, was sie von diesen quälenden Gedanken ablenkte. Die Mauern des Bauernhauses waren überraschend dick. So kalt es im Haus auch war, die Temperatur hier draußen ließ sie erschauern.


  Edward oder Oliver?


  John war es nicht, er war zwar groß, aber nicht so kräftig gebaut wie seine zwei Söhne. Der dunkelblaue Barbourhut war nach unten geklappt, sodass der Rand unter dem hochgestellten Jackenkragen verschwand. Eine wasserdichte Hose vervollständigte die Ausrüstung. Die Gestalt stand über ein sich wehrendes Mutterschaf gebeugt in einer Box, eine unbehandschuhte Hand in dem Tier.


  Fasziniert von dieser in sanftes Laternenlicht getauchten Szene näherte Shelley sich vorsichtig. Unfähig, die Augen von dem so vertrauten und zugleich so fremden Anblick wenden zu können, blieb sie an der Bretterwand stehen.


  Edward sah Shelley, als er sich aufrichtete, um die Laterne von dem Haken über der Box zu nehmen und neben sich auf das Stroh zu stellen.


  »Hi«, sagte er. »Haben Sie Lust, mir zu helfen?«


  »Läuft alles glatt?«


  »Es ist gleich geschafft. Könnten Sie mal kurz die Laterne halten…« Und er ließ sie Zusehen.


  Sie beobachtete die Geburt eines Lämmchens. Vor Rührung stiegen ihr die Tränen in die Augen, als seine schwarze Nase zwischen seinen Beinen hervorlugte. Edwards Geschick, seine Geduld und Behutsamkeit raubten ihr den Atem. Es war unglaublich, wie mühelos sich seine kräftigen Hände in helfende verwandelten. Shelley half ihm, das Lämmchen mit Stroh abzutrocknen. Sah zu, wie es sich mühevoll hochrappelte, wie das erschöpfte Mutterschaf seinen auf wackligen Beinen stehenden Nachwuchs sanft mit der Nase stieß und ableckte.


  »Wieder eins geschafft, fünfzig kommen noch«, sagte Edward und kratzte sich am Rücken, während er einen Schritt zurücktrat, um die Szene zu betrachten. Die Boxen in diesem langen Stall waren voller Schafe, die ihre Lämmchen zum Teil bereits geboren hatten, zum Teil jederzeit niederkommen konnten.


  Sie fragte ihn: »Wie lange sind Sie schon hier draußen?«


  »Eine Stunde, vielleicht auch länger. Um diese Jahreszeit bekommen wir alle nicht viel Schlaf ab.« Mit einem Achselzucken fuhr er fort: »Man gewöhnt sich daran.« Er nahm den Hut ab und klopfte ihn an der Bretterwand ab. »Was ist mit Ihnen los?« Er lächelte, es war das erste Mal, dass er sie direkt angelächelt hatte. Wie vollkommen natürlich er ist, schoss es ihr durch den Kopf – seine ganze Erscheinung, seine Art, sich zu bewegen, zu stehen, die dunklen Haare, die so gut zu seinen ernsten grünen Augen passten… »Was trieb Sie um diese Zeit aus dem Bett?«


  Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Immer das Gleiche. Ich bin krank vor Angst. Konnte vor Sorgen nicht schlafen. Wissen Sie…«


  »Das muss schwer sein. So ganz auf sich gestellt zu sein.«


  »Manchmal weiß ich einfach nicht…«


  »Sie schaffen das«, sagte er.


  »Ja, bestimmt…«


  Er strahlte Ruhe aus. Plötzlich sehnte Shelley sich danach, nicht mehr allein zu sein, sondern Teil einer liebevollen Familie wie dieser, geborgen zu sein in dem Wissen, Liebe und Unterstützung zu erfahren, was immer kommen möge, und wenn der Himmel über ihr einstürzte. Als Einzelkind aufgewachsen, mit einer Mutter, die von ihrer Arbeit, ihren Geldsorgen und der Angst vor dem Gerede der Nachbarn aufgefressen wurde, hatte sie derlei nie kennen gelernt. Vielleicht war das auch die Ursache dafür, dass Shelley sich sechs Kinder hatte machen lassen, was auch passieren würde, die Geschwister könnten sich immer gegenseitig helfen und unterstützen.


  Aber alles war ganz anders gekommen, oder?


  Als sie wieder in der Küche waren, machte Edward zwei Tassen heiße Schokolade mit einer Haube frisch geschlagener Sahne für sie beide und öffnete eine Dose mit selbst gebackenen Plätzchen. Dafür, dass er so wortkarg wirkte, war es erstaunlich leicht, sich mit ihm zu unterhalten… sie konnten über alles reden… vielleicht lag es an der späten Stunde, der gemütlichen Küche, die so anders war als die raue Nacht draußen… und natürlich dem Drama der Geburt. Sie fühlte sich diesem einfühlsamen Mann unerwartet nahe, diesem Mann, dem es ebenso leicht fiel wie seiner Mutter, für andere das Eis zu brechen.


  Genauso, wie sie sich Eunice gegenüber geöffnet hatte, begann sie nun mit Edward über Joey zu reden, die Probleme, die sie mit ihm hatte, und ihre Ängste um seine Zukunft. Sie saßen zusammen wie ein altes Ehepaar und tauchten ihre Kekse in den Kakao.


  »Sie haben ein solches Glück«, platzte es aus Shelley heraus. Es war so ungerecht, so verdammt unfair. Für diesen Farmersohn und seinen jüngeren Bruder war alles so einfach gewesen. Abgesehen natürlich von den ständigen Sorgen, von denen er bereits erzählt hatte: das Wetter, die Preise, die sich auf dem Markt erzielen ließen, die Arbeitszeiten, den mageren Profit. Doch verglichen mit ihren erdrückenden Problemen schienen diese Dinge banal zu sein.


  »Unser Leben wäre bestimmt anders verlaufen, wenn wir nicht adoptiert worden wären«, vertraute er ihr an.


  Wie merkwürdig. Sie sahen beide ihrem Vater so ähnlich, dass sie darauf hätte wetten können, sie seien beide seine leiblichen Söhne.


  »Nein«, erklärte Edward. »Sie konnten keine eigenen Kinder bekommen. Sie adoptierten Oliver und mich, als wir drei und vier Jahre alt waren.«


  »Warum adoptierten sie keine Babys?«


  »Weil Babys ohnehin leicht ein neues Zuhause finden«, fuhr Edward fort. »Sie wollten Kindern ein glückliches Familienleben bereiten, die nicht so leicht unterzubringen sind.«


  »Die beiden sind wirklich nett«, lächelte Shelley.


  »Sie sind geradeheraus«, stimmte Edward ihr zu. »Und sie haben im Laufe der Jahre so vielen hoffnungslosen Kindern geholfen, die bis über den Hals in Schwierigkeiten steckten. Wir sagen ihnen ständig, sie sollten sich mehr Ruhe gönnen, aber sie hören nicht auf uns. Sie tun das gerne. Und alle Problemfälle scheinen sich in ihrer Nähe zu beruhigen. Als könnten sie zaubern.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Sie sind unglaublich«, sagte Shelley. Gehörte sie zu den Problemfällen, von denen er gesprochen hatte? »Gott weiß, wo wir ohne sie gelandet wären.«


  Edward erzählte ihr von Dillan Dukes, einem allseits verrufenen vierzehnjährigen Rabauken, an dem die Richter verzweifelt waren und der über ein Jahr bei den Boltons gewohnt hatte, als die für Bewährung zuständigen Stellen statt einer Haftstrafe auf die Unterbringung bei Pflegeeltern entschieden. Es hatte einen öffentlichen Aufschrei gegeben – Shelley konnte sich daran erinnern. Warum sollte dieser kleine Mistkerl eine Chance nach der anderen kriegen? Dukes war schon als Kind auf der schiefen Bahn, geradezu fürs Gefängnis geboren.


  »Ich war nicht hier, als Dukes hier wohnte«, erzählte ihr Edward, und sie sah, wie sorgfältig sein grüner Guernseypullover ausgebessert war. Solche Familien warfen ihre Sachen nicht einfach auf den Müll und kauften sich neues billiges Zeug, wie sie es tat. »Ich war damals das zweite Jahr in Seale-Hayne, auf der Landwirtschaftsschule. Oliver hatte gerade dort angefangen. Im Nachhinein war es wohl das Beste, dass wir nicht hier waren… Keiner von uns beiden hätte aushalten können, wie er sich aufführte und meinen Eltern was vorspielte.«


  »Was ist aus ihm geworden?« Shelly konnte nicht anders, unwillkürlich verglich sie den unglücklichen Dukes mit Joey.


  »Inzwischen arbeitet er als Tierpfleger bei einem Tierheim in der Nähe. Er fährt den Wagen, kümmert sich um streunende Hunde und Katzen, macht Führungen mit Kindern. Alles, was du dir nur vorstellen kannst. Früher nannten sie Dukes ›Katzenpfote‹.«


  »Das hab ich irgendwo gelesen. Es hieß, er käme durch jedes Fenster.«


  »Na ja, sie haben ihm die Flausen gründlich ausgetrieben«, meinte Edward. »Und dann war da noch Shane Duffy, auch so ein Halbstarker, den alle aufgegeben hatten. Er war achtzehn Monate hier. Jetzt ist er verheiratet, hat ein Kind und verdient sein Geld als Busfahrer in Plymouth. Mutter und Vater halten den Kontakt zu ihm. Und sie sind da, wenn er sie braucht.«


  Vielleicht sollte Shelly, wenn Joey nicht verurteilt wurde, den Sozialarbeitern vorschlagen, ihm hier noch einmal eine Chance zu geben? Allmächtiger, das wäre phantastisch für diesen kleinen Kerl. Wenn es bei diesen üblen Burschen geklappt hatte, konnte es auch für Joey die Rettung sein.


  Als sie neben Edward in dem holpernden, stinkenden Land-Rover saß, hinten ein Schaf, das zum Tierarzt musste, fühlte sich Shelley so entspannt wie noch nie.


  Sie war fest entschlossen, Joey aus Dudley Park rauszuholen.


  Sie hatte sich mit Edward angefreundet.


  Sie war unterwegs, um sich mit Malc zu treffen. Welch eine Erleichterung, endlich mit jemandem reden zu können, der sie und Joey kannte und nicht voreingenommen war. Okay, sie und Malc hatten sich vor mehr als einem Jahr getrennt, aber sie hatten eine gute Zeit miteinander gehabt, und hätte Joey nicht mit seinem Anruf bei der Telefonseelsorge alles kaputtgemacht, wären sie vielleicht noch heute zusammen. Unglaublich, wie damals die angeblichen Experten auf Joeys lächerliche Lügen hereinfielen und ihm diesen Dreck abkauften.


  Malc hatte ihn zur Rede gestellt. Wie hätte er sonst seine Unschuld beweisen können? Vor allem angesichts der Gerissenheit mit der Joey vorgegangen war. Doch Joey wollte bei seiner Geschichte bleiben – wollte, dass Malc auszog und ihm versprach, nie mehr zurückzukommen.


  Und dann fing er an, seine Mutter zu beschuldigen, ihn misshandelt zu haben.


  Es war unglaublich. Die ganze Sache eskalierte, drohte vor dem Gericht zu enden. Malc redete auf sie ein: »Dieses kleine Arschloch wird dich bis an dein Lebensende manipulieren, wenn du ihm das jetzt durchgehen lässt.« Und er wies zu Recht darauf hin, dass er, gäbe er Joey nach und ginge, für immer mit dem Verdacht leben müsse, ihn doch missbraucht zu haben. Er würde diesen Makel nie mehr loswerden.


  Am Schluss machte die Vorstellung, angeklagt zu werden und die Folgen tragen zu müssen, Malc so mürbe, dass er einfach aufgab. Erst da gestand Joey, alle seine Beschuldigungen erlogen zu haben. Es dauerte eine Weile, bis die Bullen ihm glaubten. Joey wurde von einem Arzt untersucht, was er hasste. Sie waren wütend, als sie einsehen mussten, zum Narren gehalten worden zu sein. Sie schleppten ihn auf die Polzeiwache, wo er sich entschuldigen musste.


  Malc riskierte es nicht zurückzukommen. »Es ist mir zu unsicher, was weiß ich, was dieser Arsch als Nächstes vorhat.«


  Lieber Gott – was für eine Scheiße dieser Junge draufhatte …


  Aber diese Lügen waren Teil seines Spiels.


  Dieses Mal sagte er die Wahrheit. Sie kannte ihren Sohn. Sie wusste es.


  Als sie das Moorland Pub erreichten, einen Ziegelbau, der bizarr wirkte durch die Balken im Tudorstil, die innen wie außen angebracht waren, ließ Edward sie aussteigen und fuhr weiter zum Tierarzt. In ein paar Stunden wollte er sie wieder abholen. Dann würde er sie nach Lister fahren, wo Alex, Joeys Sozialarbeiterin, ein Meeting zu organisieren versprochen hatte, das sich mit dem brutalen Überfall auf Joey beschäftigen sollte.


  Malc saß in einem dieser durch einen roten Vorhang abgetrennten Abteile, die an ein Café aus dem siebzehnten Jahrhundert erinnern sollten. Er trug seine alte Arbeitsjacke und hatte noch immer den glanzlosen Pferdeschwanz, den sie von früher kannte.


  Er stand auf, ums sie zu umarmen. »Du siehst scheiße aus.«


  »Wundert dich das?«, fragte sie ihn.


  Er bestellte einen Johannisbeersaft mit Rum für sie, sein Bier hatte er bereits halb getrunken. Sie zogen die Vorhänge zu, weil Shelley darauf bestand.


  »Ist es denn so schlimm?«


  »Schlimmer, als du dir vorstellen kannst, glaub mir.« Sie war froh, endlich rauchen zu können, ohne Diskussionen darüber befürchten zu müssen.


  »Wo wohnst du denn?«


  Sie musste vorsichtig sein. Selbst Malc gegenüber durfte sie nichts verraten. Dabei hätte sie ihm zu gerne die Zeitreise beschrieben, die sie gemacht hatte, das seltsame Pärchen, mit dem sie sich angefreundet hatte… die spartanischen Lebensbedingungen … den strengen Tagesablauf… mein Gott, wie Malc darüber lachen würde. Stattdessen sagte sie nur: »Eine Wohnung in der Hauptstraße von Buckfastleigh.«


  »Wie schrecklich«, bekundete er Mitgefühl. »Und die Kinder?«


  »Ja, die Kinder sind alle bei mir, aber tagsüber kommen sie zu einer Pflegemutter.«


  »Und Joey, der arme Kerl. Wo haben sie ihn hingesteckt?«


  »In eins dieser Heime, ich darf nicht sagen, in welches.«


  »Aber du darfst ihn besuchen?«, bohrte Malc weiter.


  »Ja, sie fahren mich hin.«


  »Du wirst in der Gegend herumchauffiert?«


  »Wie eine feine Dame.« Und dann sprudelte es aus ihr heraus, der entsetzliche Angriff auf Joey, wie gefährdet er war, wie alle hinter ihm her waren, »und dabei ist noch nicht einmal bewiesen, dass er schuldig ist.«


  »Aber er hat es doch getan, oder?«, fragte Malc, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen.


  Malc kannte Joey. Wie konnte er nur so etwas denken? »Selbstverständlich hat er es nicht getan, du Idiot. Er war dort, aber er hat nicht mitgemacht. Diese vier Wichser haben ihm das angehängt, bei der Verhandlung kommt das alles raus, wahrscheinlich sogar vorher. Sobald sie mit der Beweisaufnahme beginnen.«


  »Komm schon, Shell. Was soll das? Er wird auf nicht schuldig plädieren, aber für irgendetwas werden sie ihn drankriegen. Du weißt doch, er steckt bis zum Hals drin. Er muss dir das doch inzwischen erzählt haben.«


  »Gib’s auf, Malc. Was ist los mit dir? Wir reden über Joey. Er ist nicht gerade ein Engel, aber er ist auch nicht das Monster, als das du ihn hinstellst. Lass es. Ich bin nicht hierher gekommen, um mir das anzuhören.«


  Er begann die Speisekarte zu studieren. Es war warm hier, zu warm. Shelley zog ihre Jacke aus. Es schoss ihr durch den Kopf, dass Malc schwitzen musste – unter seiner Arbeitsjacke trug er einen dicken Wollpullover. Sie wechselte das Thema und versuchte, ihn zum Erzählen zu bringen. Sie erkundigte sich, wie es bei der Arbeit lief. Hatte er eine neue Freundin? Lebte er noch immer in derselben Bude? Ging er samstags noch immer ins Las Vegas?


  Aber er schien nur über Joey reden zu wollen.


  »Da kann man nichts machen«, wehrte Shelley unwirsch ab.


  »Ich kann ihn also nicht besuchen?«


  Sie war überrascht, dass er so schwer von Begriff war. »Niemand kann ihn besuchen«, erklärte sie verärgert. »Niemand darf seinen Aufenthaltsort erfahren.«


  »Ich kann ihm also auch nicht schreiben?«


  »Warum solltest du ihm schreiben wollen?« Das war merkwürdig. »Warum zum Teufel solltest du das?«


  »Ich könnte dir einen Brief mitgeben, eine Tafel Schokolade, ein paar Spiele. Zigaretten wird er dort wohl nicht haben dürfen?«


  »Er hat alles, was er braucht, Malc. Kapiert?«


  Was sollte Joey mit einem Brief von Malc anfangen? Er hatte Malc immer gehasst, so plötzlich würde er seine Meinung bestimmt nicht ändern.


  Malc entschied sich für den Schinken und die Pommes, Shelley hielt sich an den Ploughmans, so ein Brotzeitteller reichte ihr vollends. Sie war nicht hungrig, sondern unruhig. Dieses Treffen verlief ganz und gar nicht so, wie sie gehofft hatte. Wenn sie doch nur nicht hergekommen wäre. Und danach der nächste Kampf… der Versuch, Joey aus Dudley Park herauszubekommen.


  Sie stocherte in ihrem Essen. Malc schlang seines hinunter, bekleckerte seine Jacke, die er trotz der Hitze, trotz der Schweißperlen auf seiner hohen Stirn, noch immer nicht ausgezogen hatte, mit Ketchup. Sie hatte ganz vergessen, warum sie eigentlich gekommen war. Wahrscheinlich hatte sie sich etwas Mitgefühl erhofft, etwas Verständnis. Ein paar freundliche Worte von jemandem, der sie als Mutter aus nächster Nähe erlebt hatte und ihr bestätigte, keine komplette Versagerin zu sein.


  Sie tat ihr Bestes.


  Was konnte sie noch tun?


  Er bestand darauf, ihr mehr Drinks auszugeben, als sie wollte. Immer wieder sah sie auf ihre Uhr, fühlte sich zunehmend unwohl, und als die zwei Stunden vorüber waren, schlüpfte sie aus der Box und steuerte auf die Tür zu. Als Shelley aus dem Dunkel ins Helle trat, in den kühlen, strahlenden Nachmittag, wich sie vor Schreck zurück, als ihre Augen in den Blitz einer Kamera sahen…


  Hierher, schau zu mir, Schatz…«


  »Dreh dich zu mir, nur eine Aufnahme…«


  »Komm schon, Shelley, nimm die Kapuze ab…«


  Der Knilch in dem Dufflecoat sprang herum wie von der Tarantel gestochen. Die Kamera ständig im Anschlag folgte er ihr über den Parkplatz. Sie wandte sich um zu Malc. »Was zum Teufel…?«


  Malc zuckte die Achseln, aber er kam ihr nicht zu Hilfe. Er hielt sich vorsichtig im Hintergrund. »Malc, was soll die Kacke…?«


  Malc trat zur Seite, ohne ein Wort zu sagen.


  »Dieses Arschloch lässt mich nicht in Ruhe. Schau ihn dir doch an. Woher weiß dieser Irre…?«


  Das war eine Falle.


  Malc steckte dahinter.


  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen… Hatte Malc in seiner Arbeitsjacke etwa ein Mikro? Hatte er schauerliche Geständnisse aus dem Mund der Mutter des berüchtigten Kindermörders des Landes erwartet? Hatte er deshalb Kontakt mit ihr aufgenommen? Und die ganze Geschichte, er wolle ihr helfen, war nur eine Farce gewesen?


  Sie hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach seinem Auto, einem grünen MG, wie er ihr erzählt hatte. Aber da war keiner… sie lief zurück, versuchte, wieder in den Pub zu kommen, in das sichere Dunkel hinter der nägelbeschlagenen Tür.


  Quietschende Reifen und lautes Hupen ließen jeden auf dem Parkplatz erstarren. Edward Bolton sprang aus dem Landrover, als er noch zu rollen schien. Ohne erkennbare Anstrengung riss er dem Widersacher die Kamera aus der Hand und schmetterte sie auf den Teer. Er packte Shelley am Arm und schob sie in die Fahrerkabine, warf die klapprige Tür hinter ihr zu und brauste davon.


  Zusammengesunken und schluchzend saß sie neben ihm. Am ganzen Körper bebend von dem Schock – sie hatte diesen Überfall wie einen gewalttätigen Angriff empfunden – machte sie sich die bittersten Vorwürfe wegen ihrer Naivität. Jeder Knochen ihres Körpers tat ihr weh, so groß war die Anstrengung. Doch noch schlimmer war die Gewissheit, keine Freunde mehr zu haben. Sie musste allen mit Misstrauen begegnen. Jeder suchte nach Mitteln, diese verabscheuungswürdige Mutter für seine eigenen Zwecke zu benutzen.


  19. Kapitel


  Nachdem sie Edward versichert hatte, nichts über ihren oder Joeys Aufenthaltsort verraten zu haben – und sie das hatte sie wirklich nicht getan –, wurde Shelley am Gefängnis von Crown Hill abgesetzt, von wo sie ein Polizeiauto unerkannt nach Dudley Park brachte.


  Molly Lamb hatte sie nicht mehr gesehen seit dieser albtraumhaften Nacht in Buckfastleigh, aber Shelley hatte nicht vergessen, wie umsichtig und rücksichtsvoll die Polizistin in dieser Situation gewesen war. Shelley nahm auf dem Beifahrersitz des Zivilwagens Platz, und Molly fragte sie, als sie losfuhr: »Ich musste ständig an Sie und die Kleinen denken. Wie geht’s ihnen? Und wie geht es Joey?«


  Das Signal für Shelley, ihr die schreckliche Situation in Dudley Park zu schildern und wie eminent wichtig es sei, Joey in eine andere, auf Kinder seines Alters spezialisierte Einrichtung zu verlegen.


  Mollys Reaktion war nicht gerade ermutigend. »Dudley Park wurde im Hinblick auf Ihre familiäre Situation nicht zuletzt deshalb gewählt, weil es gut zu erreichen ist. Wenn Sie Joey in einer ewig weit entfernten Einrichtung unterbringen, hieße das, Sie alle aus Ihrem Umfeld zu reißen und weiß Gott wohin zu bringen.«


  Shelley bemerkte auf einmal, dass sie an den Nägeln kaute, und zwang sich, damit aufzuhören. »Die Kinder da herauszureißen, kaum dass sie sich eingewöhnt haben – nicht schon wieder – nicht jetzt, wenn die Kacke so am Dampfen ist.«


  Molly, mit ihrem rosigen Gesicht und den Sommersprossen zweifelsohne ein Mädchen vom Land, stimmte ihr aus ganzem Herzen zu. »Aber die einzige Alternative wäre, dass Sie mit Joey gehen und die Kleinen auf der Farm zurücklassen.« Sie musterte Shelley verstohlen. Wie müde und blass sie aussah. »Es würde ihnen sicher an nichts fehlen«, versprühte Molly Optimismus. »Über niemanden wird hier positiver gesprochen als über Eunice Bolton.«


  »Ich habe gehört, die Boltons verbringen wahre Wunder. Wussten Sie, dass Ihre Söhne adoptiert sind?«


  »Dann haben die beiden das große Los gezogen«, meinte Molly trocken. »Man denke nur, was die Boltons bei Duffy und Dukes geschafft haben. Diese zwei haben vor meiner Zeit ihr Unwesen getrieben, aber von ihrer mystischen Transformation spricht man hier noch heute.«


  »Ich wünschte, sie würden das bei Joey versuchen«, seufzte Shelley. Sie wartete auf Mollys Reaktion, als sie ihre größte Hoffnung aussprach: »Glauben Sie, dass er zu den Boltons könnte, wenn er freigesprochen würde?«


  Molly ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, bevor sie Shelley fragte: »Sie glauben also noch immer, Joey könne freigesprochen werden?«


  »Sie denn nicht?«


  »Es gibt inzwischen so viel Beweismaterial, das gegen ihn spricht, Shelley.«


  »Aber das ist alles getürkt, sogar die Zeugen, die Hudson nannte – die lügen wie gedruckt.«


  »Warum sollten sie?«


  »Keine Ahnung. Es gibt tausend Gründe. Vielleicht wird im Gegenzug eine Anklage gegen sie zurückgenommen?«


  »So arbeiten wir nicht«, antwortete Molly, die registrierte, wie die Atmosphäre zunehmend gespannter wurde. »Vor allem Inspektor Hudson. Er ist ein absolut geradliniger Typ.«


  Shelley schluckte. »Sie denken also, dass mein Joey dieses Baby in voller Absicht anzündete?«


  »Ich versuche nur, realistisch zu sein«, sagte Molly. Andererseits, was brachte es, wenn Shelley sich hinter ihrer rosaroten Brille versteckte? Irgendjemand musste ihr klarmachen, dass sie bald aufwachen und der Wahrheit ins Auge sehen musste. »Die Jungs hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass ein Baby in dem Kinderwagen lag, als sie ihn in Brand steckten. Ziemlich sicher scheint jedoch zu sein, dass sie fest entschlossen waren, irgendetwas anzuzünden, um für ein bisschen Aufregung zu sorgen.«


  »Warum sollten sie das wollen?«


  »Warum begeht jemand eine Brandstiftung? Das frage ich Sie!«


  Die Luft im Auto war zum Schneiden dick, als sie schweigend weiterfuhren nach Listen.


  Glaubte allein Shelley an Joeys Unschuld?


  Eunice Bolton schien ihr der vorurteilsloseste Mensch zu sein, mit dem sie es bisher je zu tun gehabt hatte. Die Bäuerin war letztlich nicht aus theoretischen Überlegungen, sondern aus praktischer Erfahrung so überzeugt von dem guten Kern, der in jedem Kind steckt. Und in diesem Punkt war Shelley ganz ihrer Meinung.


  Ja, ihren Kindern würde es an nichts fehlen, wenn sie sie bei den Boltons ließe. Und wären sie älter gewesen, hätte Shelley diese Option in Betracht gezogen. Aber in dem Alter, in dem sie waren, von sechs Jahren bis sechs Monaten, waren sie dafür zu jung. Sie würden ihre Mum zu sehr vermissen, und ein Termin für Joeys Verhandlung stand auch noch nicht fest.


  Wer brauchte Shelley jetzt am meisten?


  Sollte sie sich nicht mit ganzer Kraft um Joey kümmern? Ihre anderen Kinder kämen schon klar, aber er? Wieder stiegen diese unerwünschten Gefühle in ihr hoch – wie hatte er seine Familie bloß in eine solch ausweglose Lage bringen können? Nur weil er nicht einmal einen Nachmittag in seiner Schule bleiben konnte… nur weil er ihre Bedenken wegen seines schlechten Umgangs ignoriert hatte… sie hätte ihn dafür erwürgen können. Er verdiente es, bestraft zu werden, und wenn sie in einer solchen Stimmung war, erschien es ihr eine gerechte Strafe für ihn, hinter den Gittern von Dudley Park zu schmachten.


  Aber nicht zu lange.


  Und nicht, um zu Brei geschlagen zu werden.


  Und nicht, wenn niemand seine Version glaubte, sogar die geduldige Molly Lamb nicht.


  »Sie müssen sich den Fakten stellen, so unangenehm sie sind«, unterbrach Molly das Schweigen zwischen ihnen. »Wo immer sie Joey unterbringen, sie müssen ihn Tag und Nacht bewachen für den Fall, dass einer dieser Typen es sich in den Kopf gesetzt hat, sich einen Namen zu machen, indem er ihn fertig macht.«


  »Wie schrecklich«, stöhnte Shelley. »Er ist in ihrer Obhut, es ist ihre Pflicht, ihn zu beschützen, was immer sie ihm vorwerfen.«


  »Das werden sie auch«, sagte Molly. »So etwas wird sicher nicht wieder vorkommen, Shelley, glauben Sie mir.«


  »Es ist schon einmal vorgekommen.«


  »Glauben Sie, das geschah absichtlich?«


  »Das behaupte ich nicht. Aber man hört Geschichten über Gefängniswärter, die Türen absichtlich nicht zusperren …«


  »Nicht in Dudley Park«, konstatierte Molly.


  »Wie können Sie ein gutes Wort für diesen Ort einlegen, der hier überall einen derart schlechten Ruf hat?«


  »Nicht mehr, seit David Barker die Leitung übernommen hat.«


  »Er hat seine Augen auch nicht überall.«


  »Mitarbeiterschulung ist bei ihm das A und O.«


  Aha. Wie naiv musste dieses Mädchen sein! Andererseits war ihr Kind nicht in den Fängen dieses Systems, in dem sich – so sehr man das auch leugnete und ständig von Rehabilitation und Ausbildung redete – alles um Bestrafung drehte.


  Die Bestrafung von Elfjährigen, die nicht clever genug gewesen waren, um in der Schule zu bleiben.


  Man brachte sie direkt durch die Krankenabteilung, wo die Türen von einem mürrisch blickenden Eric aufgesperrt wurden. Sie wollte etwas Zeit mit Joey verbringen, bevor sie zu dem Treffen der Sozialarbeiter im Büro des Direktors stieß.


  Die Wunde auf Joeys Stirn sah noch immer frisch aus, als bereite sie ihm Schmerzen. Seit sie ihn gestern verlassen hatte war sein Einzelzimmer mit einem CD-Spieler und einem kleinen Farbfernsehgerät ausgestattet worden. Alex hatte den Großteil des Vormittags damit verbracht, mit Joey und anschließend mit David Barker zu reden. Nicht nur Alex, auch Martin Chandler musste ihre Nachricht erhalten haben, denn er war schon morgens hergekommen. Es galt, eine Entscheidung zu treffen… ihr Kind durfte keiner weiteren Gefahr ausgesetzt werden.


  Sie bemerkte, dass die Karten mit dem Kartoffeldruck, denen ihr Sohn am Vortag keine Beachtung geschenkt hatte, nun ordentlich auf dem Fenstersims aufgereiht waren. Und ihre CD von den Chemical Brothers steckte im CD-Player. Joey ließ es zu, dass sie ihn küsste und ihm über den Kopf strich.


  »Was machst du die ganze Zeit?« Sogleich wünschte sie, sie hätte diese Frage nicht gestellt. Unter diesen Umständen konnte er wahrlich nicht mit einer Liste verschiedenster Aktivitäten aufwarten.


  »Nicht viel. Todlangweilig hier.«


  Shelley versuchte heiter zu klingen. »Hattest du heute Vormittag Besuch?«


  Er zeigte ihr ein Päckchen Kohlestifte und einen teuren Zeichenblock. »Hat mir Alex gegeben.«


  »Hast du was gezeichnet, Joey?«


  Widerwillig erlaubte er ihr, den Block zu nehmen, der auf seinem Bett lag. Auf dem ersten Blatt war ein Bild von ihr, darunter stand »Mum«, und darüber waren ein paar dicke Herzen gemalt. Shelley schluckte schwer. Auf dem zweiten Bild war ein kleiner Hügel zu sehen, an dessen Fuß ein paar Kühe und Schafe hingekrakelt waren… »Da waren wir mit Dave, als der Schinken weg war, weiß du noch?«, fragte er sie.


  »Dieses grauenvolle Picknick«, lachte Shelley.


  »Der Bach damals, ich war so sauer.«


  »Du warst patschnass.«


  »Jason war es schlecht.«


  »Jason wird immer schlecht«, lächelte Shelley.


  »Da wär ich jetzt gern«, sagte Joey.


  Er hatte ihr nie gesagt, dass ihm dieser Ausflug gefallen hatte. So schlecht gelaunt, wie er drauf war, hätte jeder denken müssen, das Picknick müsse die reinste Qual für ihn sein.


  Shelley kämpfte gegen einen Wust von Gefühlen an. »Bestimmt nicht bei diesem Wetter.«


  Sie begann ihm von der Farm zu erzählen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, Interesse zu heucheln. »Ich stelle mir vor, wie schön es wäre, wenn wir alle zusammen mal dort sein könnten.«


  »Warum das denn?«, fragte Joey sie. »Mir wäre Disneyland lieber.«


  »Wie sollen wir das denn machen?«


  »Wir gewinnen im Lotto.«


  »Und die Schweinchen lernen fliegen.«


  »Wenn ich hier rauskomme, habe ich nicht vor rumzuhängen.«


  »Wenn du hier rauskommst, gehst du wieder in die Schule. Vielleicht nicht in dieselbe Schule, aber in die Schule. Dann wird einiges anders.«


  »Absolut richtig.«


  Shelley bemerkte: »Es gibt einiges, worüber wir beide reden müssen. Damit meine ich: ernsthaft reden.«


  »Ich komm also raus, Mum?«


  »Unschuldige werden nicht eingesperrt.«


  »Aber für irgendetwas sperren sie mich ein, oder?«


  Das war alles so verdammt schwierig. Shelley wünschte sich, immer eine passende Antwort parat zu haben. Es machte keinen Sinn, Joey mit Phrasen zu beruhigen. Sie musste so aufrichtig wie möglich sein. »Du hättest nicht in der Fußgängerzone sein sollen, Joey. Du hättest das Feuerzeug nicht klauen sollen. Und das Paraffin ebenso wenig. Weil du das getan hast, ist dieses kleine Mädchen jetzt tot.«


  »Dieser Chandler sagte, wir müssen vielleicht auf Totschlag plädieren.«


  Shelley war geschockt, was sollte das? Eine neue Entwicklung, von der sie nichts wusste? »Nur, wenn du es getan hast«, entgegnete sie verwirrt.


  »Was ist, wenn ich es getan hab, Mum?«


  »Sei ruhig, Joey, so was will ich gar nicht erst hören.« Scheiße. Genau das hatte sie befürchtet. Kinder in diesem Alter brauchte man nur unter Druck zu setzen, ihrer vertrauten Umgebung berauben, ein bisschen fester anpacken, und schon brechen sie zusammen, kein Problem. Shelley wechselte einfach das Thema. »Was ist mit Eric?«, fragte sie Joey. »Wie ist er so? Ist er die ganze Zeit hier? Siehst du auch noch manchmal diesen Dominic? Der war ja nett.«


  »Eric ist eine Schwuchtel.«


  »Was meinst du damit, eine Schwuchtel?«


  »Er ist ein Arschgrabscher.«


  »Nein, das stimmt nicht!«


  »Und ob das stimmt. Sieht man doch. Und nachts kommen Jungs hierher. Er lässt sie rein…«


  Das war typisch Joey. Auf eine gewisse Weise beruhigten sie seine Lügen. Er versuchte einfach, seine Lage noch schwärzer zu malen. Trotz seines Geschicks als Lügner war er in vielerlei Hinsicht doch leicht zu durchschauen.


  »Er hat es bei mir probiert…«, fing er an.


  »Joey…«


  »Diesem fetten Schwein hab ich’s gezeigt.«


  »Joey…«


  »Der macht mit den Schwulen hier rum.«


  Sie musste diesem Schwachsinn einen Riegel vorschieben. Sah Joey denn nicht, wie sehr sie sich um seine Sicherheit und sein Wohlergeben sorgte? Er musste wirklich nicht so übertreiben. »Lass das, Joey.«


  Seine Miene verdüsterte sich augenblicklich. »Ich bin dir scheißegal…«


  »Hör auf damit, Joey. Bitte.«


  »Du bist froh, dass ich hier hinter Schloss und Riegel bin…«


  »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«


  »Du glaubst, dass ich es war, stimmt’s?«


  Shelley antwortete erschöpft: »Ich bin deine Mum, und ich halte zu dir. Ich werde immer zu dir halten. Was immer du sagst. Was immer du tust.«


  Nach seinen Brüdern und seiner kleinen Schwester, die er so gerne hatte, erkundigte er sich nicht einmal. Er zeigte kein Interesse an der Farm, an ihren Überlebenskämpfen, den kleinen Geschenken, die Shelly mitgebracht hatte. Joey schien nur eines zu interessieren: den Streit zwischen ihnen zu schüren. Am nächsten Tag sollten die psychologischen Untersuchungen beginnen. Ob sie seine Probleme erkennen würden? Seine Unfähigkeit zu lieben? Wie würde Joey sich wohl verhalten, um die Psychologen zu manipulieren, bis sie ihn durchschauen würden? Wahrscheinlich würde er seine neue Story über Eric, den Pfleger, weiter ausschmücken. Ein Anflug von Mitgefühl für den feisten Kerl mit den wulstigen Lippen überkam sie. Vielleicht sollte sie die Psychologen warnen…?


  Lieber Gott, nein, auf welcher Seite stand sie denn?


  Joey meinte, es sei ihm vollkommen egal, ob sie ihn aus Dudley Park wegbrachten oder nicht.


  Als Shelley ihm erzählte, wie schwierig es sei, ihn zu besuchen, wenn er in einer weit entfernten Einrichtung untergebracht wäre, zuckte er nur die Schultern und lächelte in sich hinein.


  »Natürlich könnte ich mit dir kommen und in deiner Nähe wohnen, aber das hieße, deine Geschwister alleine lassen zu müssen.«


  »Deine Sache«, tat er das Problem mit der für ihn typischen Schnoddrigkeit ab.


  Sie versuchte ihn dazu zu bringen, klar seine Meinung zu sagen. »Fühlst du dich hier bedroht?«


  »Es ist egal, wo ich bin, ich sitz immer in der Scheiße.«


  »Du hast doch keine Angst, Joey? Nicht, als ob du…«


  »Nein.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Jep.«


  »Du willst also nicht, dass ich Druck mache, um dich von hier wegzuholen?«


  »Ich hab doch schon gesagt, das ist deine Sache.«


  Er konnte aber auch unglaublich stur sein. Was blieb ihr übrig? Ihr Hauptanliegen war im Augenblick seine Isolation. Aber man hatte ihr erklärt, dass er, wo immer man ihn auch hinbrachte, aus Sicherheitsgründen ohnehin isoliert von anderen Kindern untergebracht würde. Shelley fragte sich, wie sich das auf ein elfjähriges Kind auswirken würde. Man würde ihn weiter unterrichten, er könnte Sport treiben, hätte seine Sozialarbeiter, Besuche und Videos. Alles in allem betrachtet war es vielleicht besser, er blieb, wo er war. Wenigstens brauchte sie dann nicht die Kleinen für wer weiß wie lange – vielleicht Monate? – allein zu lassen.


  Und es war praktisch.


  Und vertraut.


  Und der Direktor war nett.


  Als sie ging, drehte Joey ihr den Rücken zu. Sie wusste, dass er weinte.


  Alle beschwichtigten sie, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, zu viele Umstände verursacht zu haben. Dieses Meeting sei keine Zeitverschwendung, und es sei ihr gutes Recht, Joeys Verlegung in eine andere Einrichtung zu fordern.


  Wieder sprach sie das Thema an, ob Joey nicht eines Tages eine zweite Chance bei den Boltons erhalten könne.


  »Ihnen scheint nicht klar zu sein«, erklärte die kurz geschorene Alex, die sich heute für grünen Nagellack mit roten Fischen entschieden hatte, »dass die Jungs, die zu den Boltons kamen, keine Mordanklage und auch keine Anklage wegen Totschlags am Hals hatten. Joey ist ein ganz anderes Kaliber als die Duffys und Dukes dieser Welt. Sosehr ich Ihnen auch Recht gebe, dass die Boltons ein außerordentliches Geschick mit verhaltensgestörten Kindern besitzen und Joey vielleicht weiterhelfen könnten, halte ich es wirklich für sehr unwahrscheinlich, dass die Gerichte sich darauf einlassen werden.«


  »Vielleicht wäre es im Bereich des Möglichen, später, wenn wir sehen, wie Joey sich entwickelt, einen Besuch zu arrangieren«, meinte David Barker, der, wie Shelley vermutete, erpicht darauf war, den Überfall auf ihren Sohn wieder gutzumachen.


  Ein Besuch? Was brächte schon ein Besuch? Ihr ging es doch einzig darum, dass Joey einige Zeit auf der Farm verbrachte und lernte zu arbeiten, Beziehungen aufzubauen und die Natur zu genießen. Daran, dass sie und ihre fünf jüngeren Kinder nicht mehr bei den Boltons leben würden, sobald Joeys Schicksal entschieden war, dachte Shelley nicht. Wie sollte sie sich auf die Zukunft konzentrieren, wenn die Gegenwart so schwierig war? Die Vorstellung, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, den ganzen Tag niemanden zu sehen außer den Kindern und allein zu sein bis auf die gelegentlichen Ausflüge ins Familienzentrum und den Supermarkt, die oberflächlichen Beziehungen zu Männern, die sie jeden Augenblick wieder verlassen können, und die vor dem Fernseher vergeudeten Abende, war für Shelley im Augenblick nicht zu ertragen.


  20. Kapitel


  Hielt sich Edward Bolton absichtlich auf dem Hof auf, um sie zu treffen, oder war er gerade unterwegs in eines der umliegenden Gebäude? Die weitaus interessantere Frage war jedoch – warum hoffte Shelley so sehr, er habe das Auto gehört und sei aus diesem Grund herausgekommen?


  Er sah großartig aus an diesem düsteren Nachmittag in seinem schmutzigen Overall und der Regenjacke. Das breite Lächeln, mit dem er sie begrüßte, war wie ein warmer, wohliger Schauer. Schon kam sie sich nicht mehr wie ein Flüchtling vor, sondern wie jemand, der nach Hause kam zu Menschen, die ihn wirklich mochten. Sie wusste, sein Bruder war mit einem Mädchen verlobt, das in einem Reisebüro arbeitete. Sie fragte sich, wie ein Mann wie Edward dreißig werden konnte, ohne vom Fleck weg geheiratet zu werden.


  Eunices vertraute Umarmung bestätigte ihr, wie willkommen sie war. Julie bekam ihre Brotzeit in dem improvisierten Kinderstuhl… ein weich gekochtes Ei mit Toast und anschließend Birnenkompott. Für Eunice kam fertige Babykost aus dem Supermarkt nicht in Frage. Nicht, solange es in ihrer riesigen Speisekammer genug Selbstgemachtes in Gläsern, Fässern und Dosen gab.


  »Setzen Sie sich ruhig in den Stuhl, und geben Sie ihr das Fläschchen, bevor ich sie hinlege«, sagte Eunice. »Erzählen Sie mir dabei von diesem schrecklichen Kerl, der Sie vor dem Pub reinlegen wollte. Was für ein Segen, dass Edward auftauchte. Was da alles hätte passieren können.«


  Bereits nach diesen zwei Tagen auf der Farm fand Shelley es nicht mehr nötig zu fragen, wo ihre kleinen Racker waren. Sie hörte das Gelächter ihrer Jüngsten aus dem Spielschuppen, der sich an den Flügel des Anwesens anschloss, in dem die zum Verkauf stehenden Produkte aufbewahrt wurden. Das Gebäude war noch in seinem ursprünglichen Zustand – Steinmauern, kalte Steinplatten als Boden und hin und wieder ein alter Teppich, um die feuchtesten Stellen abzudecken. Darin standen Wäschekörbe voller Spielzeug, das Gott weiß wie alt war. Und das die Kinder – typisch! – ihren modernen Sachen vorzogen. Dabei kämen einige dieser Spielsachen nicht einmal durch einen Sicherheitstest.


  Wahrscheinlich waren sie sämtlich mit Bleifarben angemalt. Sie hatte bereits ein paar spitze Blechkanten entdeckt. Von dem Küchenstuhl aus konnte sie die Stimme von Casey erkennen, und war das John, der die Kleinen im Hintergrund beaufsichtigte? Die älteren Jungen »arbeiteten« wahrscheinlich so lange wie möglich. Sie genossen die Beschäftigung, und dennoch tat es ihr etwas weh, dass sie nicht zu ihr gekommen waren, um sie zu begrüßen.


  Sie mussten das Auto doch gehört haben.


  Ihnen konnte unmöglich Eunices herzliche Begrüßung entgangen sein.


  Und wo war Saul?


  »Wie kommt es, dass Sie sich mit einem solch heruntergekommenen Kerl treffen? Edward erzählte mir von ihm, Pferdeschwanz, Ohrringe und eine Arbeitsjacke, die eher aus Fetzen bestand. Man stelle sich vor, sich mit einem solchen Menschen zu verabreden!«


  »Malcolm arbeitet im Hafen…«


  »Es kommt nicht darauf an, wo er arbeitet. Ein Mann in seinem Alter mit einem Pferdeschwanz – also nein!«


  Shelley fühlte sich merkwürdig unwohl, als sie gestand, welch enge Beziehung sie zu dem Mann gehabt hatte, den Eunice so abstoßend fand. Als sie beichtete, mit Malc zusammengelebt zu haben, wenn auch nur für wenige Monate, sah sie, wie Eunice nach Luft schnappte. »Die armen Kinder«, murmelte sie. Shelley beschloss, die Geschichte von Malcs Auszug, der die Folge von Joeys unversöhnlichem Hass war, für sich zu behalten.


  »Nichts ist für Kinder schwerer zu ertragen als das Leben mit verschiedenen Männern.«


  Hätte jemand anders das gesagt, hätte Shelley eine heftige Diskussion angefangen. Da es aber Eunice war, biss sie sich auf die Zunge.


  Stattdessen fragte sie: »Wo ist Jason?«


  »Jason ist im Bett«, erklärte Eunice, während sie den Tisch für das Abendessen deckte. »Jason hat absichtlich den Harrods-Lieferwagen kaputtgemacht, indem er die Räder herausgerissen hat. John wollte ihn reparieren, aber das war nicht mehr möglich.«


  »Ist Jason krank?« Warum hatte Eunice ihr das nicht gleich erzählt?


  »Dem Kleinen fehlt nichts, was sich durch etwas Disziplin nicht heilen ließe. Nein, er ist im Bett und bekommt kein Abendessen. Er ist verständlicherweise etwas zerknirscht, aber Kinder können nicht früh genug lernen, den Wert von Gegenständen zu schätzen und zu respektieren.«


  Was hätte Shelley in dieser Situation getan? In ihren Augen sollte die Strafe für solche kleine Vergehen sofort erfolgen und schnell vorüber sein – ein Klaps war angemessen. Und hinterher Süßigkeiten und Gekuschel. Diese Art von Bestrafung erinnerte sie an Iris’ altmodisches Disziplinierungssystem. Doch sie befand sich in Eunices Haus und war abhängig von ihrer Großzügigkeit. Und der arme kleine Jason steckte mit seinen drei Jahren oben im Bett und litt Höllenqualen.


  »Ich gehe hinauf und schau nach, wie es ihm geht«, sagte Shelley und setzte Julie ab.


  Eunice trat Shelley in den Weg. Ihr brauner Damenbart war von Schweißperlen bedeckt. »Das sollten Sie nicht tun, meine Liebe.« Eine Drohung. Ein Befehl.


  »Aber ich muss zu ihm…«


  »Unsinn. Jason weiß ganz genau, warum er bestraft wird. Er weiß ebenso, dass er morgen früh mit den anderen aufsteht und das kaputte Auto nicht mehr erwähnt wird. Wenn Sie jetzt hinaufgehen, geraten diese Botschaften durcheinander. Ich bin mir sicher, Sie werden merken«, fuhr die rotbackige Eunice entschlossen dreinblickend fort, »dass Jason in Zukunft sorgfältiger mit den Dingen anderer Leute umgeht.«


  »Er ist einfach nicht gewöhnt…«


  »Exakt«, unterbrach sie Eunice mit fester Stimme. »Dann lassen wir es dabei, oder?«


  Ein zerbrochenes Spielzeug.


  Als Shelley an den Spielzeugschrank zu Hause dachte, vollgestopft mit Spielzeug, und beinahe keines davon heil – bei einem fehlte ein Rad, oder ein Bein war abgerissen oder ein Flügel gebrochen, blieb ihr die Luft weg. Jason hatte keine Ahnung, dass er dafür bestraft werden könnte, weil er ein Spielzeug kaputtgemacht hatte. Das passierte täglich, normalerweise gefolgt von einer Flut von Tränen, Streitereien und dem Versprechen, ein neues zu kaufen. Das Bemerkenswerteste an dem ganzen Vorfall war, dass die Kinder seit drei Tagen hier waren und heute zum ersten Mal etwas zu Bruch ging – oder Eunice zum ersten Mal davon erfuhr.


  Ein merkwürdiger Widerspruch, wie liebevoll die Boltons einerseits den Kindern gegenüber waren, und wie streng wegen solcher Kleinigkeiten. Beim Essen ging es ständig um die Tischmanieren. Nicht Schlürfen, keine Ellbogen auf dem Tisch, sitzen bleiben bis zum Ende der Mahlzeit und natürlich immer schön bitte und danke sagen. Gab es Süßigkeiten, durften sie sich eines aus der Packung auswählen, von der Schokolade gab es ein Rippchen und nicht wie zu Hause die ganze Tafel. Überraschenderweise hatten sich die Kinder schnell angepasst und schienen ganz glücklich dabei. Ein finsterer Blick von John genügte, um jede Rebellion im Keim zu ersticken.


  Aber jetzt ließ sich der Konflikt nicht vermeiden.


  »Jason wird verhungern«, sagte Shelley mit einem gequälten Lachen, das das Eis brechen hätte sollen. »Sie wissen, was er für einen Appetit hat.«


  »Dann wird er aus dieser Erfahrung zweifellos die richtige Lehre ziehen«, entgegnete Eunice zufrieden und wandte sich ab, um weiter Gemüse zu putzen.


  »Ich gehe nach oben, bade Julie und leg sie dann hin«, antwortete Shelley mit der Absicht, bei dieser Gelegenheit nach Jason zu sehen. Aber Eunice ließ sich nicht so leicht an der Nase herumführen.


  »Falls Sie daran denken, Jason aufzusuchen, dann denken Sie erst noch einmal in Ruhe darüber nach«, erklärte sie und erschreckte Shelley mit ihrem Befehlston so sehr, dass diese kein Wort mehr herausbrachte. »Ich lasse das nicht zu, Shelley. Diese Art von Nachgiebigkeit lasse ich in meinem Haus nicht durchgehen.«


  Vor den Kopf gestoßen gab Shelley klein bei.


  Was war noch alles passiert in diesem Haus während ihrer Abwesenheit?


  Welche anderen Disziplinierungsmaßnahmen waren gegen ihre Kinder angewandt worden, ohne dass Shelley davon erfahren hatte? Andererseits wirkten ihre Kinder nicht im Geringsten ängstlich oder unglücklich, ganz im Gegenteil, und sie war sich sicher, sie hätten es ihr gesagt, wäre etwas nicht in Ordnung. Ein Streit mit Eunice war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Jeder verkündete, diese Frau vollbringe wahre Wunder. Ging es nach den Sozialarbeitern, war selbst ihre Scheiße golden. Und sogar die nicht gerade mit Lob um sich werfenden Polizisten waren hin und weg wegen ihrer Erfolge. Aber Shelley war soeben der »Nachgiebigkeit« beschuldigt worden, was immer das zu heißen hatte.


  War sie wirklich zu nachgiebig? Wirklich nicht – der Gedanke war ihr noch nie gekommen. Ständig war sie hinter ihren Kindern her. Joey nannte sie eine alte Nörglerin, und Dave sagte ihr immer wieder, sie solle die Kinder in Ruhe lassen, wenn ihr der Geduldsfaden riss.


  Aber Eunice ging anders vor.


  »Kein Problem«, sagte Shelley schließlich. »Ich bring Julie hoch, sie gehört ins Bett.«


  »Sie hat heute viel erlebt.« Eunice lächelte und werkelte weiter, als hätte das Gespräch über die Sanktionen gegen Jason nie stattgefunden. »Sag gute Nacht zu Eunice, Schätzchen.« Und dabei drückte sie der Kleinen einen großen, haarigen Kuss auf die Backe.


  Shelley hatte keine Zeit, mit Edward zu reden. Es war gleich Zeit zum Abendessen, und anschließend mussten die Kinder ins Bett gebracht werden, wobei ihnen kein Betteln half. Sie wollte nur diese unterschiedliche Sichtweise ansprechen, was den Umgang mit den Kindern betraf. Hören, was Edward meinte, sehen, wie wichtig er das fand, ob er Eunice nicht dazu bewegen wollte, einen kleinen vorsichtigen Schritt ins einundzwanzigste Jahrhundert zu wagen.


  Wie üblich waren Bücher auf den Betten der Jungen ausgelegt, als wäre Shelley unfähig, die Geschichten auszusuchen, die ihren Kindern am besten gefielen. Dieses Mal hatte Eunice eine der Feengeschichten von Enid Blyton ausgewählt, zugegeben, ein zauberhaftes Märchen, obwohl ihm der Hauch eines anderen Zeitalters anhaftete und es auf altmodischen Werten rumritt.


  »Ein Telefonanruf für Sie«, rief John, als sie gerade die Jungs zugedeckt und ihnen einen Gutenachtkuss gegeben hatte. Sie schlich vorsichtig aus dem Zimmer, um den armen Jason nicht aufzuwecken, der bereits geschlafen hatte. Inzwischen war es kurz nach neun, und Shelley wollte wieder nach unten, um mit dem Geschirr fertig zu sein, bevor das Rundfunkgerät eingeschaltet wurde. »Nehmen Sie es im Gang entgegen.«


  Es war Alex, die Sozialarbeiterin. »Ich fürchte, schreckliche Neuigkeiten«, fing sie an. »Und ich wollte es Ihnen sagen, bevor Sie es in den Nachrichten sehen.«


  »Es ist wegen Kenny.« Shelley rang nach Luft. »Er ist tot, richtig?«


  »Nein, so schlimm ist es nicht. Aber es fällt mir schwer, Ihnen sagen zu müssen, dass die Wohnung in Buckfastleigh vollkommen ausgebrannt ist, obwohl vier Löschfahrzeuge zwei Stunden lang gegen das Feuer ankämpften. Was für ein Glück, dass Sie nicht da drinnen waren, wenn ich an die Kinder denke… oh Gott… entweder hat irgendjemand herausgefunden, wo Sie gewohnt haben, oder es handelt sich um einen schrecklichen Zufall…«


  »Malcolm«, entschlüpfte es Shelley, die sich wünschte, ein Stuhl wäre in der Nähe, da ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. »Es war kein Zufall. Er war’s.«


  »Malcolm Yelland, Ihr Exfreund?«


  Ihre Stimme klang so schwach und zittrig, als käme sie aus einem fernen Ort, weit hinten aus einer Höhle oder einem Loch in der Erde. »Der einzige meiner Lebensgefährten, mit dem ich kein Kind hatte.«


  »Ist das nicht zu weit hergeholt? Warum sollte jemand, der Ihnen so nahe steht…?«


  »Wir standen uns nicht nahe. Wir haben uns getrennt. Und heute im Pub hat er mich reingelegt.«


  »Ist er wütend auf Sie?«


  »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.« Warum sollte Malcolm wütend auf sie sein, der einzige mögliche Grund, der ihr einfiel, waren Joeys Beschuldigungen, er sei missbraucht worden. Doch obwohl Malcolm damals ausrastete, war er dennoch nicht der gewalttätige Typ, eher ein Waschlappen. Shelley konnte sich nicht vorstellen, dass er zu einer derart scheußlichen Tat fähig wäre. Andererseits hätte er den Brand ja nicht selbst legen müssen. Es hätte genügt, irgendwo ein Wort über den Aufenthaltsort der Tremaynes fallen zu lassen. Schließlich gab es genug Verrückte, die wild darauf waren, den Rest zu erledigen. Es ging ihr nicht um sich, aber der Gedanke, dass es massenhaft Menschen gab, die darauf aus waren, ihre Kinder brennen zu sehen…


  So wie Joey die kleine Holly angezündet hatte.


  Möglicherweise dachten diese Irren, dies sei dann ausgleichende Gerechtigkeit.


  »Das Feuer war bereits zu weit fortgeschritten, als die Feuerwehr eintraf«, berichtete Alex, die so außer Atem war, dass sie sich ständig verhaspelte. »Es handelt sich um Brandstiftung, so viel steht schon fest. Man hatte sich keine große Mühe gegeben, das zu verschleiern.«


  Shelley zitterte, als stünde sie nackt draußen in der Kälte. »Was ist, wenn sie herausfinden, dass wir hier sind? Was können wir tun? Wohin können wir gehen?« Sie begann wie ein Kind zu schluchzen. Eunice kam und legte ihr ihren kräftigen Arm um die Schultern. Shelleys Tränen flössen nun noch stärker. »Jetzt sind wohl auch die Boltons gefährdet? Nicht mehr wir alleine? Alex, Alex, was soll ich bloß machen?«


  »Bleibt, wo ihr seid, macht keine Ausflüge, warnen Sie die Boltons, lassen Sie die Kinder nicht nach draußen…«


  »Am besten wäre es, wir wären zusammen mit Joey hinter Gittern.«


  Shelley zwang sich, das Gespräch mit dem Verräter Malcolm in ihrem Kopf noch einmal Revue passieren zu lassen. Nein, sie hatte die Dartmoor-Farm mit keinem Wort erwähnt.


  Gott sei Dank. »Was ist mit Polizeischutz? Man wird doch meine Kinder beschützen?«


  Eunice mischte sich ein. »Geben Sie mir mal das Telefon.«


  Shelley, zu schwach zu widersprechen, ließ ihre Gastgeberin übernehmen. Es gab immer wieder lange Pausen, in denen Eunice sich die Details über den Brand in Buckfastleigh anhörte. Alex wollte sich anscheinend alles von der Seele reden.


  Sie stellte sich vor, wie es weitergehen würde.


  Noch in dieser Nacht würde man sie hier abholen und wer weiß wohin bringen. Und warum? Und für wie lange? Gab es überhaupt einen Ort in diesem Land, an dem die Öffentlichkeit nicht auf Rache aus war? Ein kleines Bauernhaus auf einer schottischen Insel? Oder vielleicht beschloss man, die Familie aufzuteilen, die Kinder in verschiedene Heime zu schicken und jeden Kontakt zwischen ihnen zu unterbinden?


  Shelley fragte sich, ob noch eine Steigerung dieses Albtraums möglich war.


  Schließlich konnte sie sich so weit beruhigen, um dem zu folgen, was Eunice sagte. »Das ist blanker Unsinn«, erklärte diese mit ihrer tiefen Stimme, die freie Hand in die Hüfte gestützt. »Wir haben Männer hier, wir haben Hunde, wir sind schon mit Ganoven fertiggeworden und mit Haustieren, und mit der Maul- und Klauenseuche. Da lassen wir uns doch von so einer Lumpenbande keine Angst einjagen.«


  Eine kurze Pause. Eunice hörte wieder Alex zu.


  »Mir ist egal, was wer sagt. Wir wollen alleine gelassen werden. Wir haben zwölfkalibrige Jagdgewehre, riesige Traktoren mit einem Frontlader, auf den wir eine Schaufel, Zinken und Zangen montieren können, aber vor allem verfügen wir über gesunden Menschenverstand, was man von manch anderen nicht behaupten kann. So durchzudrehen. Gott steh euch Jungen bei, sollte es wieder einen Krieg geben.«


  Hier saß Shelley nun und hörte einer Halbverrückten zu, die Polizeischutz ablehnte, ohne sich dagegen zu wehren. Wer traf denn hier die Entscheidungen? Ob sie Eunices Protest ernst nahmen oder taten, was sie für richtig hielten und sofort ein Polizeiauto herschickten? Waren sie denn wirklich sicher auf der Farm der Boltons?


  Als Edward hereinkam, über und über mit Stroh bedeckt, sah er sofort, in welcher Verfassung Shelley war, und führte sie an der Hand in die Küche.


  »Was ist passiert?«


  Sie erzählte es ihm. »Deine Mutter ist noch draußen und telefoniert.«


  »Sie macht das schon. Sei unbesorgt.«


  Da platzte Shelley der Kragen: »Wie kannst du das sagen? Sie haben die Wohnung in Schutt und Asche gelegt. Sie dachten, wir seien drin. Sie wollten, dass wir sterben, nicht nur ich, sondern auch die Kinder.«


  Sein Griff wurde sanft. Er führte sie zum bequemsten Sprossenstuhl und setzte sich neben sie. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen fragte er sie: »Vertraust du mir, Shelley?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertraue niemandem mehr.«


  »Glaubst du, ich ließe es zu, dass dich jemand verletzt?«


  Wie ein kleines Mädchen schüttelte sie den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich bin da, und Oliver, Vater und Mutter und am anderen Ende der Leitung die Dawsons unten im Tal mit ihren vier jungen Erntehelfern, die wild auf jede Rauferei sind…«


  »Aber was ist falsch daran, Polizeischutz zu akzeptieren? Warum sträubt sich Eunice so dagegen?«


  »Sie will unabhängig sein«, schmunzelte er. »Sie hat schon so manchen Streit mit den Gesetzeshütern ausgefochten, meistens wegen der verlorenen Schäflein, die sie so gern bei sich aufnimmt, um der Welt vor Augen zu führen, wie sich die Gesellschaft in ihnen täuschte.«


  »Duffy und Dukes?«


  »Ach, nicht nur die beiden. Ich kann mich erinnern, als wir klein waren, gab es kaum eine Zeit ohne irgendwelche merkwürdigen Kinder im Haus, die vor etwas gerettet werden mussten.«


  »Das muss schwierig für euch gewesen sein. Sie mit anderen teilen zu müssen?«


  Edward schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Oliver und ich, wir waren diejenigen, die Glück hatten.« Seine grünen Augen lösten sich von ihren Augen, langsam zog er seine Hand zurück, jedoch nicht ohne sie am Arm und an der Schulter zu berühren. »Wenn Mutter und Vater glauben, mit dieser Sache ohne Hilfe von außen klarzukommen«, sagte er ruhig, »bedeutet das, dass sie das auch schaffen. Du musst nur ruhig bleiben und dich um deine kleine Familie kümmern. Okay?«


  Die Fragen, die Shelley ihm über Jasons Bestrafung stellen wollte, schienen plötzlich unerheblich. Eunice war, wie so viele Frauen ihrer Generation, altmodisch, verehrte die Königin, hielt Familienwerte hoch und wählte wahrscheinlich die Torys. Und wenn Shelley das nicht verkraften konnte, obwohl man ihr in ihrer Situation so sehr half, dann sollte sie sich schämen.


  Ihren Kindern würde ein längerer Aufenthalt bei Eunice nur nützen. Die Vorzüge des Boltonschen Systems waren schließlich augenscheinlich. Die Mahlzeiten ohne das übliche Gezeter. Die Freiheit und die frische, kalte Luft waren wunderbar für sie, sie schliefen und aßen besser…


  Die Nachrichtensendung begann mit einem Bericht über den Mob, der die Wohnung der Tremaynes, in dem Glauben, die Familie halte sich dort auf, in Brand gesetzt hatte.


  Zumindest wurde dieses Verhalten missbilligt.


  Zum ersten Mal seit dem Mord wagten sich kritische Stimmen zu Wort, und die Nachricht, der Vater des angeklagten Kindes liege im Krankenhaus, unterstützte ihre skeptische Auffassung. Der Angriff auf Joey selbst jedoch wurde mit keinem Wort erwähnt. – Shelley fragte sich, ob das mit Absicht geschah. Vielleicht war die Öffentlichkeit nicht bereit, sich mit einer derart vielschichtigen Information auseinander zu setzen… eine Mehrheit war womöglich davon überzeugt, dass Joey alles Negative recht geschah, dagegen ließ sich nichts einwenden, bei seinen Geschwistern und seinem Vater jedoch war es etwas anderes. Wie sie wohl seine Mutter in diese seltsame Gleichung einbauten, fragte sich Shelley.


  Während der ganzen Sendung (in der die Identität von Joeys Familie geschickt geheim gehalten wurde), die Shelley und die Boltons in respektvollem Schweigen verfolgten, spürte sie Edwards Blicke. Einmal trafen sich ihre Augen, und sie blieben auffallend lang aneinander hängen. Diese vertrauten aufregenden Gefühle machten sie verlegen… wie konnte sie inmitten dieses Chaos so heftig auf einen Mann reagieren, so erotisch und umwerfend er auch sein mochte? Was für eine Frau war sie, im Stande sich zu verlieben, während das Leben ihrer Kinder bedroht, ihr Sohn eines unfassbar entsetzlichen Verbrechens angeklagt, sie ohne Zuhause, ohne einen Penny und allseits geächtet war?


  Trotzdem erwiderte Shelley seinen Blick. Nur zu gern hätte sie seine starken Arme gespürt, wie sie sie zurückhielten vor diesem unheimlichen, finsteren Abgrund. Sie lächelten einander zu, voller Einverständnis, und etwas von der lange vermissten Wärme kehrte in ihr einsames Herz zurück.


  21. Kapitel


  »Es würde mich außerordentlich überraschen«, erklärte Tim Lee, der von Grant and Wilson zur Verteidigung Joeys bestellte Kinderpsychiater, »wenn Joseph Tremayne unschuldig wäre.«


  »Das meinen wir alle«, antwortete Martin Chandler, den Telefonhörer zwischen Schulter und Wange gezwängt, während er sich die erste von vielen Tassen Kaffee einschenkte und diesem ersten inoffiziellen Gutachten lauschte.


  »Ich habe Joseph gestern Nachmittag gesehen, nachdem ihn seine Mutter besucht hatte«, fuhr Lee fort, »und nach einer Stunde aggressiven Gehabes kamen die üblichen Tränen und Anschuldigungen. Kinder in Josephs Alter, das ist Ihnen ja bekannt, bezeichnen wir prinzipiell nie als psychopathisch, aber nach diesem kurzen Kennenlernen wage ich zu behaupten, er erfüllt einen Großteil der Kategorien für diese Diagnose bei einem Erwachsenen.«


  »Verflucht«, antwortete Chandler. »Und zu diesem Schluss kamen Sie schon nach einer Sitzung?«


  »Damit begebe ich mich auf dünnes Eis«, sagte Lee, »und bitte, zitieren Sie mich nicht damit, aber ein weiterer Besorgnis erregender Punkt ist die Faszination, die Feuer auf Joseph ausübt. Ich frage mich, ob es nicht bereits früher Vorfälle von Brandstiftungen gab, in die er und seine Freunde verwickelt waren und die in den Akten nicht erwähnt wurden?«


  Chandler schüttelte den Kopf. »Da herumzuwühlen wäre das Letzte, was wir wollen. Nicht jetzt. Könnte gut sein, dass diese fünf Früchtchen herummarschierten und alles Mögliche abfackelten. Man weiß ja, dass kleinere Fälle von Brandstiftung ein großes Problem für die hiesige Feuerwehr darstellen.«


  »Ich sage das, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sie zu dem Zeitpunkt, als sie das Paraffin stahlen, dieses Verbrechen noch nicht geplant hatten.«


  Chandler nippte nachdenklich an seinem Kaffee. »Wollen Sie damit sagen, dieser Diebstahl war nichts Außergewöhnliches für die Jungs? Dass sie mehr oder weniger regelmäßig Brandbeschleuniger klauen?«


  »Ich sage nur, das würde mich nicht überraschen. Mein Gefühl sagt mir, sie waren gerade unterwegs zu ihrem Ziel, als sie auf diesen Kinderwagen stießen.«


  »Mistkerle«, stieß Chandler hervor und drehte sich auf seinem Bürostuhl.


  »Und ich denke«, fuhr Lee fort, »wenn wir das bei Josephs Befragung im Hinterkopf behalten, könnten wir ihn zum Reden bringen.«


  »Ihm ein Geständnis entlocken?«


  »Wenn Sie so wollen.«


  Chandler entgegnete: »Vielleicht wollen wir das gar nicht. Es würde den Fall von Grund auf ändern. Wir müssten mit einem Schuldbekenntnis auf Totschlag plädieren und den Staatsanwalt davon überzeugen.«


  In diesem bewusst kühlen Tonfall, der Chandler ungemein reizte, fuhr er fort: »Daher wäre es unserer Sache dienlich, hätten diese Kinder tatsächlich des Öfteren in der Gegend Feuer gelegt, ohne dabei Menschen gefährden zu wollen. Falls Joseph erklärt, sie hätten nicht geahnt, dass dieses Kind in dem Kinderwagen war, wäre das durchaus glaubwürdig.«


  Verflucht, dieser Psychofritze sollte doch unparteiisch sein. Allmählich sah es danach aus, als wolle er die Verteidigung in diesem verdammten Fall übernehmen. »Und dennoch sagen Sie, dieses Kind hätte das Zeug zu einem Psychopathen?«


  »Das ist meine Meinung, ja. Aber wir stehen da noch ganz am Anfang.«


  Chandler fragte ihn: »Jetzt mal unter uns: Stellt dieses Kind Ihrer Meinung nach eine Gefährdung der Allgemeinheit dar?«


  »Meiner Meinung nach wäre das nicht auszuschließen.«


  Diese verfluchten wirrköpfigen Liberalen, die ihr ganzes Leben damit verbrachten, nebulös daherzureden, auf keinen Fall eindeutig Stellung bezogen. Chandlers Meinung nach sollten sie, falls dieser Satansbraten Tremayne gefährlich war, bei der Mordanklage bleiben, um die Welt vor diesem Irren zu schützen. Wenn notwendig, musste man ihn eben für verrückt erklären, solange nur unschuldige Kinder davor bewahrt wurden, bei lebendigem Leib von ihm gegrillt zu werden. Nach allem, was Chandler von Joey wusste, war seine Zukunft besiegelt und verlief auf einer festgelegten kriminellen Bahn, angefangen von kleinen Diebstählen, über Vergewaltigung, Drogendealen, Pädophilie etc. zum unausweichlichen bitteren Ende: einem weiteren entsetzlichen Mord.


  Doch er und seine Kanzlei hatten Joeys Verteidigung übernommen, und natürlich würde Chandler die Ansichten des Psychiaters an Formby-Hart und sein Team weitergeben. Durch den Zustand, in dem sich Chandlers Frau Jessica befand – sie stand unter Medikamenten und litt unter einer postnatalen Depression –, war sein Familienleben nicht mehr so wie früher. Chandler war felsenfest überzeugt, ihre beunruhigende nervliche Verfassung sei durch die Aufmerksamkeit, die diesem entsetzlichen Verbrechen zuteil wurde, noch verstärkt worden, wobei seine Aktivität in dieser Angelegenheit die Sache noch verschlimmerte. Vergeblich versuchte er Jessica zu beruhigen, ihre Kleine sei sicher und sie solle natürlich mit ihr spazieren fahren, obwohl es selbst vor dem Holly-Coates-Fall keine gute Idee gewesen sei, ein Baby vor einem Geschäft allein in seinem Kinderwagen zurückzulassen.


  »Während ich den ganzen Tag hier zu Hause hocke und gegen diese Dämonen ankämpfe«, jammerte Jessica, das fahle Gesicht von strähnigen Haaren umrahmt, »bist du draußen und tust alles dafür, dass dieser Teufel wieder Zuschlägen kann.«


  »Das kannst du doch so nicht sagen, Schatz.« Am Vorabend hatte er sich selbst etwas zu essen besorgen müssen und ihr schönes Haus verkam immer mehr. »Du weißt sehr wohl, dass mir die Sache genauso nahe geht wie dir und dass es der traumatischste Fall ist, mit dem ich es je zu tun hatte.«


  »Aber Martin, es könnte doch sicher jemand anderer…?«


  »Das haben wir doch bereits unzählige Malc besprochen, Jessie. Ich kann nicht so einfach von einem Fall zurücktreten, ich habe schon früher jede Menge Verrückte vertreten, von Vergewaltigern bis zu Pädophilen, und du hast nie ablehnend reagiert.«


  »Damals hatte ich ja auch noch kein Baby«, antwortete Jessica mit leerem Blick. »Ich wusste nicht, was es heißt, etwas so Liebes und so Kleines zu beschützen.«


  Sie zog sich ängstlich von ihrem Kind zurück, als fürchte sie, es zu sehr zu lieben, falls man es ihr wegnähme. In der zurückliegenden Nacht hatte Chandler zwei nervenaufreibende Stunden damit verbracht, seine Tochter von der Brust auf das Fläschchen umzugewöhnen, und das mit der Aussicht auf einen anstrengenden Arbeitstag. Während dieser zermürbenden Stunden ohrenbetäubenden Gebrülls, Auf- und-ab-Gehens und endlosen Absingens von Gutenachtliedern war Jessica nicht einmal aus dem Bett gekommen. Die Tranquilizer wirkten zu gut. Chandler hatte das Gefühl, durch die Hölle gegangen zu sein. Doch das Schlimmste stand ihm noch bevor. Jessicas Mutter hatte angedroht, eine Zeit lang bei ihnen zu wohnen, um ihrer Tochter beizustehen.


  Der Pöbel und die ausgebrannte Wohnung waren nicht ohne Wirkung geblieben.


  Nur durch die Hilfe einer ihrer Valiumtabletten war es Shelley gelungen, in der Nacht wenigstens ein bisschen zu schlafen. Sie griff nicht gerne auf sie zurück, erstens, weil sie nie wusste, wann sie noch verzweifelter auf die Tabletten angewiesen war, und zweitens, weil ihr am Tag darauf immer so schwindelig war. An diesem Morgen hatte sie das Gefühl, die Welt mit dem Kopf unter lauwarmem Badewasser zu sehen.


  Jason war heute ganz anhänglich, nicht ihr, sondern Eunice gegenüber, als wolle er sein unartiges Verhalten vom Vortag wieder gutmachen. Und Eunice war liebevoll wie immer – man hätte meinen können, es sei nie etwas vorgefallen. Shelley wünschte sich, die Kinder würden sich mehr mit ihren eigenen Spielzeugkisten beschäftigen und die Wäschekorbsammlung der Boltons ignorieren. So ein Aufstand wegen eines Spielzeuglastwagens.


  Was wäre erst los, wenn eine Tasse oder ein Teller zu Bruch ginge?


  Gereizt war Shelley ständig hinter ihnen her und versuchte sie zur Ordnung anzuhalten.


  Mit Julie warm in ihrem Buggy verpackt machte Shelley sich auf nach draußen. Der Morgen war herrlich, kalt und sonnig, und Edward und Oliver warfen von einer der riesigen Scheunen Heuballen nach unten. Sie brachte ihnen Tee. In ihrem früheren Leben wäre sie bei solchen Temperaturen in ihrem Haus geblieben und hätte die Zentralheizung voll aufgedreht. Die Bolton-Männer dagegen hatten sich bis auf das Unterhemd ausgezogen und schwitzten vor Anstrengung. Sie setzten sich auf einen Holzstoß und sonnten sich. Julie schlief, das Gesicht gerötet von der Kälte. So nahe neben Edward brauchte Shelley nicht viel Sonne, um innerlich zu glühen. Er war kräftig und muskulös und hatte kein Gramm Fett zu viel. Fröhlich plaudernd brachte sie das Gespräch auf die gestrige Behandlung Jasons, die sie so aufgerüttelt hatte.


  Wie Shelley vermutet hatte, nahmen Eunices Söhne die Sache auf die leichte Schulter.


  »Traditionelle Familienwerte«, erklärte Oliver.


  Shelley bohrte nach. Das war wichtig. Sie musste es verstehen. »Aber was haben diese Werte damit zu tun, ein dreijähriges Kind ganz allein ohne Abendessen ins Bett zu schicken?«


  »Mutter ist überzeugt, ihre Erziehungsmethode sei die einzig richtige«, erklärte Edward. Er roch nach süßer Silage und Sommergras. »Und wer weiß, vielleicht hat sie ja Recht? Jedenfalls hat sie genug Erfahrung in diesen Dingen.«


  »Welche Methoden benutzt sie denn noch, um die Kleinen zur Räson zu bringen? Gibt es einen Riemen im Haus? Oder einen Kochlöffel? Oder eine kleine finstere Kammer, um die Kinder darin einzusperren?«


  Das Lachen der Männer beruhigte sie. Sie tranken gemeinsam ihren Tee, ihr Atem und der Dampf, der von den Tassen aufstieg, bildeten in der Luft kleine Wolken. Sie besprachen die Arbeit, die noch vor ihnen lag, den Gesundheitszustand des Ochsen, der ihnen etwas Sorgen machte, wie viele Lämmer noch geboren werden würden, und dann kam das Gespräch auf das Tierheim, in dem Dillan Dukes arbeitete. Eine Ladung Heu sollte am Nachmittag aufgeladen und dorthin geliefert werden.


  »Mutter denkt, sie weiß alles am besten«, erzählte Oliver. »Und sie kann die Leute mit ihrer Unverblümtheit ganz schön aus der Fassung bringen. Dillans Mutter besuchte ihn offensichtlich während der ganzen Zeit, die er hier war, nur einmal. Das reichte. Sie machte sich danach aus dem Staub, ließ den Jungen im Stich. Er versuchte, sie ausfindig zu machen, hatte aber kein Glück damit. Nach Mutters Meinung war ihr Verschwinden das Beste, was Dillan passieren konnte. Sie nannte sie ein Flittchen. Eine Mutter, wie sie der Teufel schickt. Und es sieht aus, als hätte sie Recht behalten.«


  »Eunice gab Dillans Mutter die Schuld für sein Verhalten?«, fragte Shelley.


  »Aber ja«, sagte Oliver, als wäre diese Sicht der Dinge ganz selbstverständlich. »Sie gibt nie den Kindern die Schuld.«


  »Ich würde gerne wissen, was sie von mir hält«, überlegte Shelley laut.


  »Du liebst deine Kinder, das kann man sehen«, sagte Edward. »Du bist anders. Mutter wollte dich und deine Rasselbande unbedingt hier haben. Sie hatte das Gefühl, sie könne euch helfen, weißt du. Wir hörten im Radio von dem Fall, und sie kontaktierte sofort die Sozialarbeiter. Eigentlich ist sie inzwischen zu alt für die offizielle Pflegemütterliste. Sie hat dich ausgesucht. Du bist etwas Besonderes. Weshalb du dich auch nicht mit Dillans Mum vergleichen solltest.«


  »Kanntet ihr sie?«, fragte Shelley. »Habt ihr sie mal gesehen?«


  »Während der Zeit waren wir auf dem College«, antwortete Edward. Er gab ihr die Tasse zurück, legte ihre Hand darum und hielt sie dabei etwas zu lange fest, lange genug, um Shelley zum Erröten zu bringen. »Aber aus Dillan ist ein richtig netter Kerl geworden. Er ist ohne seine Mum wahrscheinlich wirklich besser dran.«


  Als Eunice sie hineinrief, bildete sich Shelley den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht wahrscheinlich nur ein. Wie würde wohl Eunice reagieren, wenn sich zwischen Shelley und Edward etwas anbahnte – was durchaus im Bereich des Möglichen lag, so wie es zwischen ihnen knisterte?


  Edward bot Shelley zu ihrer Freude an, sie an diesem Nachmittag nach Lister zu fahren. Doch Eunice erklärte in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, Shelley brauche Polizeischutz, um unbemerkt nach Dudley Park zu gelangen, und außerdem falle um diese Jahreszeit auch genug Arbeit auf der Farm an, die erledigt werden müsse.


  Inmitten dieser kalten und dunklen Phase von Shelleys Leben waren der Gedanke an Edward und sein Anblick wie ein Lichtstrahl in der Ferne, der ihr den Weg in eine normale Welt zurückwies. Wie würde sich ihre Beziehung entwickeln, falls es denn überhaupt eine Zukunft für sie gab? Möglicherweise war er nur ein guter Freund, der ihr in der Not seinen Schutz anbot, und mehr wurde nicht daraus. Auch wenn sie enttäuscht wäre, falls nicht mehr daraus würde, zog sie doch Energie genug aus der Beziehung, um am Morgen aus dem Bett zu kommen. Er war weitaus stärker und besonnener als die Männer, in die Shelley sich bisher verliebt hatte, von seinem Charisma ganz zu schweigen.


  Olivers Verlobte kam nicht vom Land, und dennoch schienen die Boltons sie ins Herz geschlossen zu haben und die Verbindung zu begrüßen. Aber das Mädchen hatte einen ordentlichen Beruf und weder eine bewegte Vergangenheit noch Kinder – war also offensichtlich weitaus geeigneter, als Shelley dies je sein würde. Wie sehr würde sich Edward von seinen Eltern beeinflussen lassen? Lieber Gott, er war dreißig Jahre alt und auf dem College gewesen, selbst wenn das praktisch nur auf der anderen Seite des Hügels lag. Doch beide Söhne schienen ihre Mutter und ihren Vater mit einer besonderen Umsicht, ja fast Verehrung zu behandeln.


  Sie blieben abends zu Hause, gingen nie weg in Clubs oder Pubs. Fanden sich mit einem Leben ohne Fernsehen ab, interessierten sich nicht für Computer.


  War das normal?


  Shelley fand es jedenfalls seltsam.


  Und wenn Oliver sein Mädchen aus dem Reisebüro heiratete, würden sie dann hier auf der Farm leben oder ihr eigenes, unabhängiges Leben führen?


  All diese Gedanken gingen Shelley durch den Kopf, als das Auto auf den Hof fuhr. Den Chauffeur kannte sie zum Glück nicht, eine Stunde mit der gestrengen Wachtmeisterin Hollis wäre der Tropfen gewesen, der bei ihr das Fass zum Überlaufen gebracht hätte. Sie warf einen Blick in die Tasche auf dem Rücksitz und schnappte nach Luft, als sie Wally Wolf sah. Also hatte Inspektor Hudson Wort gehalten und jemanden losgeschickt, um zu sehen, ob das arme Tier überlebt hatte. Zufrieden drückte sie es an sich. Seit frühester Kindheit war Wally Wolf Joeys ständiger Begleiter gewesen.


  Joey war gerade mit dem Essen fertig, als Shelley mit ihrer Tüte ankam. Bratkartoffeln, Schinken und Bohnen, und er hatte so gut wie alles aufgegessen. Das Eis ließ er auf seinem Tablett stehen. Sie vermutete, das lag daran, dass sie gekommen war. Wie immer ging es dämm, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Er rümpfte die Nase, als er sah, was sie ihm mitgebracht hatte.


  »Komm schon, Mum, krieg dich wieder ein.«


  »Aber du hast doch nach Wally Wolf gefragt«, entgegnete sie überrascht.


  »War doch nur ein Witz«, fuhr er sie an.


  »Du willst also, dass ich ihn wieder mitnehme, geht’s darum?«


  »Verbrenn ihn, wenn du willst. Ist mir doch egal.«


  Sicher brachte Joey diese einfach so dahingesagten Worte nicht mit Holly Coates’ Schicksal in Verbindung. Shelley steckte Wally Wolf zurück in die Tasche und gab ihm die CDs, um die er sie gebeten hatte, einige seiner Lieblingscomputerspiele und eine riesige Toblerone.


  »Ich war bei dem Psychofritzen«, erzählte er ihr. »Er sagte, ich soll ihn Tim nennen. Er war ein richtiges Arschloch.«


  »Aber du hast doch kooperiert, hoffe ich.«


  »Ich hab ihm gesagt, was er hören wollte.«


  »Mit dieser Einstellung kommen wir nicht weiter, Joey.«


  »Er sagte, wer immer Holly Coates verbrannt hat, hat es wahrscheinlich nicht wirklich darauf angelegt.«


  »Naja«, meinte Shelley, »könnte doch sein, dass er damit nicht so falsch liegt.«


  »Er sagte, das tote Baby werde uns wohl für den Rest unseres Lebens verfolgen.«


  »Uns?«, fragte ihn Shelley. »Meinte er euch fünf?«


  »Es schien ihm nicht darum zu gehen, wer es getan hat.«


  Eric kam vorbei und bot Shelley eine Tasse Tee an. »Wie geht’s Joey?«, fragte sie den fülligen Pfleger mit den wulstigen Lippen und den dicken Pausbacken. Sie versuchte sich darüber klar zu werden, ob er der durchgeknallte Perversling war, als den Joey ihn geschildert hatte. Er schwang leicht die Hüften, wenn er ging, und seine Stimme hatte etwas Feminines, aber sollte sie ihm das vorwerfen? Falls er eine Tunte war, war er hier sicherlich in seinem Element. Ob Joey wohl dem Psychofritzen von Erics Annäherungsversuchen in seiner ersten Nacht hier erzählt hatte und – falls ja – ob Joeys Freund »Tim« ihm geglaubt hatte?


  Eric antwortete auf ihre Frage: »Er will nach Hause. Es fällt ihm schwer, sich hier einzugewöhnen. Die halbe Nacht weint er. Er sollte nicht hier sein, er ist noch ein Baby.«


  »Stimmt das, Joey?«, fragte Shelley besorgt, als Eric davonschlurfte.


  »Dieser Arsch redet Quatsch.«


  »Ich weine auch die halbe Nacht«, sagte Shelley. Sie wünschte sich, er würde sich öffnen und dieses Machogehabe sein lassen. »Ich denke ständig an dich. Hey, wenn du hier rauskommst, feiern wir. Was wünschst du dir? Du sagst mir, was wir machen. Woran du am meisten Spaß hast.«


  Joey lächelte hämisch. »Ich komm hier nicht raus, und du weißt das genau. Warum kannst du dich nicht mit der beschissenen Wahrheit abfinden?«


  »Ich kann nicht akzeptieren, was du da sagst, Joey, weil ich weiß, dass du es nicht getan hast.«


  »Du weißt alles.«


  »Dann sag es mir. Sag es mir schon«, flehte Shelley in ihrer Verzweiflung. »Ich bin hier, und ich hör dir zu.«


  »Das mit dem Kind wusste ich nicht.«


  Shelley war sich nicht sicher, wovon er sprach. »Du meinst, Holly?«


  »Ich dachte, der Kinderwagen war leer«, sagte Joey und wandte sich ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich dachte, wir könnten den Kinderwagen anstecken und dann würde sich das Feuer im Laden ausbreiten…«


  »Stopp, Joey«, unterbrach ihn Shelley, der das Herz bis zum Hals schlug, »wer hat dir gesagt, dass du das sagen sollst? Dieser Tim, den du gestern gesehen hast? Hat er dir diese Scheiße eingeredet?«


  Joey wandte sich wieder ihr zu, und die Wut in seinem Gesicht traf sie wie ein Schlag. »Vergiss es, Mum«, sagte er. »Geh einfach heim und füttere die verdammte Julie. Zieh los, und trink ein paar Bier im Club. Geh, und hör dir deine Queen an, und heul von mir aus.«


  Shelley platzte beinahe vor Wut. »Das reicht«, schrie sie und knallte ihm eine, dass er zusammenzuckte. » Untersteh dich, mir zu sagen, was ich zu tun habe, als ob die Kacke hier nicht schon genug am Dampfen ist. Wir sitzen alle bis zum Hals in der Scheiße wegen dir. Kez, Saul, Jason, Casey und auch die kleine Julie. Und Kenny ist halb tot, man hat ihn zu Brei geschlagen. Gott weiß, wie es Dave geht. Du kleiner Mistkerl, wenn du nur wüsstest, was du angerichtet hast mit deiner widerlichen Vorstellung von Spaß, mit deinen asozialen Freunden und deinem unmöglichen Verhalten. Joey, du bist krank, sehr krank!« Sie tippte ihm an die Stirn. »Mir wird kotzübel von deiner Mitleidstour – ›es ist nicht faire Hör auf mit der Scheiße. Glaubst du, es macht mir Spaß, jeden Tag hierher zu kommen und mir dein Gejammer anzuhören? Es macht mir nämlich absolut keinen Spaß. Und es wäre mir lieber, ich müsste nicht kommen. Aber noch öfter wünsche ich mir, du wärst nie geboren worden, du kleines, mieses Monster.«


  Das war das zweite Mal, dass die Nerven mit ihr durchgegangen waren und sie es sich mit ihm verdorben hatte.


  Sie stopfte Wally Wolf in die Tüte und marschierte aus dem Zimmer, wobei ihren theatralischen Auftritt nur störte, dass sie den fetten Eric um die Schlüssel bitten musste.


  Auf dem Heimweg begann Shelley hemmungslos zu weinen.


  22. Kapitel


  »Werfen Sie ihn in den Wäschekorb, ein anderes Kind wird sich darüber freuen.«


  Shelley heulte, als sie Wally Wolf auf den Stapel der ausgemusterten Spielsachen legte, mit denen nicht nur Edward und Oliver, sondern zahllose andere Kinder gespielt hatten, die auf die Farm gekommen waren, um liebevolle Fürsorge kennen zu lernen und einer ungewissen, aber wohl besseren Zukunft entgegenzugehen.


  Die sonst so verständnisvolle Eunice reagierte anders auf Shelleys Wutausbruch gegenüber Joey an diesem Nachmittag, als Shelley gedacht hatte. Eunice fand es überhaupt nicht in Ordnung, dass Shelley die Fassung verloren und »einfach zusammengebrochen« war und dass die ganze Anspannung und unterdrückten Gefühle der letzten paar Tage so explodiert waren. »Sie sind erwachsen«, erklärte ihr Eunice, dabei richteten sich ihre Barthaare auf, und der orangefarbene Teint ihres Gesichts wurde noch intensiver. »Sie haben nicht das Recht auszurasten, wenn es um die Kinder geht. Wer weiß, welchen Schaden Sie damit angerichtet haben. Der arme kleine Junge ist vielleicht in diesem Moment völlig am Ende.«


  Von Schuldgefühlen gequält ging Shelley zum Gegenangriff über: »Sie sind also in all den Jahren, in denen Sie mit Kindern zu tun haben, nicht ein einziges Mal ausgerastet?«


  »Selbstverständlich bin ich mal wütend geworden, aber ich habe meine Wut hinuntergeschluckt. Ich habe nie etwas gesagt oder getan, von dem ich wusste, dass ich es später bereuen würde.«


  »Wie schön für Sie«, entgegnete Shelley mit hochrotem Kopf und kehliger Stimme.


  »Kinder sind wie Tiere, Shelley«, fuhr Eunice ohne Rücksicht auf Shelleys Verfassung fort. »Gefühlsausbrüche bringen nichts, sie machen ihnen nur Angst, und dann können sie ihren Verstand nicht mehr gebrauchen, so winzig er auch sein mag. Zum Beispiel unsere vier Hunde, glauben Sie wirklich, sie wären von irgendeinem Nutzen, wenn sie nicht mit Geduld und Freundlichkeit erzogen worden wären? Und denken Sie nicht, dass es Ihnen gut anstünde, Ihre Kinder mit demselben Respekt zu behandeln?«


  Wäre Eunice nicht ihre Gastgeberin, hätte Shelley sie angebrüllt: »Verpiss dich, du Klugscheißerin!«


  »Sie sollten sofort in Dudley Hall anrufen«, forderte Eunice, »und den armen Joey beruhigen, ihm erklären, dass alles in Ordnung ist«, und ließ sie stehen. Dabei murmelte sie laut vor sich hin, so laut, dass man sie gut verstehen konnte: »Vertrauen und Respekt, liebe Güte, das ist ja wirklich nicht viel verlangt.«


  Und doch war erst zehn Minuten zuvor zu Shelleys Bestürzung Kez’ Eskimo-Actionman einkassiert worden, weil ihr Sohn sich aus Eunices Speisekammer bedient hatte. Seine herzzerreißenden Tränen, sein Bitten und Betteln nützten nichts. Zu Hause waren die Kinder es gewohnt, sich ständig etwas aus der Keksdose zu holen, wenn ihnen danach war. Hier wurde Eunices Politik, zwischen den Mahlzeiten nichts zu essen, wie eins der Zehn Gebote gehandhabt. Kez hatte Shelley einen Hilfe suchenden Blick zugeworfen, sie hatte zur Seite gesehen, sie hatte hier nichts zu sagen.


  Shelley rief in Dudley Hall an und erfuhr, Joey sei im Augenblick nicht zu sprechen. Sie hinterließ eine Nachricht: »Ich liebe dich.« Eunices Theorie mochte ja für einen Heiligen gelten, doch Shelley lehnte die Idee ab, zwischen einer Mutter und ihren Kindern hätten starke Gefühle nichts zu suchen. Die Kinder mussten doch lernen, dass ihre Mutter auch nur ein Mensch war, sie sollten sie weinen sehen und die Gründe dafür verstehen. Sie sollten ihre Angst spüren und erkennen, dass sie sich genauso wie sie fürchtete. Eunices Methoden haftete etwas Beklemmendes an, etwas Frostiges, wenn sie zu ihren klinischen Strafmaßnahmen griff.


  Doch, verflucht, es schien zu funktionieren. Ein paar Minuten später war Kez wieder der Alte und ganz darauf aus, alles richtig zu machen. Unwillkürlich musste Shelley an die Hirtenhunde denken, die Demut in ihren Augen. Es stimmte, nicht einmal hatte sie gesehen, dass sie getreten oder geschlagen wurden oder man sie anders als freundlich behandelt hätte – ständig wurden sie gestreichelt und getätschelt und gelobt. Obwohl sie nie ins Haus durften und unter sehr einfachen Bedingungen, mit Stroh am Boden, in einem ungeheizten Verschlag untergebracht waren, einem ehemaligen Toilettenhäuschen. Ihr Fressen unterschied sich kaum von dem, was die Schweine bekamen.


  Es lag an diesen Hunden, dass man sich auf der Farm so sicher fühlte. Lange bevor das menschliche Ohr hörte, dass ein Fahrzeug kam, fingen alle vier an wie wild zu bellen und hörten erst auf, wenn einer der Boltons kam, um sie zu beruhigen. Eunice hatte Recht gehabt damals, als sie den Polizeischutz abgelehnt hatte. Dadurch hätte man nur erreicht, dass die Hunde jedes Mal angeschlagen hätten, wenn ein Bulle eine Autotür zumachte, sich dem Farmtor näherte oder wenn die Ablösung kam. Und die Gewehrsammlung der Familie war stets in Reichweite…, nicht ungefährlich, fand Shelley, wenn man an die vielen Kinder im Haus dachte.


  Beim Abwasch nach dem Abendessen fragte sie Eunice: »Wie viele Kinder, glauben Sie, haben Sie und John im Lauf der Jahre hier aufgenommen?«


  Eunice, die Ärmel hochgerollt, sodass ihre kräftigen, behaarten Arme sichtbar waren, antwortete über dem Abspülwasser: »Unzählige.«


  »Sogar als Edward und Oliver noch klein waren?«


  »Je mehr, desto besser, das ist meine Meinung.«


  »Aber nicht alle Kinder hatten Probleme?«


  »Sie hatten alle dasselbe Problem, meine Liebe, die Eltern, die sie hatten oder die sie nicht hatten.«


  »Sehen Sie noch einige von ihnen?«


  »Von den jüngeren nicht, nein, obwohl ich zu Weihnachten gelegentlich Karten von vier oder fünf bekomme. Das vergessen sie nie.«


  »Aber mit Dillan Dukes und Shane Duffy haben Sie noch Kontakt?«


  Eunice fuhr herum. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Edward und Oliver«, antwortete Shelley. »Warum? Darf ich das nicht wissen?«


  »Lassen wir das«, entgegnete Eunice abweisend und kümmerte sich wieder um ihre Arbeit.


  Therapeuten und Psychiater lehnte Eunice strikt ab. Als man daher Shelley anrief und ihr mitteilte, Tim Lee wolle sie an diesem Morgen sehen, machte Eunice aus ihren Gefühlen kein Hehl.


  »Die machten die Leute nur vollkommen verrückt. Richten mehr Schaden an, als dass sie Gutes tun.«


  »Aber er ist auf Joeys Seite«, warf Shelley ein. »Daher hatte ich nicht wirklich die Wahl, ich musste einwilligen, ich muss kooperieren.«


  »Sie können ihn nicht in meiner Küche sprechen. Das muss im Wohnzimmer stattfinden«, sagte Eunice. »Und ich werde keinen Tee kochen.« Als weitere Warnung fügte sie hinzu: »Passen Sie gut auf, was Sie sagen. Halten Sie sich bedeckt.«


  Das hatte Shelley ohnehin vor. Sie teilte Eunices Ansichten. Ihr ganzes Leben hatte sie gekämpft, um Joey von dem Schulpsychologen fern zu halten, mit dem der scheinheilige Direktor Ronald Cutting ihr ständig gedroht hatte. Das Einzige, was die Schule geschafft hatte, war, Joey ein Jahr lang in eine Spezialklasse zu stecken, in der dieser Ersatzseelenklempner gelegentlich vorbeischaute.


  Joey sagte ihm, er solle sich verpissen. Ha.


  Aber dieser Tim Lee war etwas anderes, ein auf seinem Gebiet anscheinend hoch angesehener Fachmann, dem Formby-Hart ein Vermögen zahlte, damit er Joeys Fall annahm. Er wollte sie auf der Farm sehen, weil er, wie er es nannte, sich mit Joeys Mum »auf sicherem Grund und Boden« unterhalten wollte. Was immer das zu bedeuten hatte.


  Tim Lee kam etwas früher in seinem schicken Saab Cabrio an, der die Hunde sofort in hellen Aufruhr versetzte. Seine Kleidung war täuschend lässig – Cordhose, Boots von Hush Puppy und ein graublauer Strickpullover, den Shelley gerne gehabt hätte. Dazu trug er einen Lammfellmantel und einen breitkrempigen Hut, passend zum Wetter. Allerdings sah er darin wie ein Zuhälter aus. Seine Haare waren nicht frisiert, eine ungeschnittene, krause Mähne – Teil seines Bestrebens, selbst einen labilen Eindruck zu erwecken, um keine Bedrohung für seine Klienten darzustellen.


  Eunice hatte sich in der Küche verkrochen. Daher machte Shelley so rasch wie möglich Kaffee und trug ihn ins Wohnzimmer, wo das Feuer besonders übel qualmte. »Lassen Sie sich so tief wie möglich in Ihren Sprossenstuhl sinken«, erklärte sie ihm, bevor ihn die Augen zu brennen begannen, »je niedriger Sie sitzen, desto besser.«


  »Schön, dass Sie sich hier frei bewegen können und Ihre Kinder so gut versorgt sind«, war seine erste Bemerkung.


  Sollte Shelley ihm beipflichten, was hieße, dass sie nur darauf wartete, ihre Kinder loszuwerden? Sie blieb vorsichtig. »Die Sache mit Joey beansprucht mich schon sehr. Die Sorge um die anderen wäre echt zu viel im Augenblick. Ich muss ständig an Joey denken.«


  Lee nickte verständnisvoll. »Schrecklich für Sie«, stimmte er ihr zu. Er holte einen kleinen Kassettenrekorder hervor und legte ihn auf den Couchtisch. »Haben Sie etwas dagegen?«, fragte er sie. »Selbstverständlich bleibt unser Gespräch streng vertraulich.«


  »Stört mich nicht«, antwortete Shelley. Doch in Wahrheit tat es das. Sie hasste den Klang ihrer Stimme beinahe so sehr, wie sie es verabscheute, sich selbst auf Fotos zu betrachten.


  Shelley erzählte Lee ihre Vergangenheit, sie hatte geahnt, dass ihn das interessierte. Aber bis auf fehlende Selbstsicherheit, die teils an Iris lag und teils an den Schikanen ihrer Mitschüler, konnte sie Lee nichts bieten, worauf er sich stürzen könnte. Ihre Kindheit war einsam, altmodisch gewesen. Ihrer Mutter fehlte emotionale Wärme, und sie arbeitete ganztags in einem Kaufhaus, bei Dingles, um genau zu sein. Shelley wuchs auf, ohne auch nur einen ihrer Verwandten kennen zu lernen.


  Na und?


  Letztlich hatte es ihr nicht geschadet.


  Sie hätte wohl gerne geheiratet, wenn der Richtige aufgetaucht wäre, aber das war ja heutzutage nicht mehr so wichtig. Mit den Sozialbeihilfen, die ledige Mütter bekamen, kam sie ganz gut über die Runden. Und mit den vielen anderen staatlichen Vergünstigungen.


  Sie beschrieb ihr Leben bei den Boltons, erwähnte nur das Positive. Keinesfalls hatte sie vor, ihn mit ihren Ängsten wegen Eunices altmodischer Erziehungsmethoden zu nerven oder wie sie sich manchmal durch Eunices Erfahrungsschatz an die Wand gedrängt fühlte. Es gelang ihr, ihren Wunsch loszuwerden, ob Joey nicht eines Tages auf die Farm kommen könne. Sie schilderte die Erfolge der Boltons mit schwierigen Kindern. Dann erzählte sie ihm von ihrer Befürchtung, Joey würde durch unlautere Vernehmungsmethoden dazu gebracht einzugestehen, er habe bei dem Mord an Holly Coates die führende Rolle gespielt.


  »Was er nicht getan hat«, betonte sie. »Ich weiß genau, wann Joey lügt und wann nicht. Er ist vollkommen am Boden zerstört.«


  »Ich habe Joey gestern gesehen«, sagte Lee. »Und wir sprachen über Feuer.«


  »Feuer?«, fragte Shelley erstaunt.


  »Wir begannen über die Möglichkeit zu sprechen, dass er und seine Freunde regelmäßig Brände legten«, sagte Lee und blickte ihr in die Augen.


  »Was meinte Joey denn dazu?«, wollte Shelley wissen.


  »Nicht viel. Aber er hatte ja Zeit, darüber nachzudenken, was ich sagte.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Joey was mit Feuer am Hut hat.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Lee zu Shelleys Verärgerung. »Ich möchte Sie bitten, sich zurückzuerinnern. Ich weiß, es gab einen Vorfall in der Schule, als Joey und ein paar seiner Freunde beschuldigt wurden, im Keller des Hausmeisters ein Feuer gelegt zu haben. Können Sie mir darüber mehr erzählen?«


  »Sie konnten ihm nichts anhängen. Es gab keine Beweise«, polterte Shelley los.


  »Hat Joey sich Ihnen deshalb je anvertraut?«


  »Warum sollte er?«


  »Hatten Sie je Anlass, Joey Zündhölzer wegzunehmen?«, fragte Lee vorsichtig.


  Shelley überlegte. »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, er erzählte mir nichts über Feuer.«


  »Joey hat ständig Zündhölzer bei sich, weil er heimlich raucht«, sagte Shelley, »wie die meisten Kinder.«


  »Ach wirklich?«, fragte Lee und sah sie bedeutungsvoll an.


  »In dem Alter probieren sie alles Mögliche aus«, sagte Shelley und bekam plötzlich Lust auf eine Zigarette. Sie nutzte die Gelegenheit, Eunice war nicht da, und die Wahrscheinlichkeit war gering, dass sie sich hier blicken lassen würde. Außerdem qualmte das Kaminfeuer so sehr, dass die eine Zigarette nicht auffallen würde. Lee taxierte sie unverhohlen.


  »Und deshalb besorgte er sich ein Feuerzeug?«, fragte er sie und starrte ihres an, ein billiges, grünes Plastikteil.


  »Das sagte die Polizei«, antwortete Shelley und inhalierte tief.


  »Und Sie glauben, er tat es wegen seiner Raucherei?«


  »Wahrscheinlich. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Shelley«, Tim Lees Ton wurde vertrauensvoll, als er seine Brille, eine goldene Lesebrille, abnahm, »sagt Ihnen der Begriff Pyromanie etwas?«


  Sie freute sich, den sarkastischen Ton in ihrer Stimme so gut hinzukriegen: »Könnte das etwas mit Feuer zu tun haben?«


  »Es handelt sich dabei um eine Krankheit, bei der der Betroffene den Zwang verspürt, Brände zu legen.«


  Shelley war auf der Hut. »Aha, und weiter?«


  »Wenn wir das Gericht davon überzeugen könnten, dass Joseph unter dieser Krankheit, diesem Zwang, leidet, bedeutet das, dass er nicht anders handeln konnte und dass er nie die Absicht hatte, Holly Coates umzubringen.«


  Shelley wagte es kaum, Hoffnung zu schöpfen. »Das würde ihm helfen? Wollen Sie mir das sagen?«


  »Exakt. Bitte, vertrauen Sie mir. Ich bin auf Ihrer Seite, das wissen Sie.«


  Ja, dachte Shelley. Wie sollte es anders sein, bei dem Geld, das Sie einstecken! »Was also wollen Sie von mir hören?«


  »Ich bin nicht Ihr Anwalt und habe einen Ruf zu wahren. Aber ich bitte Sie, noch einmal darüber nachzudenken, ob Sie sich nicht an irgendetwas erinnern können, das Ihnen Sorgen machte und das mit Feuer zu tun hatte. Nehmen Sie sich ruhig Zeit, bevor Sie antworten.«


  Shelley runzelte die Stirn. »Joey könnte Ihnen mehr zu dem Thema sagen als ich.«


  »Ja, und genau deshalb möchte ich, dass Sie sich bei Ihrem nächsten Besuch bei ihm auf dieses Thema konzentrieren. Im Augenblick ist er extrem misstrauisch und aggressiv, und es ist wichtig, dass Joseph Vertrauen zu mir fasst. Sie sind die Einzige, die ihn dazu bringen kann.«


  Shelley hörte ihm unkonzentriert zu. Sie stand auf, ging durchs Zimmer und drückte ihre Kippe an einem rauchenden Scheit aus. »Wie kommen Sie darauf, dass er ein Feuerfreak sein könnte?«


  Lee warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Das Wort Freak wollen wir in dem Zusammenhang besser nicht gebrauchen. Die Lessingsbrüder sowie Mason und Long erwähnten in ihrer Aussage andere Brände. Doch bestimmte Verhaltensweisen Josephs, die er bei meinem Besuch an den Tag legte, gewisse Hinweise, der Schulbericht über den Brand in der Hausmeisterwohnung, deuten darauf hin, dass es sich bei ihm um einen Fall wie aus dem Lehrbuch handelt, den klassischen Fall eines Kindes, das intelligent, gelangweilt und auf der Suche nach Aufmerksamkeit ist, ein Kind, das den Nervenkitzel liebt…«


  »Wenn das Gericht das hört, wird er sein Leben hinter Gittern verbringen müssen.«


  »Aber nein. Es gibt doch Therapien«, widersprach Lee.


  »Was käme für ihn heraus, wenn wir diesen Weg einschlagen würden? Werden sie ihn zu sabbernden alten Männern und Vergewaltigern ins Irrenhaus stecken?«


  Tim Lee rückte in seinem Sprossenstuhl zurück, um dem beißenden Qualm zu entgehen. »Joseph würde auf Totschlag plädieren und darum bitten, seine Krankheit bei der Strafzumessung zu berücksichtigen.«


  »Niemals«, rief Shelley empört.


  »Entweder wir gehen diesen Weg, oder er verbringt seine gesamte Kindheit in einer Einrichtung für jugendliche Straftäter, wo er zu Grunde gehen wird.«


  »Es gibt da welche…«, begann Shelley.


  »Man liest darüber.« Lee lächelte zynisch. »Man hört davon im Fernsehen, aber in Wirklichkeit gibt es sie nicht. Mit straffällig gewordenen Kindern macht man keinen Wahlkampf. Mit ihnen kann man in der Politik keine Stimmen bekommen. Es werden neue Einrichtungen geschaffen, sobald der Regierung unangenehme Statistiken präsentiert werden, aber bevor man sich umdreht, schleimen sie sich wieder bei der mittelalterlichen, nach Blut gierenden Öffentlichkeit ein. Nein, Joseph würde besser fahren, wenn er in eine auf solche Fälle spezialisierte Klinik käme.«


  »Aber Joey ist so normal wie Sie und ich.«


  Tim Lee ging darauf nicht ein. Sie hatte den Eindruck, er fühle sich irgendwie unbehaglich. »Es liegt vollkommen bei Ihnen«, erklärte er und hob seine langen, dünnen Finger, als schiebe er eine Last von sich, die ihm zu schwer geworden war.


  Endlich rückte Shelley damit heraus. »Zündhölzer haben Joey schon immer fasziniert.« Sie sah auf ihre eigenen Hände hinunter, die, weiß an den Knöcheln, um ihre Knie gekrampft waren. »Ich musste sie verstecken«, führte sie aus, »weil ich ihn immer wieder dabei ertappt habe, wie er mit dem Papierkorb rummachte, während die Kleinen daneben schliefen…«


  »Mussten Sie deshalb jemals Hilfe holen?«


  »Nur einmal«, erinnerte sich Shelley. »Er und seine verdammten Kumpel hatten im Garten geraucht… na ja, man kann es kaum Garten nennen… ich hatte eine Liege und einen Sonnenschirm in einem alten Kohlenbunker, der noch aus der Zeit stammt, als die Häuser keine Zentralheizung hatten.«


  Sie hielt inne.


  Überlegte.


  Die paar Mal, die sie es geschafft hatte, sich draußen zu sonnen, waren die Liege und der Sonnenschirm grün verschimmelt gewesen. »Plötzlich sah ich Rauch aus dem Bunker kommen und rannte hinaus. Es stank nach Benzin. Joey und seine Kumpel waren längst weg, aber die Flammen breiteten sich aus, hin zum Zaun. Der Zaun war aus Holz, der Schuppen daneben war voller Gartengeräte. Ich hatte Angst, das könnte Feuer fangen, die ganze Siedlung könnte in Flammen aufgehen. Ich rief die Feuerwehr an. Als sie kam, sagte ich ihnen, es wäre meine Schuld gewesen. Ich sagte, irgendetwas sei mit dem Rasenmäherkabel nicht in Ordnung gewesen.«


  »Wie lange liegt das zurück?«, wollte Lee wissen.


  »Joey war damals so acht, vielleicht neun.«


  Lee bohrte nach. »Und die Sache in der Schule? Können Sie mir noch mehr darüber erzählen?«


  Es hatte keinen Zweck, weiter zu lügen. Um Joeys willen musste sie die Wahrheit auf den Tisch legen. »An dem Tag kam Joey mit versengten Schuhsohlen nach Hause. Ich war fuchsteufelswild. Schließlich hatte ich für diese Turnschuhe meine letzten Pennys zusammengekratzt!«


  »Wie lautete denn seine Entschuldigung?«


  »Joey erzählte mir, ein Kind hätte die Turnschuhe geklaut, als er auf dem Klo war.«


  »Und…?«


  »Er sagte, dieses Kind hätte einen Hass auf ihn und seine Schuhe deshalb in dem Abfallkorb auf dem Spielplatz angezündet. Er sagte, er sei gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor sie richtig gebrannt hätten.«


  »Sie müssen doch kurz darauf von dem Feuer im Keller gehört haben?«, fragte Lee. »Wie reagierten Sie darauf?«


  »Ich war sauer, weil sie gleich Joey die Schuld gaben.«


  »Also gingen Sie in die Schule und veranstalteten einen Riesenzirkus?«


  Shelley nickte. »Immer gaben sie Joey die Schuld. Mir stand die ganze Scheiße bis hier. Ronald Cutting, der Direktor …«


  »Ich habe mit ihm gesprochen…«


  »Na, dieses Arschloch hat es auf Joey abgesehen. Seit er an der Schule ist, versucht er ihn dranzukriegen.«


  Lee musterte Shelley mit betrübtem Blick. Sie verstand nicht, warum und kam sich vor wie der letzte Dreck. Und auch daran hatte Joey Schuld. »Wie kommen Sie darauf, dass ein intelligenter Mann, der sein ganzes Leben mit Kindern Erfahrungen gesammelt hat, sich Joseph aussucht und ihn in eine Spezialklasse schickt?«


  »Ich sehe schon, auf welcher Seite Sie stehen«, fuhr Sie ihn an. »Verfolgungswahn, das ist es, woran ich leide?«


  »Und jetzt – jetzt, da Sie mehr wissen, glauben Sie, dass Joseph womöglich etwas mit dem Feuer im Keller des Hausmeisters zu tun hatte?«


  »Ich weiß, dass er dabei war«, sagte Shelley. »Das wusste ich schon damals. Ich fand es nur so unerträglich.«


  »Das ist absolut nachvollziehbar«, sagte Lee wenig überzeugend. »Doch von nun an, Shelley, müssen wir, wenn wir das Beste für Joey wollen, ehrlich miteinander umgehen und ihn dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.«


  »Er wollte Holly nicht töten?«


  »Nein.«


  »Er und seine Kumpel glaubten, der Kinderwagen sei leer?«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Lee.


  »Und das Gericht wird darauf eingehen und ihn etwas sanfter anfassen?«


  »Wenn Joey mitarbeitet, ja.«


  »Hat Joey das Feuer gelegt, durch das Holly starb?«


  »Ja, Shelley«, sagte Lee leise, »er war es.«


  23. Kapitel


  Falls Joeys Zukunft besser würde, wenn er als Pyromane galt, dann wollte Shelley da gerne mitmachen. Doch der Gedanke, ihr Sohn sei allein verantwortlich für Holly Coates’ Tod, war zu grotesk, um länger darüber nachzudenken. Dass die Fachleute zu dem entsetzlichen Schluss gelangt waren, Joey sei ein Mörder, wenn auch aus Versehen, quälte Shelley und gab ihr ein Gefühl der Ohnmacht.


  Diese Expertenärsche sollten Joeys Mittäter in den Keller schleppen und dort die Wahrheit aus ihnen herausprügeln. Und Joey, dieser Idiot, tat sich nicht den geringsten Gefallen mit seinem blöden Gewinsel und diesen ständigen Halbwahrheiten.


  Mit der Energie einer Kugelstoßerin war Eunice dabei, ein ganz besonderes Mittagessen vorzubereiten. Alex, die Sozialarbeiterin, die routinemäßig vorbeikam, um nach den Kindern zu sehen, brachte Doreen Blennerhasset mit, eine große Nummer im County und eine Freundin von Eunice. Sie hatten früher zusammengearbeitet, als Eunice noch regelmäßig Pflegekinder aufnahm und Doreen die Fälle im Sozialamt bearbeitete. Doreen war nun Vorsitzende eines Ausschusses, in dem Polizei, Gesundheits- wie Schulamt vertreten waren und der über das Wohl der Tremaynes wachen sollte.


  Shelley ärgerte sich, weil insgeheim schon so viele Fallkonferenzen abgehalten worden waren, ohne sie hinzuzuziehen. Sie kannte Joey so gut, sie hätte gerne ihre Meinung und ihr Wissen beigesteuert. Oder hatte man über sie gesprochen, und sie absichtlich nicht dabei haben wollen?


  Es gab Lauch- und Kartoffelsuppe mit selbst gebackenen Brötchen, dazu Pflaumencrumble mit Soße. Genau die richtige Mahlzeit, um sich aufzuwärmen nach den stürmischen Graupelschauern, die über das Land niedergegangen waren. Jeder konnte die Bedeutung dieses Besuchs an der karierten Tischdecke erkennen, die Eunice über den Tisch gebreitet hatte.


  Shelley hoffte inständig, dass ihre Kinder sich benahmen. Sie hatte das Gefühl, das Verhalten ihrer Sprösslinge würde beobachtet und bewertet, und fürchtete, sie könnten diese Art Prüfung nicht bestehen und der Obhut ihrer offenbar überforderten Mutter entzogen werden.


  Eunice hatte keine derartigen Bedenken. Den unangenehmen Besuch Tim Lees schien sie bereits verwunden zu haben, und Shelley bemerkte, dass ihre karottenfarbenen Haare heute nicht so dünn wirkten wie sonst, weil sie frisch gewaschen waren. Außerdem trug sie statt ihrer üblichen gestreiften eine fröhlich bunte Schürze. »Doreen ist eine Seele von Mensch. Diese Frau hat ihr ganzes Leben für das Wohl der Kinder geopfert. Ihr Beruf ist ihr Leben, und sie hat es bis ganz nach oben geschafft, saß sogar in Parlamentsausschüssen, um die Regierung mit ihrem Fachwissen und ihrer Erfahrung zu unterstützen.« Eunice richtete sich stolz auf. »Doreen und ich, wir kennen uns schon sehr lange.«


  Es war sinnlos, Eunice Hilfe anbieten zu wollen. Sie lehnte jeden Versuch kategorisch ab, sie wollte das hier auf ihre Bolton-Art machen, und in ihren Augen war Shelley ohnehin nicht gerade die geschickteste Küchenhilfe.


  Heute hielt Eunice es glücklicherweise für zu kalt, um die Kinder draußen spielen zu lassen. Wer sich zu lange in dieser Kälte aufhielt, dem wüchsen ja Eiszapfen an der Nase. Während Julie und Casey ihr Vormittagsnickerchen hielten, schlüpfte Shelley in ihre Jacke und zur Tür hinaus, um die Sahne für die Suppe aus der Milchkammer der Boltons zu holen. Die Sahne, hatte Eunice ihr erklärt, würde sie in einer kleinen Metallmilchkanne auf einem der Kühlschränke finden.


  Ihr Gespräch mit Lee beschäftigte sie.


  War Joeys Faszination mit Feuer wirklich pathologisch?


  War es klug, das vor Gericht zu offenbaren? Es wäre doch wohl besser, jede Tatbeteiligung zu leugnen und dabei zu bleiben, Joey sei nur ein Beobachter gewesen, so wie die anderen vier es taten?


  Es einfach probieren?


  Gegen jede Logik?


  Denn das Feuerzeug gehörte zweifelsohne Joey, und er hatte auch das Paraffin geklaut.


  Drei Augenzeugen hatten ihn erkannt.


  Und Joey erklärte nun auf einmal, er habe es vielleicht getan, aber geglaubt, der Kinderwagen sei leer. Wie auch immer, so rabenduster die Gegenwart aussah, die Zukunft war vollkommen finster.


  »Einen Penny für deine Gedanken.«


  Shelley zuckte zusammen. Sie war so vertieft gewesen in ihre Gedanken, dass ihr Edwards Ankunft ganz entgangen war. »Joey, über wen sollte ich sonst nachdenken?«


  Edward roch nach Milch und Roter Beete, sein Overall duftete nach Waschmittel. Die dunklen Haare klebten ihm am Kopf, sein Gesicht war nass, zwischen den Wimpern klebten winzige Wasserperlen. »Komm her«, sagte er, und als Shelley zu ihm ging, ganz langsam, wie in Trance, zog er sie sanft in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn, genoss seine Kraft und seine Ruhe, und als er ihr über das Haar strich, erbebte sie und blickte auf zu ihm. Sie küssten sich leidenschaftlich, und Shelley ging durch den Kopf, dass er trotz der vielen Abende zu Hause bei seiner Mum irgendwann und irgendwo zu küssen gelernt haben musste.


  »Du bist wunderschön, weißt du?«


  Sie dachte an Eunice in der Küche. »Edward, das ist verrückt, wir sollten das nicht tun. Was ist, wenn…?«


  Seine Lippen brachten sie zum Schweigen, und ihre Nervosität wich der Erregung. Seine Haut war glatt und roch leicht nach einem Rasierwasser. Regentropfen fielen ihm aus dem Haar. Die Stelle im Rücken, an der sie seine Hände berührten, pulsierte vor Energie. Shelley zitterte, sie wollte mehr.


  Als er sie losließ, schwankte sie, und er hielt sie kurz fest.


  »Eunice braucht Sahne«, stotterte sie. Und sie prusteten beide los. Sie lachten so befreit, so glücklich, dass jede Verlegenheit über ihre innigen Küsse augenblicklich verschwand.


  Doreen Blennerhasset fuhr einen schmuddeligen blauen Volvo, eines dieser kantigen alten Dinger, von denen man nicht mehr viele sah. Ihre Ankunft wurde lautstark von den Hunden verkündet, und Eunice eilte zur Tür. Sie begrüßten sich herzlich. Hinter Doreen suchte Alex sich vorsichtig ihren Weg an den Pfützen vorbei.


  »Wir fürchteten schon, es nicht zu schaffen«, sagte Doreen mit einem zweifelnden Blick zum Himmel und erlaubte Eunice, ihr den von den Graupeltropfen glänzenden Kamelhaarmantel abzunehmen und aufzuhängen. Als geschätzter Gast wurde sie zu dem besten Sprossenstuhl geführt, den mit den dicksten Kissen, der am dichtesten am Ofen stand.


  »Das ist Shelley«, rief Alex fröhlich, die sich selbst um ihre eigenartige, selbst gestrickte Jacke kümmerte. Zu ihren ohnehin nicht wenigen Nasen- und Ohrringen waren seit ihrem letzten Treffen noch ein paar hinzugekommen, und sie hatte sich außerdem eine lilafarbene Haarsträhne zugelegt. »Das ist Doreen Blennerhasset. Sie kennt Ihren Fall sehr gut.«


  Wie war es möglich, dass diese beiden so unterschiedlichen Frauen, beide wohl um die Mitte fünfzig, so gut zusammenarbeiteten? Doreen trug ihr graues Haar streng nach hinten, ohne glänzende Spangen, nur von ein paar Klammern gehalten. Dazu ein Twinset und eine Perlenkette. Karierter Rock, blickdichte Strumpfhose und Fellstiefel mit Reißverschluss, wie man sie in besseren Katalogen finden kann. Ihre Handtasche ähnelte einer Aktentasche. Daraus holte sie ein weißes Spitzentuch heraus und tupfte sich die Nase. Neben ihrer hoch gewachsenen, hageren Freundin sah Eunice wie ein Schneemann aus, und Alex in ihrem gesteppten rosafarbenen Schneeanzug hätte als Zirkusclown durchgehen können.


  Shelley hätte sich für Doreen umziehen müssen. In Jeans und Pullover fühlte sie sich unbehaglich.


  Selbst der griesgrämige John hatte sich für diesen besonderen Anlass in Schale geworfen. In einem frisch gebügelten Hemd und einer weiten Cordhose kam er die Treppe herunter. Dass er und Doreen gute Freunde waren, verriet die Art der Begrüßung. Er beugte sich hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. Noch nie hatte Shelley John derart galant erlebt.


  Hoffentlich würden sich die Kinder benehmen.


  Während die Erwachsenen plauderten und Kez, Saul und Jason mit ihren Autos den Küchenboden übersäten, ging Shelley nach oben, um Julie und Casey zu wecken, ihnen das Gesicht zu waschen, sie zu kämmen, saubere Lätzchen und Socken für sie zu suchen.


  Hier ging es um ihre Qualität als Mutter, doch Edwards Küsse hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie befürchtete, das hier nicht so ernst zu nehmen, wie sie sollte. Sie musste sich zusammenreißen, durfte sich nicht ihren Gefühlen hingeben.


  Die Stimmung am Tisch war heiter. Edward suchte ihre Augen, und wieder spürte sie, wie ihr ganz heiß wurde. Sie betete, niemand möge etwas davon bemerkt haben. Es war kaum zu glauben, dass sich dieses Knistern zwischen ihnen nicht als grelle Gewitterblitze zeigte.


  Ihre drei Jungs warteten zu Shelleys Erleichterung höflich auf ihre Suppe, die Gesichter einigermaßen sauber. Unfassbar. Sie spielten nicht mit ihren Brötchen, wie sie es zu Hause zu tun pflegten, wo die Brotstückchen über den Tisch flogen und sie ständig auf sie einbrüllen musste. Wo ihr alles über den Kopf wuchs, wenn auch noch Julie im oberen Stock zu plärren anfing. Sicher, John am Tischende hatte eine gewisse einschüchternde Wirkung. Selbst Shelley kam sich wie ein Kind vor, wenn sie sein missbilligender Blick traf, aus diesen stahlblauen Augen.


  Alles hier war so gut organisiert.


  Alles schien nach Plan zu laufen.


  Doreen Blennerhasset fragte sie: »Wie kommen Sie mit der Kälte hier oben zurecht?«


  »Die ist schon gewöhnungsbedürftig«, gestand Shelley, achtete jedoch darauf, dass es nicht undankbar klang.


  »Die Kinder scheinen die Kälte nicht zu bemerken«, merkte Alex an.


  »Die Kinder waren noch nie besser drauf als im Moment«, pflichtete Shelley ihr bei, während sie Brotstückchen für Julie eintauchte und darauf achtete, dass diese sich nicht alle gleichzeitig in den Mund stopfte, und sich dann vollsabberte, wie sie es so gerne tat.


  »Die Umgebung hier ist ideal für sie«, sagte Doreen und brach sich mit ihren dürren Fingern, an denen weder Ring noch Nagellack zu sehen war, Brot ab. »Es muss eine große Versuchung für euch viel beschäftigte Mütter sein«, fuhr sie fort, »sie einfach hier bei der lieben Eunice zu lassen und euch ungehindert um eure Angelegenheiten zu kümmern.«


  »Wie bitte?« Shelley verstand nicht ganz, worauf sie hinauswollte.


  »Nun«, Doreen wartete höflich, bis sie den Löffel der köstlichen und cremigen Suppe hinuntergeschluckt hatte, »es ist bereits vorgekommen.« Sie lächelte, es sollte ein Scherz sein. Ihr Make-up bekam Risse, ebenso der helle Lippenstift. »Ich kann mich an zwei Fälle erinnern, wo die Eltern einiger unserer Kinder sich aus dem Staub machten. Zweifelsohne waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es ihrem Nachwuchs hier besser ginge.« Sie wandte sich an ihre Freundin Eunice. »Was wurde eigentlich aus den Watmo-Kindern? Es waren doch drei? Wenn ich mich recht erinnere, wurden sie adoptiert.«


  »Von einem ausgesprochen netten Ehepaar«, sagte Eunice und reichte den Korb mit den Brötchen herum.


  »Und die Slades? Diese furchtbaren Zwillinge.« Doreen klopfte sich an die Stirn, um den wirren Geisteszustand der Zwillinge zu demonstrieren. »Ihre Mutter ließ sich einmal hier blicken und ward nicht mehr gesehen.«


  »Entsetzliche Person«, bemerkte Eunice.


  »Jedes Mal, wenn ich komme, blicke ich mich um und stelle immer wieder fest, welches Glück es für Kinder ist, hier leben zu dürfen. Wäre ich mit Kindern gesegnet gewesen, ich denke, ich wäre auch versucht gewesen, sie hier zu lassen, wo sie alle Vorteile des Landlebens genießen könnten. Gutes Essen, frische Luft, Sonne, solide Familienverhältnisse und so viel Liebe, wie man sich nur wünschen kann.«


  Shelley fragte: »Was wurde aus den Zwillingen?«


  Doreen runzelte die Stirn. »Weißt du das noch, Eunice? Es liegt schon so lange zurück.«


  »Sie kamen zu Pflegeltern. Zu diesem netten Schuldirektor und seiner Frau… sie kam aus North Devon… sie schreiben mir immer noch zu Weihnachten.«


  Dieses Gespräch traf Shelley mitten ins Herz. Wie ein vergifteter Pfeil. Ja, es war richtig, in ihren Träumen hatte sie sich immer wieder vorgestellt, wie es wäre, wenn sie einfach die Kurve kratzte und verschwand. Joey seinem Schicksal überließ, und ihre Kinder nicht aus dieser für sie idealen Umgebung riss. Die Versuchung, einfach abzuhauen, irgendwohin, wo man sie nicht kannte, war ihr mehr als einmal durch den Kopf geschossen. Wie oft schon hatte sie sich danach gesehnt, dieses Chaos hinter sich zu lassen. Eine offene Tür. Eine Zugfahrkarte nach Irgendwo. Sie konnte sich sehr gut in die Mütter versetzen, die unter unerträglichem Druck standen und hierher kamen, um ihre Kinder zu besuchen, sahen, wie ihre Kinder sich auf wundersame Weise verändert hatten, und sich dafür entschieden, von der Bildfläche zu verschwinden. Den Kampf einfach aufgaben, der so zermürbend war.


  Wären sie ohne ihre Kinder besser dran?


  Wenn alles vorbei war, was konnte Shelley ihren Kindern dann bieten? Mit ein bisschen Glück konnte sie das Haus verkaufen, einen Teil der Hypothekschulden zurückzahlen und ein kleines Häuschen im Norden kaufen, wo die Preise günstiger waren.


  An der Schulsituation würde sich wohl nichts ändern.


  Gewalt und Verbrechen wären schlimmer.


  Um durchzukommen würde sie sich wohl Arbeit suchen müssen, was bedeutete, die Kinder betreuen zu lassen. Abends käme sie erschöpft nach Hause, das Geld wäre knapp, und ein glückliches Familienleben würde noch unmöglicher.


  Und Joey?


  War es wichtig für Joey, seine nutzlose Mum in greifbarer Nähe zu haben? Jetzt kümmerten sich Spezialisten um ihn, und was immer geschah, es sah ganz danach aus, dass er um eine Gefängnisstrafe nicht herumkam. Würde er sich verlassen fühlen, wenn sie ohne eine Adresse anzugeben verschwände? Er reagierte ohnehin so aggressiv auf sie, was machte es da schon für einen Unterschied, wenn sie sich aus dem Staub machte?


  Doch obwohl ihr diese Gedanken immer wieder mal in den Sinn gekommen waren, hatte Shelley nie ernsthaft erwogen, ihre Kinder zu verlassen. Ein Blick auf ihre Gesichter genügte, um alle Zweifel auszuräumen. Sie liebten sie, trotz ihrer eigenen Unzulänglichkeiten, und sie liebte sie so heftig, dass sie einen ständigen Druck auf dem Herzen spürte.


  Selbst wenn sie sie anbrüllte, sie auf ihre schmutzigen Beine schlug, sich abends aus dem Haus schlich, um in Ruhe ein Bier ohne sie zu trinken, sie zum Teufel wünschte, ihnen Ohrfeigen verpasste, ja, sogar dann, wenn sie sie hasste, dominierte diesen Hass eine unbändige Liebe.


  Daher musste bei diesen Eltern, die ihre Kinder hier gelassen hatten und nie mehr zurückgekehrt waren, etwas Wesentliches nicht gestimmt haben. Nicht nur die Mütter dieser Kleinen, an die Doreen und Eunice sich so lebhaft erinnern konnten, sondern auch Dillan Dukes’ Mutter war spurlos verschwunden. Edward hatte ihr das erzählt. Sie fragte sich, was mit diesem anderen hoffnungslosen Fall war, Shane Duffy, der inzwischen verheiratet war und ein Kind hatte. Die Boltons hatten so viel erreicht bei ihm. Ob seine Mum ihn oft besucht hatte?


  Rechnete insgeheim jeder hier damit, Shelley würde das Weite suchen?


  Einfach gehen?


  Wie die anderen?


  Diese Vorstellung machte sie wütend. Doch dann dachte sie daran, was Edward gesagt hatte: »Du kannst dich nicht mit den anderen vergleichen. Dass du deine Kinder liebst, das sieht man.«


  Nach dem Mittagessen saßen Doreen, Alex und Eunice am Tisch und tranken Tee.


  Die Männer gingen zurück an die Arbeit.


  Die riesige Schachtel mit den Malutensilien wurde hervorgeholt, Zeitungen wurden auf dem Tisch ausgebreitet, und die Kinder begannen zu malen. In ihrem Haus in Eastwood hätte Shelley niemals dieses Chaos geduldet, aber Eunice schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass der kleine Casey sich mit den Ellbogen in der Farbe abstützte, Saul das Gesicht seines Bruders Jason künstlerisch mit grüner Farbe verwandelte oder das Marmeladenglas mit dem Wasser umstürzte. Sie wischte gelassen alles auf. Zu Hause bestand Shelley auf Plastikschürzen, kleinen Pinseln, einem Wasserbehälter, der nicht Umfallen konnte, und auf ungefährlichen Wasserfarben.


  Eunice hatte eine Abneigung gegen Malbücher. Sie schnitt alte Tapetenrollen auf, auf denen die Kinder herumschmierten, die sie zerrissen und kaputtmachten.


  Shelley fiel es schwer, sich zu konzentrieren, während ihre Kinder so herumpantschten. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Eunice dagegen plauderte unbesorgt mit Doreen, während Alex zuhörte und gelegentlich eine Bemerkung einwarf.


  Shelley fühlte sich ausgeschlossen.


  Sie war das fünfte Rad am Wagen.


  Die Klientin.


  Gut, dass sie gleich abgeholt wurde. Zu ihrem täglichen Besuch in Listen Das gäbe den Frauen die Gelegenheit, sich das Maul über sie zu zerreißen und zu sagen, was sie wirklich über sie dachten.


  Ihre Berichte zu schreiben.


  Ihre Pläne zu schmieden.


  Ihr Leben zu zerstören, wenn ihnen danach war.


  Und Edward?


  Gab es denn eine Zukunft für Shelley und Edward? Oder war das hier eine schnelle Nummer im Dunkeln? War sein Interesse echt, oder betrachtete er sie als ein Betthäschen, das es ihm ersparte, sich anderweitig umzusehen? Dachte er, eine dumme Kuh wie sie wäre dankbar für jeden Mann, bei dem sie landen konnte? Schließlich kannten sie einander kaum, aber das hatte Shelley früher auch nicht davon abgehalten, etwas mit einem Mann anzufangen.


  Welcher normale Kerl nähme eine Frau, die sechs Kinder von drei verschiedenen Männern hatte, die gerne rauchte und ein Bier trank und ab und zu eine Nacht in einem der Clubs von Plymouth verbrachte. Edward war das genaue Gegenteil der Männer, mit denen sie früher zusammen gewesen war. Ernsthaft, hart arbeitend, freundlich, sinnlich. Wüsste er, wie sie wirklich war, würde er sich übergeben müssen. Eingesperrt hier auf der Farm war Shelley eine andere als sonst.


  Wie sehr sie sich wünschte, ein unschuldiges kleines Mädchen vom Land zu sein, blauäugig, sommersprossig und Haare so blond wie der Weizen im Sommer, das das Leben noch vor sich hatte.


  Dann wäre sie stolz darauf, mit ihm zusammen zu sein.


  Die schwere Last ihrer Schande drückte sie nicht nieder. Die Hexe, die nach Art der Kröten und Fische einen Sohn in die Welt gesetzt hatte.


  24. Kapitel


  Martin Chandler war ein gebrochener Mann.


  Er saß in dem opulenten Konferenzraum von Jonathan Formby-Hart und zwang sich, die Augen offen zu halten. In der vergangenen Nacht, rechnete er verbittert nach, hatte er es vielleicht geschafft, zwei Stunden zu schlafen. Trotz der verfluchten Medikamente, die ihm sein großzügiger Hausarzt verschrieben hatte, hatte sich Jessicas Gemütszustand verschlechtert. Ihre Mutter, June, hatte ihre Drohung wahrgemacht und war zu Besuch gekommen, doch sie hatte nicht vor, nachts aufzustehen und ihrer Tochter beizustehen… so weit Martin das beurteilen konnte, zeigte sich ihr Engagement einzig in den sinnlosen Blumenarrangements in ekelhaften Braun- und Grüntönen.


  Martins Haus war übernommen worden.


  Schenkte er sich ein Glas ein, wenn er nach Hause kam, spürte er Junes stechenden Blick. Versuchte er sich um den Abwasch zu drücken, schepperte sie so laut in der Küche, dass er um ihre teuren Kristallgläser bangte. Wie er sich jetzt wünschte, Jessicas Drängen nachgegeben und eine Geschirrspülmaschine gekauft zu haben. Doch er lehnte solch zweifelhaften Luxus kategorisch ab. Schließlich war bekannt, wie Geschirrspülmaschinen Tafelsilber angriffen. Das gleiche mit diesen Mikrowellenherden. Solange seine Frau den ganzen Tag zu Hause war, erwartete er von ihr, dass sie für ihren hart arbeitenden Ehemann ein schmackhaftes Abendessen zubereitete. Für eine Frau wie sie war es wichtig, sich den ganzen Tag zu beschäftigen, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Und bis zu diesem Absturz in den Wahnsinn hatte er fest geglaubt, dies sei das richtige Rezept gegen ihre Stimmungen.


  Das Team saß um den Walnusstisch, während eine verbissen dreinschauende Maggie Dawson sie über die ungelösten Fälle vermuteter Brandstiftung aufklärte, die in den letzten zwölf Monaten in dieser Gegend aktenkundig geworden waren.


  Mit Hilfe eines Computers war es ihr gelungen, mehr als die Hälfte der Brände, bei denen man vermutete, sie seien von jugendlichen Brandstiftern gelegt worden, mit den Schulschwänzzeiten Joseph Tremaynes und seiner Freunde in Verbindung zu bringen. Die Verteidiger von Josephs Mitangeklagten waren schnell bereit gewesen zu kooperieren, nachdem Maggie die Vorteile einer auf diesen Aspekt aufgebauten Strategie dargelegt hatte. Ihre vier Klienten, die nur der Beihilfe, also eines weniger schweren Verbrechens angeklagt waren, hatten bereitwillig ausgepackt über die Brände, die sie gelegt hatten. Maggie legte nun die Liste mit den Daten, Zeiten und Orten vor, an die sich Joeys Freunde noch hatten erinnern können.


  Es sah gut aus.


  Doch weder die Lessings noch Long oder Mason waren von ihrer Schilderung des eigentlichen Verbrechens abgewichen. Joey Tremayne sei derjenige gewesen, der den Brandbeschleuniger benutzt habe, und Joey Tremayne habe das Feuerzeug geworfen. Auf die entscheidende Frage, ob ihr Freund gewusst habe, dass der Kinderwagen nicht leer sei, wusste keiner von ihnen eine Antwort.


  Joey sei der Anführer gewesen, Joey habe den Kinderwagen als Erster entdeckt, die Sache sei passiert, bevor sie hätten nachdenken können. Sie seien gerade auf dem Weg gewesen, um ein altes Autowrack abzufackeln, das ohne Reifen auf einer wilden Müllhalde hinter dem Supermarkt stand.


  »Am helllichten Tag?«


  Dass diese Frage überhaupt gestellt wurde und die achselzuckende Reaktion, die sie hervorrief, bewiesen, dass die Polizei von dem Verhalten der Jugendbanden hier keine Ahnung hatte.


  »Wir brauchen dazu eine Aussage von Joseph«, dröhnte Formby-Hart hinter seiner Zigarre hervor. »Seine Mutter wurde von Lee gebeten, ihm nahe zu legen, seine Geschichte zu überdenken.«


  »Seine Mutter bringt nichts, reine Zeitverschwendung«, sagte Chandler.


  Formby-Hart hob seine buschigen Dennis-Healey-Augenbrauen. »Sie mögen die Frau nicht, Martin?«


  »Sie sollten mal den Rest ihrer räudigen Brut sehen.«


  »Ach ja?«, fragte Formby-Harts elegante Praktikantin, Miranda, deren Armreife klimperten, als sie eine zierliche Hand hob. »Ich fand die Frau eher sympathisch. Aber ich kenne sie nicht so gut wie ihr.«


  »Die ist wahrlich eine«, erwiderte Chandler. »Hitler hatte vollkommen Recht, als er darauf bestand, jeden mit niedrigem IQ sterilisieren zu lassen.«


  »Mir kam sie nicht gerade dumm vor«, widersprach die hübsche Miranda.


  »Sie ist kaputt«, war die einzige Bemerkung, die Martin in seinem erschöpften Zustand einfiel. Er hatte breite, dunkle Augenringe. Eine Haarsträhne hing im unordentlich ins Gesicht, und Miranda bemerkte einen Fleck auf seinem Hemd. Gemüsesuppe, eine Erinnerung an seine Anstrengung, seine kleine, widerspenstige Tochter zu füttern. Jessicas Mutter, June, war im Gang auf ihn zugeeilt, ein Lätzchen in der Hand, auf das sie kräftig spuckte, um den Fleck wegzuwischen. Angeekelt hatte er sie weggeschubst und beschlossen, dem Fleck die Bedeutung beizumessen, die er verdiente, nämlich keine.


  »Nun, wir alle kennen Tim Lees Meinung über Josephs Geisteszustand«, knurrte Formby-Hart. »Das sollten wir jedoch für uns behalten. Es ist nicht der geeignete Moment, um in der Gegend herumzulaufen und das Wort Psycho herauszuposaunen. Und außerdem lässt sich die Bezeichnung Psychopath nicht auf Kinder in Josephs Alter anwenden.«


  »Bei seiner verdammten Mutter ist ja mehr als eine Schraube locker«, sagte Chandler. »Ms. Tremayne hat doch allen Ernstes gefordert, Joey solle eine Chance erhalten, sich zu bessern und zwar durch eine wundertätige Farm und die Fürsorge einer Pflegemutter, die, wie Ms. Tremayne findet, genau richtig für ihn wären.


  Ich bitte euch.


  Als ob ein einigermaßen gescheiter Richter damit einverstanden wäre. Warum senden wir den Mistkerl nicht gleich nach Barbados oder vielleicht auf eine Safari? Ms. Tremayne scheint das Ausmaß des Verbrechens nicht zu begreifen, das ihr Sohn begangen hat.«


  »Selbstschutz, nichts weiter«, flötete Miranda. »Würden Sie das nicht auch lieber verdrängen wollen, wenn es Ihr Sohn wäre? Können Sie sich denn nicht in ihre Lage versetzen?«


  Doch das konnte und wollte niemand am Tisch.


  Maggie Dawson, die in ihrem Pulli, der so eng war, dass sich ihre Oberarmknochen abzeichneten, noch mehr wie ein Vogel aussah als sonst, grübelte laut: »Ist es möglich, dass sie die Farm der Boltons meint?«


  Chandler hatte zu schwitzen angefangen. Wie gern würde er sich in ein Bett mit kühlen Laken legen… »Ihre ganze verdammte Familie ist im Augenblick bei den Boltons untergebracht. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo diese verdammte Farm ist. Es ist alles ganz geheim, ist ja auch gut so.«


  »Vor etwa sechs Jahren waren wir in einen Fall verwickelt, bei dem wir einen Klienten verteidigten, der auch dort landete«, sagte Maggie. »Shane Duffy. Ein ausgekochtes Bürschchen. Auf der Straße aufgewachsen, mit allen Wassern gewaschen, erst vierzehn, wenn ich mich nicht irre. Die Boltons wurden von den für die Bewährung zuständigen Leuten empfohlen und mit höchstem Lob bedacht. Das Gericht ging das Risiko ein und schickte ihn dorthin.«


  »Und weiter?«, fragte Formby-Hart mit einem Blick auf seine goldene Armbanduhr. Joseph Tremayne konnte sich glücklich schätzen, wenn er in den nächsten zehn Jahren wieder die Luft der Freiheit schnuppern konnte. Dieses Gespräch war sinnlos.


  »Und«, fuhr Maggie Dawson fort, wobei sie mit ihren Fingern auf den Tisch trommelte, »und diese Pflegeeltern vollbrachten nicht zum ersten Mal ein Wunder bei einem Jugendlichen, wie ich hörte.«


  »Man sollte die Eltern bestrafen«, nuschelte Chandler.


  »Sie vor den Richter zu zitieren ist ein Schritt in die richtige Richtung«, sagte Miranda. »Und Zwangsunterricht für Eltern.«


  »Unterricht für Eltern, Quatsch mit Soße«, warf Chandler ein.


  »Duffys Mutter bekam eine Geldstrafe, glaube ich«, fuhr Maggie Dawson fort und freute sich über ihr hervorragendes Gedächtnis. »Aber sie hat das Geld nie bezahlt, weil sie abtauchte, bevor die Gerichte handeln konnten. Duffy ist jetzt Busfahrer, er fuhr den Sechserbus nach Mutley, als ich letztes Mal dort zu tun hatte. Er ist ein vollkommen anderer Mensch geworden. Hat inzwischen selbst eine kleine Familie.«


  »Gott steh ihnen bei«, murmelte Chandler benommen.


  Shelley lauschte entsetzt, als Joey aufzählte, wann und wo er und seine Kumpel Feuer gelegt hatten, während sie die Schule schwänzten.


  Durch seine Feuerbegeisterung hatte er sich Verbrennungen an den Armen zugezogen. Er zeigte ihr die alten Brandnarben, an den Arminnenseiten, die selbst wenn er T-Shirts trug nicht auffielen zwischen den üblichen blauen Flecken und den Schmutzspuren. Sein rhythmischer Vortrag, die Art, wie er ihr sein Verhalten beichtete, erinnerte sie an einen Rap.


  Warum hatte sie nie Verdacht geschöpft?


  Und die Brände! Lieber Gott, es waren so viele! Sie hätte doch den Rauch in seinen Klamotten riechen müssen.


  »Ich zog immer die Jacke aus«, erklärte er ihr, ohne einen Anflug von Scham, so mit der Gefahr gespielt zu haben.


  »Aber dann müssen doch deine T-Shirts nach Rauch gerochen haben…?«


  »Du hast aber nichts gerochen, also warum hörst du nicht endlich auf damit?«


  Es war jedes Mal mehr als deprimierend, wenn Eric ihr aufschloss und sie ihren mürrischen Sohn vorfand. Entweder fläzte er sich gerade auf seinem Bett in seinem Einzelzimmer oder er war draußen in dem größeren Schlafsaal, in dem er mit Erics Erlaubnis stundenlang Skateboard fahren durfte.


  Sie machte sich Sorgen, er bekomme zu wenig frische Luft und Bewegung. Man musste ihm doch ermöglichen können, sich für eine gewisse Zeit draußen aufzuhalten, ohne mit den anderen Insassen in Kontakt zu kommen. Die Betreuer schienen jedoch der Meinung zu sein, die Zeit, die Joey die Turnhalle für sich habe, sei ausreichend. Geistig wurde er mit Sicherheit bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit beansprucht, bei den vielen Schulstunden, die er nun hatte. Und alle mit Privatlehrer. Hier lief nichts mit Schwänzen oder den Unterricht stören.


  In der vergangenen Woche hatte Joey wohl mehr Schularbeiten gemacht als in seinem ganzen Leben zuvor.


  Auf der Narbe auf seiner Stirn bildete sich allmählich eine Kruste, und Shelley freute sich, ihm von dem stabilen Zustand seines Vaters berichten zu können. Ihren Wutanfall beim letzten Besuch erwähnten sie beide mit keinem Wort, doch es war ihr wichtig, Joey klar zu machen, dass sie ihn weder für den Überfall auf Kenny noch für das Exil seiner Familie verantwortlich machte. Diese Folgen seines Fehlverhaltens waren nicht vorhersehbar gewesen und somit nicht seine Schuld. Eunice war entsetzt gewesen, als sie hörte, Shelley habe in ihrem Wutausbruch ihrem Sohn die Schuld an diesem doppelten Unglück gegeben. Doch im Grunde war Shelley überzeugt, dass Joey sich das lange nicht so zu Herzen nahm wie andere Kinder.


  Joey besaß die Fähigkeit, Schmerz auszublenden. Er hatte das schon als kleines Kind beherrscht. Und es war ihm schon immer schwer gefallen, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Deshalb hatte sie sich auch trotz des Bittens ihrer drei älteren Söhne strikt geweigert, ein Haustier zu halten.


  Aus keinen bestimmten Grund, einfach aus einem Gefühl heraus.


  Die einzigen Tiere, die ihre Kinder kannten, waren die schrecklichen Schäferhunde der Nachbarn, und die konnten sich weiß Gott wehren. Das war mit ein Grund, warum Shelley es so herrlich fand, dass ihre Kinder hier das Leben auf einer Farm kennen lernten. Die Kälbchen, die Lämmchen, die Schweine, die Hühner und vier Hirtenhunde, sie liebten sie alle, und sie hatten dieses natürliche Verhältnis zu ihnen, das Joey wohl fehlte. Doch vielleicht würde ja Joeys weiche Seite unter dem positiven Einfluss der Bolton-Männer zum Vorschein kommen.


  Bei Dukes und Duffy hatte es geklappt. Dukes hatte sich als Erwachsener sogar für die Arbeit mit Tieren entschieden. Hier also war Joey und erzählte seiner Mutter endlich, was sich am 6. Februar, jenem verhängnisvollen Mittwochnachmittag, zugetragen hatte. Ja, sie waren alle fünf unterwegs gewesen, um einen Brand zu legen. Hinter dem Supermarkt war dieser Van, auf den sie schon einige Zeit ein Auge geworfen hatten und von dem sie vermuteten, der brenne »wie verrückt«.


  Sie dachte zurück an ihre eigene Kindheit, als sie die Fünf Freunde in einem Stapel gebrauchter Bücher entdeckt und nach und nach die ganze Reihe gelesen hatte. Enid Blytons Bücher waren an ihrer Schule verboten, umso begieriger war sie auf sie gewesen. Sie versteckte sie nachts in ihrem Bett, genauso wie sie später die »Geschichte der O« versteckte. Sie war sich nicht sicher, welches Buch Iris wütender gemacht hätte, hätte sie sie je dabei erwischt, wie sie heimlich im Schein ihrer Taschenlampe las. In ihrer Einsamkeit stellte sich Shelley in ihren Tagträumen häufig vor, sie gehöre zu einer Gruppe wie die Fünf Freunde, erlebte Abenteuer und Nähe.


  Joey gehörte zu den Fünf Albtraumfreunden. Ob bei ihnen Nähe eine Rolle spielte?


  »War das ganze deine Idee, Joey?«


  »Ich war der Anführer unserer Bande.«


  »Es war also deine Idee, die Schule zu schwänzen?«


  »Ich musste keinen dazu überreden.«


  »Und deshalb brauchtet ihr das Paraffin?«


  »Darren wollte es nicht machen, also klaute ich es.«


  An dieser Stelle zögerte Shelley. Sie merkte, wie sich alles in ihr zusammenzog, bevor ihr Sohn antworten konnte.


  »Und dann habt ihr plötzlich den Kinderwagen entdeckt?«


  »Er sah leer aus.«


  »Wie konnte der Kinderwagen leer aussehen, wenn das Verdeck oben war und die Decke drauflag?«


  »Niemand lässt sein Kind draußen vor dem Laden. Du machst das nie. Du schleppst sie immer mit rein.«


  »Aber warum, Joey, warum? Ihr wolltet doch den Van anzünden. Warum habt ihr euch anders entschieden? Hast du denn nicht wenigstens einen winzigen Augenblick daran gedacht, dass da ein Baby im Wagen liegen könnte?«


  Joey warf ihr einen genervten Blick zu und drückte auf seinem Gameboy herum. Wild entschlossen bearbeitete er die Knöpfe, um den Blickkontakt zu Shelley zu vermeiden, und sagte schließlich: »Ich weiß nicht mehr, was mir durch den Kopf ging. Keine Ahnung, warum ich mich anders entschieden habe.«


  »Du hast mal gesagt, es wäre lustig, wenn das Ding in der Fußgängerzone in Flammen aufginge, weil so viele Leute dort unterwegs wären und weil das Feuer vielleicht auf die Läden übergreife und dann gäb’s was zu lachen«, erinnerte ihn Shelley. Am liebsten hätte sie ihm diesen verdammten Gameboy aus der Hand gerissen. »Und du hast dich nicht darum geschert, dass jeder wusste, dass du es warst? Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, dein Gesicht zu verbergen. Ich kann einfach nicht verstehen, wie man so verdammt blöd sein kann.«


  »Du!«, platzte es aus ihm heraus. »Du verstehst nie was!«


  »Wie kannst du so etwas sagen! Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«


  »Es ging dir immer um die anderen, nie um mich.«


  Was sollte dieser kindische Quatsch? Diese Beschuldigung war so aus der Luft gegriffen, dass Shelley die Spucke wegblieb. Wenn überhaupt, dann hatte sie die anderen vernachlässigt, um sich um Joey zu kümmern. Er musste immer im Mittelpunkt stehen, seine Bedürfnisse mussten immer sofort befriedigt werden. Er war der Älteste und der Kräftigste, die anderen Kinder machten einen Bogen um ihn. Er hatte die Macht über die Fernbedienung. Was seine Geschwister oder seine Mutter wollten, spielte nie eine Rolle. Selbst Shelley gab seinen Forderungen nach, um ihre Ruhe zu haben.


  Sie fragte sich, wie Eunice sich an ihrer Stelle wohl verhalten hätte.


  »Du arbeitest also mit Inspektor Hudson zusammen, wenn er morgen kommt?« Sie wollte, dass er sein Versprechen wiederholte.


  »Ja, ja, ja…«


  »Man hat ihm gesagt, du würdest deine Aussage ändern und ich sei hier, um dir zu helfen.«


  »Ja, ja, ja…«


  »Und wir plädieren auf Totschlag, bitten aber darum, deine psychische Verfassung mit in Betracht zu ziehen, und versprechen, dass du dich solange einer Behandlung unterziehst, bis du als geheilt giltst«, beschwor sie ihn. »Du verstehst das doch alles, Joey, oder?«


  Er machte keine Anstalten zu antworten. Stattdessen hatte er sich noch tiefer in seinen Sessel verkrochen und drückte auf diesen verdammten Knöpfen herum.


  »Eine Menge Leute versucht dir zu helfen«, sagte Shelley, die innerlich vor Wut kochte, aber entschlossen war, diesen Besuch nicht wie den letzten mit einem Eklat zu beenden. »Und mit etwas Glück, meint Chandler, brauchst du nicht zu lange einzusitzen.« Doch sie erwähnte nicht, dass Joey wahrscheinlich in ein Krankenhaus mit einer geschlossenen Abteilung überwiesen würde. Wie würde er wohl reagieren, wenn man ihm sagte, er sei nicht ganz richtig im Kopf?


  Bevor sie ging, wagte sie es, ihm die Frage zu stellen, die sie ihm schon zu Beginn dieses Albtraums hatte stellen wollen. »Denkst du eigentlich manchmal an Holly Coates?«


  Augenblicklich hörte er auf, auf den Tasten herumzudrücken. Sie sah, wie sich sein schmaler Körper verkrampfte, und wünschte sich, diese Frage nicht gestellt zu haben.


  »Ja«, flüsterte er, »ich denke an sie.«


  »Bist du dann traurig?«


  »Ja.« Er kaute an seinen Fingernägeln herum. »Manchmal schon. Manchmal rede ich mit ihr, abends, wenn es dunkel ist.«


  »Was würdest du Holly sagen, Joey, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«


  »Ich würde ihr sagen, dass es mir Leid tut und dass ich so etwas nie mehr tun würde.«


  Er gestattete ihr, den Arm um seine schmalen, jungenhaften Schultern zu legen. »Wenn du nur so mit der Polizei reden könntest, oder mit Chandler oder Alex. Keiner von ihnen weiß, wie du die Sache bereust. Kapierst du das nicht? Sie sehen nur diese andere Seite von dir und glauben, dass es dir egal ist…«


  »Aber es ist mir nicht egal, also scheiß auf sie…«


  Tränen schossen in seine Augen.


  »Ach Joey. Joey. Joey. Du kannst so ein lieber kleiner Junge sein. Warum musst du immer so tun, als ob…«


  »Ich will nach Hause.«


  Sie sah zur Seite. Hinüber zu den vergitterten Fenstern. »Ich weiß, Schatz.«


  »Ich möchte Julie sehen.«


  »Sie möchte dich auch sehen.«


  »Kann sie schon laufen?«


  Shelley schluckte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dieses Lächeln brach ihr fast das Herz. »Nein, sie krabbelt noch immer.«


  »Wenn ich sie wieder sehe, läuft sie bestimmt schon.«


  »Ja, Joey, wahrscheinlich.«


  25. Kapitel


  Nein, Shelley schnüffelte normalerweise nicht in den Sachen anderer Leute herum, wie Eunice es auf ihre direkte Art nennen würde.


  Es hatte sich einfach so ergeben.


  Nach einem langweiligen Abend, den Shelley im Wohnzimmer, zwischen der strickenden Eunice auf der einen Seite und John, der die letzte Farmer’s Weekly durchblätterte, auf der anderen Seite, damit verbracht hatte, so zu tun, als lese sie, war sie früh ins Bett gegangen. Sie hatte lange genug auf Edward gewartet. Er und Oliver waren im Stall, um einem Schaf beim Lammen zu helfen, und es war unmöglich für Shelley, dorthin zu gelangen, ohne dass Eunice es bemerkt hätte. Und irgendwie ahnte sie, dass es Eunice nicht gefallen würde, wenn sie wüsste, was da direkt vor ihrer Nase passierte.


  Shelley hatte vor, später zu versuchen, Edward zu treffen, wenn das Farmerehepaar schlief. Der Gedanke, in seinen Armen zu liegen, ihn zu sehen, zu riechen und zu hören waren Drogen, nach denen sie bereits süchtig war. Solche Leidenschaft zu empfinden, während ihr Sohn im Gefängnis saß und ihre kleinen Kinder ohne Zuhause waren, verursachte ihr Schuldgefühle. Doch Edwards Liebkosungen waren zu unwiderstehlich. Zugegeben, sie war schwach.


  Doch Shelley musste nicht stark sein, wenn Edward in der Nähe war.


  Sie brauchte eine weitere Decke – oder zwei. Sie hatte nicht daran gedacht, Eunice früher darum zu bitten. Trotz der Wärmflasche war Shelley im Morgengrauen aufgewacht und hatte zähneklappernd in ihrem Bett gelegen, halb wahnsinnig von den tausend Ängsten, die sie wie ein Ameisenheer heimsuchten. Nicht einmal umdrehen konnte sie sich, so sehr fror sie. Zusammengerollt wie ein Embryo hatte sie stundenlang in derselben Position verharrt.


  Zitternd vor Kälte lief sie die Hintertreppe nach oben und weiter zu der zweiten Diele in dem riesigen, verwinkelten Haus, in der sie eine niedrige Eichenkiste voller Decken gesehen hatte. Dieser Teil des Hauses wurde als Speicher genutzt, die Zimmer wurden nicht gesäubert, die Betten nicht gemacht, die Matratzen lagen blank auf dem Lattenrost. Die Holzböden knarrten, als sie darüber lief.


  Scheiße. Keine Decken. Nur ein Haufen altes Gerümpel… nicht einmal, als sie tief in die Kiste fasste, fühlte sie so etwas wie eine Decke. Doch dann stach Shelley ein Fotoalbum in die Augen, das ganz oben lag. Wenn sie es mitnahm und wieder zurückbrachte, bevor jemand etwas merkte, würde sie mehr über Edwards Kindheit erfahren, über die Boltons, als sie noch jünger waren, Bilder aus dem Dartmoor finden, von dem sie so wenig gesehen hatte bisher, weil das Wetter so scheußlich war und sie sich nicht zu weit von der Farm entfernen wollte.


  Noch immer war da panische Angst, der Mob könne ihre Zuflucht ausfindig machen und über sie herfallen.


  Mit dem Album hätte sie etwas, das sie ablenken würde – vielleicht wäre es damit einfacher als sonst, wieder einzuschlafen. Bücher zu lesen, dazu reichte ihre Konzentration nicht aus.


  Die Wärmeflasche und das Album fest an sich gedrückt, huschte sie zurück in ihr Zimmer, wo Julie schlief. Sie schaltete das kleine Nachttischlämpchen ein, behielt ihre Socken und ihren Pulli an und wickelte sich in ihren Morgenmantel, bevor sie zurück zwischen die eiskalten, klammen Laken schlüpfte. Zu Hause hätte sie ein heißes Bad genommen, das wäre genau das Richtige gewesen, aber in der Zeit, die man brauchte, um aus dem bisschen heißen Wasser zu steigen, das der Boiler hier schaffte, um sich mit einem Handtuch abzutrocknen, das so hart war wie ein Brett, fror man wieder wie ein Schneider.


  Wie konnten Menschen nur so spartanisch leben?


  Die Boltons mussten doch Geld haben.


  Nicht einmal in ihrem Zimmer gab es einen Teppich, nur ein dünner Flickenteppich lag auf dem Holzboden.


  Als sie die erste Seite des Fotoalbums aufschlug, sah sie ihre Mutter.


  Sie sah ihre Mutter als Mädchen auf einer Schaukel.


  Sie sah ihre Mutter mit Eunice Bolton, beide mit Zöpfen und Turnkleidchen.


  Lieber Gott, träumte sie?


  Was für ’ne Scheiße lief hier?


  Die Kälte war unwichtig geworden. Shelley starrte entsetzt die Schwarzweißfotos an. Eunice ließ sich auf den Fotos leicht identifizieren, denn ihre ganze Kindheit war hier festgehalten. Die Ähnlichkeit zwischen dem jungen Mädchen auf den Fotos und der erwachsenen Frau war augenscheinlich.


  Aber konnte das Iris sein? Das musste ein anderes Kind sein, Eunice und Iris konnten sich unmöglich gekannt haben, das wäre ein zu großer Zufall. Und warum hatte Eunice Shelley nichts davon erzählt? Gelegenheit dazu hätte sie genug gehabt, Shelley hatte stundenlang von ihrer Vergangenheit geredet und dem Weiler in Cornwall, in dem Iris aufgewachsen war. Kilmer Hill, das Wenige, das Iris ihr davon erzählt hatte, hatte sich in Shelleys Gedächtnis eingebrannt. Also stammte Eunice, die Farmersfrau aus Devonshire, ursprünglich aus Cornwall?


  Und kannte ihre Mutter?


  Nach den Fotos zu urteilen, waren sie und Iris Busenfreundinnen gewesen.


  Vielleicht hatten sich die Boltons deshalb freiwillig gemeldet, Shelleys Kinder aufzunehmen, als sie von deren Notlage erfuhren. Vielleicht hatte Eunice herausgefunden, dass die Tremaynes mit ihrer alten Freundin Iris verwandt waren, und sich freiwillig gemeldet, um etwas gutzumachen?


  Dieses verstaubte Fotoalbum reichte weit in die Zeit vor Edwards Geburt zurück. Es gehörte Eunice. Es enthielt die Geschichte ihrer Kindheit. Ein paar Babyfotos waren vorne lose in den Einband gesteckt. In jenen ersten Jahren deutete noch nichts darauf hin, wie sehr Eunice später einem Gartenzwerg ähneln würde.


  Shelley lehnte sich zurück und versuchte sich zu konzentrieren.


  Hatte Iris je eine Freundin aus ihrer Kindheit namens Eunice erwähnt? Scheiße, ihre Mutter hatte so wenig über diese Zeit gesprochen. Wusste Eunice vielleicht, ob Shelleys Großeltern in Kilmar Hill noch lebten? Hatte Shelley Onkel und Tanten und womöglich Cousins und Cousinen und eine ganze Familie, die sie nie kennen gelernt hatte?


  Die Entdeckung dieses Albums raubte ihr den Atem. Falls sie in dieser Nacht noch Schlaf finden wollte, würde sie von den Valiumtabletten Gebrauch machen müssen.


  Shelley zerbrach sich den Kopf darüber, weshalb Eunice Bolton dieses Geheimnis unbedingt für sich behalten wollte. Eunice musste den Namen des Weilers mitbekommen haben. Und »Tremayne« war vielleicht ein alltäglicher Name in Cornwall, aber wohl kaum, wenn er mit Kilmar Hill in Verbindung gebracht wurde.


  Es lag auf der Hand, Eunice wollte mit allen Mitteln etwas vor ihr verbergen.


  Nicht nur Eunice, auch ihr Ehemann. Denn auch John hatte gehört, wie Shelley von der leidvollen Vergangenheit ihrer Mutter erzählte.


  Wusste auch Edward Bescheid?


  Steckten sie da etwa alle mit drin?


  Waren sie verrückt?


  Shelley brütete über den Fotos, strich über die Bilder, waren sie Realität?


  Die Freundschaft zwischen Iris und Eunice schien bis ins Teenageralter gedauert zu haben. Es gab Fotos von ihnen mit Schultertaschen, in Schuluniform, wie sie an einer zugigen Bushaltestelle standen, offensichtlich auf dem Weg in die Schule. In ihrer Freizeit trugen sie altmodische Röcke und weite Blusen, die sie auf irgendwelchen Trödelmärkten gekauft haben mussten. Womöglich war das Teil der strikten religiösen Sitten, nach denen sich die Bewohner des Weilers und der umliegenden Dörfer richteten?


  Kein Make-up.


  Keine hohen Absätze.


  Keine auffälligen Frisuren.


  Als die Mädchen älter wurden, trugen sie ihre Haare kurz.


  Aber warum zum Teufel hatte Eunice ihr nichts davon gesagt?


  Shelley fröstelte. Nicht die Kälte machte ihr jetzt zu schaffen. Sondern die Gefahren dieser Zeitreise, der Anblick eines Ortes, den sie sich bislang nur vorgestellt hatte. Ihre Mutter hatte nie ein gutes Wort darüber verloren. Jetzt konnte ihr Eunice endlich alles erzählen, was sie wissen musste.


  Shelley wartete, bis die Kinder nach dem Frühstück beschäftigt waren und die Männer ihrer Arbeit auf der Farm nachgingen.


  »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie meine Mutter kannten?«


  Eunices freundliche Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wovon reden Sie da?«


  Shelley zog das Fotoalbum hervor. »Davon rede ich.«


  »Was bilden Sie sich überhaupt ein, in meinen persönlichen Sachen herumzuschnüffeln…«


  Mit ruhiger Stimme erklärte ihr Shelley, wie sie darauf gestoßen war und dass sie gehofft hatte, mehr über das Familienleben der Boltons zu erfahren…


  Aufgebracht brüllte Eunice: »Ihnen muss doch sofort klar gewesen sein, dass es sich dabei um mein persönliches Eigentum handelt und nicht um etwas, das mit so genanntem Familienleben zu tun hat?«


  Eunices Wut brachte sie ganz aus dem Konzept. Es war genau die Wut, von der Eunice immer behauptet hatte, sie vollkommen unter Kontrolle zu haben. Eunice schien anzuschwellen, ihre Augen verschwanden beinahe in den Wülsten zwischen ihrer Stirn und ihren Backen. Die Lippen wurden ganz schmal, sie blies die Backen auf wie eine Kröte.


  Aber Shelley war nicht bereit aufzugeben. »Verdammte Scheiße, wie hätte ich es denn weglegen können, als ich meine Mutter darin entdeckt hatte?«


  »Ihre Ausdrucksweise ist entsetzlich.«


  »Das hier ist wichtiger als meine Ausdrucksweise«, brüllte Shelley zurück. »Warum, Eunice, warum haben Sie mir das verheimlicht? Und erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, es hätte nicht geklickt bei Ihnen, als Sie unseren Namen und den Namen des Weilers hörten, in dem Sie zusammen mit Iris aufgewachsen sein müssen.«


  »Ich lehne es ab, wie Sie sich Zugang zu meinem Privatleben verschaffen.«


  »Und ich lehne es verdammt nochmal ab, dass Sie mir etwas vorgespielt haben. Jesus im Himmel, da hab ich stundenlang von Mum und Cornwall erzählt, und Sie wussten das alles bereits. Haben Sie uns deshalb bei sich aufgenommen? Ich muss es wissen, Eunice. Und ich lasse nicht locker, bis ich es herausgefunden habe.«


  Eunices Augen wirkten jetzt geradezu bedrohlich. »Diese Zeit meines Lebens würde ich lieber vergessen«, brummte Eunice.


  Shelley rechnete nun beinahe mit einem Gewaltausbruch. Käme es dazu, hätte sie keine Chance. »Dann werde ich eben John fragen.«


  »Ich hätte wissen müssen, dass es mit Ihnen nur Ärger gibt«, stieß Eunice gehässig hervor, die riesigen, geballten Hände an die Hüften gedrückt. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  »Ich bin überhaupt nicht wie meine Mutter«, wehrte sich Shelley. »Sie kannten Iris doch, dann müssen Sie das wissen.«


  »Ihre Mutter war eine Hure«, schnaubte Eunice. »Und wenn ich Sie wäre, würde ich aufhören, Fragen zu stellen.«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun«, entgegnete Shelley, die sich trotz ihres wild pochenden Herzens bemühte, ruhig zu bleiben.


  »Ihre Mutter war eine Schande für ihr Geschlecht.«


  Was für altmodischer Bockmist war das jetzt? »Hure« und »Schande«? Shelley hätte beinahe losgelacht, doch Eunices wütendes, kürbisrotes Gesicht und ihre stechenden Augen hielten sie davon ab. Sie zog einen Stuhl heraus und setzte sich an den Tisch, um Eunice zu demonstrieren, dass sie nicht vorhatte zu gehen, bevor alle ihre Fragen beantwortet waren.


  »Okay, sie war eine Schande für ihr Geschlecht. Und jetzt müssen Sie mir erzählen, warum.« Allein die Vorstellung, die absolut korrekte Iris, die sich an die Regeln hielt, die Männer hasste, nur flache Schuhe trug und im Tiefgeschoss bei Dingles Küchenmixer vorführte, könne jemals eine »Schande für ihr Geschlecht« gewesen sein, war geradezu lächerlich. Woher kam diese Scheiße? Es roch nach einem kranken, längst vergessenen Zeitalter.


  Soweit Shelley bekannt war, hatte man Iris aus ihrem Dorf verstoßen, weil sie sich dafür entschieden hatte, Liu Qui zu heiraten. Und das lag nun ausschließlich an dem nationalistischen, engstirnigen Fanatismus ihrer Familie, die die Meinung vertrat, ihr vom Wind niedergebügeltes Paradies müsse sich seine Unabhängigkeit vom Rest des Landes bewahren. Das alles hatte Shelley Eunice erzählt, und Eunice hatte ihr nicht widersprochen.


  Tatsächlich hatte Eunice sogar Kritik an diesen sektiererischen Nestern wegen ihrer religiösen Intoleranz geübt, die Nase gerümpft über ihre Weigerung, sonntags das Heu einzubringen und sich lustig gemacht über ihre Begeisterung für Volksmessen mit exzessivem Hallelujasingen. Inzwischen war Shelley klar geworden, dass Eunice starke Wurzeln in Cornwall hatte. Da war dieses leichte Rollen des Rs und dieselben regionalen Redewendungen wie bei Iris. Man musste jedoch gezielt darauf achten, um es zu bemerken.


  Innerlich noch immer vor Wut kochend, setzte sich Eunice schließlich zu Shelley an den Tisch. Sie hatte sich damit abgefunden, Shelley ein paar Antworten geben zu müssen. »Ich wurde wie Iris«, fing sie an und legte ihre großen Hände um die Tasse, die vor ihr stand, »in Kilmar Hill geboren, am Rande von Bodmin Moor. Gott, war das eine zurückgebliebene Gegend damals. Wir waren arm wie die Kirchenmäuse, man liest manchmal über solche Kindheiten, und es fällt einem schwer, diese Geschichten zu glauben. Aber so war es eben vor fünfzig Jahren. Schon im Alter von vier Jahren mussten wir mitarbeiten. Wer zur Schule gehen konnte, hatte Glück. Aber Iris und ich, wir gingen zur Schule. Wir fingen gemeinsam in der Grundschule am Ort an und später kamen wir in die Oberschule nach Launceston.«


  Mit offenem Mund hörte Shelley zu, als Eunice einige ihrer vielen Entbehrungen in der Kindheit schilderte, die teils durch die bittere Armut verursacht waren und teils durch die Wesley-Gemeinde, der ihre Familien angehörten. »Ich verstehe, warum Iris so selten darüber sprach«, sagte sie. »Unsere Kindheit gehörte nicht zu denen, an die man sich gerne zurückerinnert. Aber wir waren Busenfreundinnen, wir vertrauten einander und halfen uns gegenseitig.« Ihr Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Und dann wurde diese Iris schwanger.«


  »Mit mir?«


  »Genau. Die Nutte war jedoch nicht verheiratet.«


  »Aber ich dachte…«


  »Solche Überraschungen erlebt man, wenn man in den Sachen anderer Leute herumschnüffelt«, schnaubte Eunice.


  »Sie wurde also schwanger und heiratete meinen Vater?« Shelley fand nichts Schlimmes dabei, unverheiratet schwanger zu werden. Ihre Kinder waren alle unehelich geboren, sie war unehelich geboren, na und?


  Eunice rückte näher an sie heran. Ihre Augen waren jetzt stechend, hart wie Glas. »Ihr habt keine Vorstellung, ihr Jungen, stimmt’s? Ihr habt keine Ahnung. Ihr schlaft, mit wem ihr wollt, jede Autorität ist euch schnuppe, ihr sauft, bis ihr umfallt, schnappt euch, was ihr kriegen könnt, eure Kinder gehen vor die Hunde, und eure ungeborenen Kinder lasst ihr euch wegmachen wie Blutegel. In Kilmar Hill ging es anders zu, meine Liebe, lassen Sie sich das gesagt sein. Vollkommen anders.« Eunice redete sich richtig in Rage. Bis Shelley sie schließlich unterbrach.


  »Mum wurde also wegen Liu Qui fortgejagt?«, fragte sie. »Weil sie einen Braten in der Röhre hatte?«


  »Iris hatte gesündigt. Niemand sprach mit ihr. Sie wurde aus der Kirche hinausgeworfen, aus ihrem Elternhaus, und fand sich ohne alles auf der Straße wieder. Nicht mal das Allernotwendigste besaß sie.«


  »Wohin ging sie denn?«, fragte Shelley.


  »Ich hab nie wieder von ihr gehört. Wäre ich mit dieser Hure in Kontakt geblieben, hätte das in den Augen der ganzen Gemeinde ein schiefes Licht auf mich geworfen. Aber nach dem, was Sie mir erzählt haben, nahm Liu Qui sie bei sich auf.« Eunice machte eine Pause, in der sie gedankenverloren vor sich hinstarrte. Mit einem bitteren Unterton schloss sie: »Nachdem Iris weg war, wurden die Regeln, denen wir uns zu unterwerfen hatten, drastisch verschärft.«


  »Wie konnte Iris sich überhaupt mit Liu Qui treffen, wenn ihr unter einem solch strengen Regime leben musstet?«


  »Seinem Vater gehörte ein kleiner Campingplatz in der Nähe von Camelford, ziemlich heruntergekommen, er musste ihn später aufgeben.« Iris und Eunice hatten Liu Qui kennen gelernt, als sie vor einem Geschäft herumgelungert hatten. »Sie hat ihn angemacht«, sagte Eunice, »das durchtriebene Flittchen. Danach gab es nur noch Geheimniskrämerei und Lügengeschichten. Manchmal wurde ich hineingezogen, aber gelogen habe ich nie für sie. Da weigerte ich mich.«


  Das Traurigste an der Geschichte war sicher, wie Iris’ Freundin sie in der Zeit der Not im Stich ließ und sie noch immer aus der Sicht der Kirche sah, die sie verstoßen hatte. Vielleicht, vermutete Shelley, war Eunice noch dreißig Jahre später so wütend, weil die Kirche sie nach Iris’ schrecklichem Sündenfall ähnlich wie ihre Mutter behandelt hatte.


  »Als ihre beste Freundin«, fuhr Eunice tonlos fort, »behandelte man mich mit beinahe dergleichen Verachtung wie Iris. Ich galt als schlechtes Beispiel für alle anderen, die sich versucht fühlten, auf dem Pfad der Verdammnis zu wandeln. Vor der versammelten Gemeinde führte man den Exorzismus an mir durch. Ich wurde festgehalten, nackt, man taufte mich in kaltem Wasser, und darauf folgten Bäder in Dampf. Tag und Nacht sangen sie über mir, um den Teufel aus meinem Leib zu jagen. Man hielt mich wach, wenn ich zu schlafen versuchte. Die Arme band man mir nach hinten, damit ich mich ›nicht selbst berühren‹ konnte. Heutzutage könnte ich sie deshalb vor Gericht bringen. Es war Folter.« Eunices Kopf fiel schwer auf ihre großen Hände. »Und ich will nicht mehr darüber reden.«


  Ein bleiernes Schweigen legte sich über die beiden Frauen. Kein Wunder, dass aus Iris eine nervöse Neurotikerin geworden war, die Angst hatte, ein lautes Wort zu sagen, und sich gleichzeitig so sehr vor dem sittlichen Niedergang ihrer Tochter fürchtete. Anders als ihre Freundin Eunice hatte sie es nie gewagt, sich ganz von der Kirche abzuwenden. Aber Iris’ Kirche, die Kirche, in die sie so beharrlich ging und in die sie die junge Shelley mitschleifte, war eine Kirche der Sanftmut, der Vergebung, und hatte nichts zu tun mit diesen mittelalterlich anmutenden Gemeinden in Cornwall.


  Doch noch immer war Shelleys Hauptanliegen unbeantwortet. »Sie müssen doch gewusst haben, wer wir sind, als Sie sich freiwillig als Pflegeeltern meldeten«, sagte Shelley. »Wenn Ihr Hass auf Iris noch immer so groß war, warum luden Sie sich dann uns auch noch auf?«


  Ein Zucken lief über Eunices Gesicht. Schniefend richtete sie sich auf. »Ich sprach mit Doreen am Telefon, als der Name Tremayne fiel. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf… aber ich dachte, das kann nicht sein. Dieser Name wird mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen. Doch das war nicht der Grund, warum ich im Sozialamt anrief. Ich fand einfach, ich müsse helfen, weil mir die Kinder Leid taten. Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie mit den Tremaynes verwandt waren, bis Sie anfingen, von Iris und Kilmar Hill zu erzählen. In diesem Land muss es tausende von Tremaynes geben. Ich konnte nicht wissen, dass Sie Iris’ Tochter sind. Glauben Sie mir, das war ein Schock, aber als mir klar wurde, wer Sie sind, schien es mir gar nicht mehr so wichtig zu sein. Ich wollte das nicht zur Sprache bringen. Diesen Teil meines Lebens versuche ich noch immer zu vergessen.«


  »Und meinen Kindern kann man keinen Vorwurf aus ihrer Herkunft machen?«


  »Den Kindern kann man nie einen Vorwurf machen.«


  Shelley entgegnete: »Aber Sie warfen Iris vor…«


  »Sie war kein Kind. Sie war eine junge Frau von siebzehn Jahren mit einem klugen Kopf auf den Schultern.«


  »Sie war einmal Ihre Freundin. Fällt es Ihnen immer so schwer zu vergeben?«


  Eunice zögerte keine Sekunde mit ihrer Antwort. »Es gibt Dinge, die kann man nicht verzeihen.«


  Und es war nicht nötig, dass Shelley sie fragte, welche Dinge in Eunices Augen unverzeihlich waren. Nach ihren entsetzlichen Hölle-Tod-und-Verdammnis-Erfahrungen überraschte es sie nicht, dass Kindern in Not zu helfen für Eunice eines der obersten Gebote war und jeder, der dieses Gebot brach, dazu verdammt war, im ewigen Feuer zu schmoren.


  Kein Wunder, dass Eunice so verflucht merkwürdig war.


  26. Kapitel


  Die Besprechung in Dudley Hall verlief positiv. Wenigstens einmal benahm Joey sich nicht daneben, und sein Anwaltsteam konnte damit beginnen, einen Plan zu entwerfen. Alle waren gekommen, die Bullen, die Sozialarbeiter, der Psychoheini Tim Lee, der Direktor und die für Joey zuständigen Betreuer. Zu ihrer großen Erleichterung brauchte Shelley kaum etwas zu sagen. Sie war so froh, dass endlich etwas herauskam, selbst wenn es auf eine Freiheitsstrafe für Joey hinauslaufen sollte. Eine Strafe, die, wie ihr der Psychologe versicherte, nicht allzu lang ausfallen würde und lediglich die Unterbringung an einem geeigneten Ort mit entsprechender Betreuung bedeutete, wenn man ihren Argumenten folgte.


  Shelley machte noch immer der unglaubliche Zufall zu schaffen, der ihre Familie und die Boltons zusammengeführt hatte. Wenn man sich überlegte, was Iris und Eunice früher zusammen durchlitten hatten, erschien dieser Zufall einfach unvorstellbar. So arbeitet das Schicksal normalerweise nicht. Dennoch behauptete Eunice steif und fest, keine Ahnung von den Zusammenhängen gehabt zu haben, als sie sich freiwillig als Pflegemutter für Shelleys Kinder anbot.


  Es war traurig, jedoch durchaus nachvollziehbar, dass Eunice nie mehr in den Weiler Kilmar Hill zurückgekehrt war, nachdem sie John kennen gelernt hatte und über den Fluss Tamar geflüchtet war. Eunice wusste nicht einmal, ob ihre eigenen Eltern noch lebten. »Und es interessiert mich nicht einmal«, erklärte sie. »Ich habe jetzt meine eigene kleine Familie und Ihre kleinen Jungs und das Mädchen, um die ich mich kümmern kann. Ich könnte nicht glücklicher sein.«


  Wie entsetzlich musste es für Eunice gewesen sein, selbst nie Kinder bekommen zu können. Darüber hätte Shelley gerne mit ihr geredet, aber Eunice war nicht der Mensch, der sich öffnete, ohne dass man ihn dazu zwang. Die Tatsache, dass sie und John sich entschieden hatten, zwei Kleinkinder statt Babys zu adoptieren, bewies nur, was Kinder für sie bedeuteten. Edward und Oliver, die aus dysfunktionalen Familien kamen, hätten sich als zwei Satansbraten entpuppen können. Eunice und John waren dieses Risiko eingegangen, und glücklicherweise hatten sie es nie bereuen müssen.


  Nach der Besprechung sah Shelley noch bei David Barker, dem Direktor von Dudley Hall, vorbei, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. »Wie fanden Sie Joey heute Morgen?«, fragte er sie.


  »Ein bisschen sehr ruhig. Etwas niedergeschlagen.«


  »Ich denke, er beginnt sich allmählich der Realität zu stellen.« Barker bot ihr Kaffee an. Sie lehnte ab. Ihr Wagen wartete schon draußen. »Wenn unsere Jungs in dieses Stadium kommen, gibt es meist Probleme«, bemerkte er mit ruhiger Stimme.


  Mit einem Schlag war Shelley hellwach. Oh nein, nicht noch mehr von der Scheiße, was stellte dieser kleine Mistkerl als Nächstes an?


  »Die Jungs kommen hier rein, es ist ein Schock für sie, ihre Abwehr läuft auf Hochtouren. Sie müssen sich an die neue Umgebung anpassen, Mittel und Wege suchen, um zu überleben, ihren Platz in der Hierarchie finden – Joey natürlich nicht, er ist auf sich gestellt. Doch diesen Problemen müssen sie sich alle stellen, und in Joeys Fall ist es nun soweit, er fängt an zu akzeptieren, dass seine Zukunft nicht ganz so rosig sein wird, wie er sich das vielleicht gewünscht hat.«


  »Und?« Was sollte dieses Um-den-heißen-Brei-Herumreden?


  »Er ist deprimiert. Er isst nichts mehr. Den größten Teil des Tages liegt er auf seinem Bett rum. Mit seinen Betreuern redet er kein Wort.« Barker hielt inne, schüttelte dann den Kopf. »Für die Kinder hier vergeht die Zeit nicht. Und ich denke, Joey begreift allmählich, wie lange es noch dauern wird bis zu seiner Verhandlung.«


  Das war schrecklich. Sie hätte es sich ja denken können. »Was können wir tun, um ihm zu helfen?«


  »Nicht viel. Wir haben natürlich ständig ein Auge auf ihn…«


  Shelley fiel ihm besorgt ins Wort: »Sie glauben doch nicht, er könnte sich… sich selbst etwas antun… sich verletzen…?«


  Barker versuchte, sie zu beruhigen: »In diesem Stadium ist er noch lange nicht…«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, bohrte Shelley nach. »Sie dachten auch nicht, dass er zusammengeschlagen wird, aber er wurde zusammengeschlagen… Verdammt, Sie sind doch nicht Gott… der alles sieht und alles weiß…«


  »Die meisten der Jungs in Untersuchungshaft dürfen zwischendurch mal raus, natürlich unter Aufsicht. Unserer Meinung nach kann die Vorfreude auf so etwas wahre Wunder wirken. Was sie nicht verkraften, ist die Trostlosigkeit der Gegenwart und der Zukunft. Die meisten hier sind junge Männer mit psychischen Problemen, einem niedrigen IQ, in vieler Hinsicht noch Kinder. Schwer gestörte Kinder.«


  »Glauben Sie, Joey könnte von einem Ausflug profitieren?«


  »Oder von etwas anderem, das ihn freuen würde. Danach wollte ich Sie fragen.«


  »Aber was ist mit seiner Sicherheit? Wenn die Öffentlichkeit davon erfährt?«


  »Wir haben unsere Wege und Mittel, um sicherzugehen, dass nichts davon nach außen dringt. Aber wenn wir uns dafür entscheiden, Joey einen Ausflug zu genehmigen, müssten wir zuerst die Erlaubnis des Innenministeriums einholen. Ich kann daher nichts versprechen.«


  »Ich frage mich«, sagte Shelley nachdenklich, »wie sich diese Kinder fühlen, wenn sie wieder hierher zurückmüssen. Ausflug vorbei. Zurück auf Start. Ist danach für sie nicht alles viel trostloser?«


  »Nach unserer Erfahrung ist das nicht der Fall«, versicherte Barker ihr. »Vor allem wenn der Ausflug dazu dient, sie mit ihren Freunden und ihrer Familie zusammenzubringen. Geht diese Rechnung auf, dann kommen sie mit einem gestärkten Selbstbewusstsein zurück. Sie haben ihren Platz in der Welt draußen, es gibt noch Leute, denen sie etwas bedeuten, sie sind nicht wertloser Abschaum, von dem die Gesellschaft nichts mehr wissen will.«


  »Glauben Sie, das träfe auch bei Joey zu?«


  »Joey ist einer der wenigen Glücklichen, die von dieser Art Therapie profitieren können. So viele von unseren jungen Straftätern hier wissen gar nicht, wo sich ihre Familie aufhält, oder sie kommen direkt aus Pflegeheimen oder aus Familien, in denen sie misshandelt wurden oder die nichts mehr von ihnen wissen wollen. Joey hat fünf jüngere Geschwister, oder irre ich mich?«


  »Sie stehen sich sehr nahe«, sagte Shelley erregt. »Vor kurzem erst hat er sich nach ihnen erkundigt.«


  »Würde Ihrer Meinung nach ein Familienausflug Joey aufbauen?«


  Shelley rang nach Atem. Wenn es ihr gelänge, dass die Boltons einen guten Eindruck von Joey bekämen, dann würden sie vielleicht zum Gericht gehen… offensichtlich war ihr Einfluss enorm… Shelley wusste, wie gering diese Chance war, aber, verdammt, sie wollte auch die kleinste Chance nicht ungenutzt lassen. »Ich denke, Joey würde sich wahnsinnig darüber freuen, die Farm besuchen zu können, auf der wir alle im Augenblick leben«, erklärte sie. »Ich habe ihm davon erzählt, und er hat eine Menge Fragen gestellt«, log sie. Joey war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um an irgendetwas Interesse zu zeigen.


  »Wir haben das Glück, dass Dartmoor praktisch vor unserer Haustür liegt«, sagte Barken »Daher stellt es kein allzu großes Problem dar, ein paar unserer Jungs dorthin zu Ausflügen mitzunehmen. Wir haben gezeltet, sind geschwommen, gewandert, sogar Reitausflüge haben wir bereits gemacht. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass die Sicherheitsmaßnahmen in Joeys Fall erhöht werden müssten und niemand von unseren Plänen erfahren darf. Selbst wenn alles vorbei ist, ist absolute Diskretion angebracht.«


  Shelleys Verzweiflung über Joeys plötzliche depressive Stimmung saß noch immer tief. Wenn er sich nun… etwas antat? Er hatte sich bereits die Arme verbrannt und sie, seine Mutter, hatte nichts davon mitbekommen. War es möglich, dass er sich die Pulsadern aufschnitt wie diese Irren, die sie in der Glotze gesehen hatte? Oder einen Strick nahm und erst im Morgengrauen entdeckt wurde?


  Lieber Gott, wie schlimm konnte es denn noch werden? Was für eine Vorstellung von Gerechtigkeit hatten diese Menschen, die ein elfjähriges Kind einem derartigen Druck aussetzten? Es dazu brachten, dass es sich den Tod wünschte? Es so verwundbar machten, so sehr quälten? Joeys Behandlung war skandalös.


  Was David Barker auch versuchte, es gelang ihm nicht, Shelley zu beschwichtigen. »Ich möchte, dass ständig jemand bei ihm ist«, verlangte sie. »Er fürchtet sich vor der Dunkelheit. Wissen Sie das bereits, sind Sie sich sicher, dass er Licht hat da drin? Und was ist mit Eric? Ich wollte das eigentlich nicht erwähnen, aber Joey erzählte mir, Eric hätte ein sexuelles Interesse an ihm. Ist der Typ schwul? Stimmt das? Ist Ihnen das bekannt, ohne dass Sie etwas dagegen unternehmen?«


  »Bitte, Shelley, bitte.« Barker versuchte sie mit seiner Stimme und besänftigenden Gesten zu beruhigen. »Eric ist nicht schwul. Und sicher, Joey kann sein Licht selbst ein- und ausschalten. Und auch wenn ich Ihnen nicht versprechen kann, dass rund um die Uhr einer seiner persönlichen Betreuer bei ihm ist, kann ich Ihnen versichern, dass er so gut wie ständig überwacht wird.«


  Was konnte sie noch tun?


  Hier kämpfte sie um Joeys Leben und wurde mit Plattitüden abgespeist.


  Sollte Joey irgendetwas zustoßen, hätte sie für den Rest ihres Lebens die Gewissheit, alles in ihren Kräften Stehende getan zu haben, um ihn zu retten. Man hatte nur nicht auf sie gehört.


  Sie erhob sich.


  Sie marschierte hinaus.


  Den Abschiedsgruß des Direktors ließ sie unerwidert.


  Sie hatte keine Worte mehr, und tun konnte sie auch nichts. Ihr waren die Hände gebunden.


  Hätte Edward nicht auf sie gewartet, Shelley hätte nicht gewusst, was sie getan hätte. Es war ihr egal, ob Eunice sie beobachtete. Aber sein Fiattraktor kroch langsam hinter die Scheunen. Shelley ging direkt auf Edward zu. Er bremste, öffnete die Tür, Shelley kletterte in die Kabine hinter ihm und brach zusammen.


  Er fuhr den Traktor in die Scheune, wo man das Paar vom Haus nicht sehen konnte. Dort trocknete er ihre Tränen mit seinen Küssen und redete mit seiner tiefen, sanften Stimme auf sie ein. Half ihr die steilen Heuballen hinauf, bis sie beide oben saßen, wie Kinder, und den Hühnern unten zusahen, wie sie nach Körnern suchten.


  Die Sommerfarben des Heus und der Geruch des frisch gemähten Grases stiegen ihnen zu Kopf. Edward und Shelley stellten sich vor, in dem Gold verschwinden zu können, um nie mehr gefunden zu werden. Sie waren wie zwei Vögel in ihrem Nest. Als er daher die Hand unter ihre Jacke gleiten ließ und ihre Brust streichelte, erschien es ihr das Natürlichste auf der Welt. Er zog ihr die Jacke aus, Shelley fror nicht, ganz im Gegenteil, sie glühte innerlich. Edwards Hand bewegte sich weiter, schob ihren Pulli hoch, er fummelte nicht lange herum, wie Kenny es tat, der ihren BH hochschob, bis dieser tief in ihr Fleisch schnitt, sondern öffnete ihn von hinten und befreite ihre Brüste, um sie zu bewundern.


  Er küsste sie auf die Stirn, die Wangen, das Kinn, barg sein Gesicht in ihrem Haar. Er küsste ihre Brüste, flüsterte ihr Liebkosungen ins Ohr und lockte sie mit seinen Lippen. Schwer atmend hielt sie während der ganzen Zeit ihre Hände an seine Brust, um seine Kraft in sich aufzunehmen.


  Sie legte sich ins Heu zurück, auf die Jacke, die er hinter sie geworfen hatte. Hielt ihm ihre Brüste entgegen. Nichts wollte sie vor ihm verbergen, und dann hob sie ihre Hände über den Kopf und begann aufreizend ihre Hüften zu bewegen.


  »Du bist wunderschön«, sagte er lächelnd.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Shelley sich unglaublich schön, weich und warm und begehrenswert. Ein vollkommen neues und erstaunliches Gefühl. Als ob Edward sie in ihren eigenen Augen liebenswert werden ließ. Für einen Augenblick waren ihre Selbstzweifel verflogen. Er war so fantastisch wie die Macht, die er besaß.


  Zwischen ihren Fingern spürte sie die Rauheit seiner dunklen, gekräuselten Brusthaare, sie roch seinen Atem, schmeckte seinen Mund. Spürte die harten Muskeln auf seinem Rücken, als er sie von ihrer Kleidung befreite, sie berührte, streichelte und spürte, dass sie bereit war für ihn.


  Edward hatte es nicht eilig. Lange betrachtete er sie, bewunderte sie und schmeichelte ihr. Als sie vor Begehren brannte, füllte er sie mit seiner Energie. Die Gefühle, die über sie hinwegfluteten, waren von einer unglaublichen Intensität und stachelten ihr erotisches Begehren aufs Neue an. Worauf ein Gefühlschaos sie fortriss, als er Shelley zu ungeahnter Lust trieb.


  Die Mittagsglocke tönte herüber von der Küche, gefolgt von Eunices durchdringendem Ruf: »Essen ist fertig. Kommt zu Tisch.« Die Atmosphäre zwischen Shelley und Eunice war spannungsgeladen seit ihrem Gespräch an diesem Morgen – lag es daran, oder hatte Eunice Verdacht geschöpft, ahnte sie, was vor fünf Minuten im Schutz der Scheune passiert war?


  War der Zeitpunkt ungeeignet, um einen möglichen Besuch Joeys auf der Farm zu erwähnen? Oder sollte Shelley zuerst Edward darauf ansprechen und ihn dazu bringen, seine Mutter dafür zu gewinnen?


  Shelley war so überwältigt von Gefühlen – der Angst um Joey, Edwards Liebkosungen, dass sie sich danach sehnte, niemanden zu sehen, eine Weile alleine zu sein mit ihren Gedanken, aber wie sollte das gehen? Jederzeit musste sie damit rechnen, dass draußen jemand mit einer Kamera oder einem Messer darauf wartete, dass Shelley ihr Gesicht zeigte. Außerdem musste sie hier bleiben bei ihren Kindern und Eunice die wohlverdiente Auszeit verschaffen. Sie wusste, dass sie und ihre Familie eine ziemliche Belastung für Eunice waren. Und sie hatte ihr darüber hinaus, was schlimmer war, auch noch jede Menge Kummer bereitet, indem sie an so unglückliche Erinnerungen gerührt hatte.


  Doch noch immer blieb es für Shelley ein Rätsel, wie sie und Eunice hatten aufeinander treffen können, ohne dass Eunice geahnt hatte, wer sie war. Und dann Eunices bescheuerte Geheimniskrämerei.


  Es ergab keinen Sinn.


  Es war zu seltsam.


  Sie wünschte sich nichts mehr, als dieses Haus und die Spannungen darin hinter sich zu lassen.


  »Ich frage mich«, begann sie zögerlich, »ob ich wohl unbehelligt mit den Kindern spazieren gehen könnte?«


  Dieser neue Plan war so anders als Shelleys übliches Verhalten, sich im Haus zu verkriechen und bloß nicht an die frische Luft zu gehen und zudem ein solches Sicherheitsrisiko, dass sie entrüsteten Einspruch erwartete. Und Edward sah sie auch besorgt an. »Gehen Sie nur«, sagte sie. »Etwas Zeit zum Nachdenken könnte Ihnen ganz gut tun. Ich weiß, wie man sich dabei fühlt, glauben Sie mir. Sehen Sie zu, dass Sie wieder etwas Farbe bekommen, meine Liebe. Aber die Kinder lassen Sie lieber bei mir, die Kleineren würden Sie nur stören.«


  Kez und Saul hatten bereits mit Oliver ausgemacht, ihm dabei zu helfen, die Kälbchen zu kastrieren. Widerlich, wie die Kinder das faszinierte. Doch als Shelley widersprach, wurde sie überstimmt. Wie auch immer, dachte sie, wahrscheinlich hatten sie in der kurzen Zeit, die sie bei den Boltons lebten, das Leben bereits von der grausamen Seite kennen gelernt.


  Darauf folgte eine komplizierte Diskussion, an der sich alle beteiligten. Welcher Weg war am sichersten? Die fünfhundert Tagwerk Land, die den Boltons gehörten, erstreckten sich weit in die Heide. Über graue, flache Granitblöcke gelangte man zu fernen Hügeln, die nur zu sehen waren, wenn die Wolkendecke aufriss. Shelley war noch nie gerne gewandert, ganz im Gegenteil, sie vermied es, wann immer sie konnte. Sie sah einfach keinen Sinn darin. Aber jetzt musste sie raus, sie brauchte Zeit, um nachzudenken.


  Man einigte sich darauf, dass es am sichersten wäre, sie hielte sich von den Straßen fern und liefe links zu dem großen Steinkreuz, das sich gegen den Horizont abhob.


  Unanständige Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


  Vielleicht gelang es Edward, wenn er ihr Ziel kannte, sich davonzustehlen und sich heimlich mit ihr zu treffen? Irgendwo musste es doch eine verfallene Scheune geben, wo sie ohne Angst vor Entdeckung zusammen sein konnten.


  Ihre Blicke trafen sich, er zwinkerte, sie lächelte.


  Durfte sie auch lächeln, durfte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen, während Joey so einsam und unglücklich war? Was für eine Mutter war sie eigentlich? Wie gleichgültig es ihre Kinder ließ, als sie sich Stiefel anzog und ihre Jacke überstreifte. Keines lief zu ihr hin. Keines bot ihr an mitzukommen. Nicht einmal der kleine Jason, der sonst immer so klammerte.


  Sie musste nicht weit laufen. Der Boden war matschiger, als sie gedacht hatte. Der Weg war anstrengend und überraschend steil. Mein Gott, die Leute, die hier arbeiteten, mussten eine gute Kondition haben. Shelley beobachtete fasziniert, wie die dunklen Wolken vorbeiglitten. Ein paar zerzauste Ponys stoben auseinander und sahen scheinbar erleichtert, wie sie weiterlief.


  Falls Shelley auf eine Erleuchtung oder neue Erkenntnisse gehofft hatte, bezweifelte sie nun, ob sie diese hier finden würde. Ihre ganze Energie verbrauchte sie dafür, sich auf ihren Atem zu konzentrieren und auf ihre ständig herunterrutschenden Socken. Sie musste über niedrige Steinmauern klettern und sich einen Weg um sumpfiges Gelände suchen. Sie hätte es früher erkennen müssen, es war etwas grüner als die Wiese drum herum, und schwarze Stecken ragten heraus.


  Sie war viel weiter gelaufen, als sie vorgehabt hatte. Ihr nächstes Ziel war nun das Dickicht – ob sie es jedoch erreichen würde, war fraglich.


  Sie musste unbedingt mit dem Rauchen aufhören.


  Sie hatte überhaupt keine Kondition.


  Sie zog eine Zigarette heraus. Es bedurfte wegen des heftigen Windes mehrerer Versuche, sie anzuzünden. Mit den Kindern hätte sie es nie und nimmer hierher geschafft. Eunice hatte, wie üblich, Recht gehabt, die Kleinen zu Hause zu behalten.


  Edward ging ihr nicht aus dem Kopf. Er war ständig präsent, füllte ihr Denken aus. Er gab ihr diesen Extrakick an Energie, um weiterzumachen. Solchen lustvollen Sex hatte sie noch nie zuvor erlebt. Nicht annähernd. Wenn sie das Dickicht erreichte, würde er kommen. Wenn sie es nicht schaffte, dann nicht. Mit diesen Gedankenspielen vertrieb sich Shelley die Zeit, während sie schwer keuchend vorwärts stolperte.


  Endlich erreichte sie die armseligen, windigen Bäumchen – das war kein Dickicht, sondern ein trauriger Zustand. Wäre das Gras nicht so nass gewesen und die moosüberzogenen Felsbrocken so scharf und uneben, hätte sie sich hingesetzt. Doch sie wollte sich ja ohnehin umsehen. Sie suchte den Horizont nach einem Traktor ab oder einer kleinen Gestalt in einer blauen Barbourjacke, die sich auf sie zubewegte. Ihr Herz klopfte heftig, doch nicht vor Anstrengung. Es klopfte so schnell bei der Vorstellung, wieder mit Edward zu schlafen.


  Der hohe Pfeifton schnitt durch ihre Haare.


  Die Kugel schlug gegen den Baumstamm und kam auf der anderen Seite wieder heraus.


  Es zerriss ihr beinahe die Lunge, in ihrem Kopf explodierte ein Blitz. Shelley warf sich auf den Boden, presste die Hände gegen die Ohren. Eine Mischung aus Gras, Moder und Erde drückte gegen ihr Gesicht, drang ihr in die Nasenlöcher und die Augen…


  Ein kleiner Vogelschwarm erhob sich aufgescheucht und brachte sich zwitschernd in Sicherheit.


  Der Einschuss, nur Zentimeter von Shelleys Kopf entfernt, bedeutete ihr nichts – noch nicht. Verwirrt drehte sie sich um, rieb sich die Augen und starrte das Bäumchen an. Sie konnte das Stämmchen mit zwei Händen umfassen. Das Loch durchbohrte es.


  Dann hörte sie jemanden verzweifelt rufen. »Shelley? Shelley ? Ist alles in Ordnung?« Edwards Stimme, die näher kam, und dann war da John in der Ferne, zwei Hunde an seiner Seite und ein Kleinkalibergewehr über die Schulter geworfen, unterwegs in ihre Richtung.


  Shelley stand auf und wischte den gröbsten Schmutz weg. Noch so wacklig auf den Knien, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Edward kam also doch… aber sein Vater ebenfalls. Mit einem wild entschlossenen, wütenden Gesichtsausdruck stapfte er auf sie zu.


  »Was zum Teufel treibst du hier, mitten zwischen den Bäumen?«, wandte er sich an einen nach Luft ringenden Edward. »Ich hatte keine Chance, sie zu sehen… was für ein dummes Mädchen, für ein entsetzlich dummes Mädchen…«


  »Shelley, Gott sei Dank«, war alles, was Edward sagte, als er den Arm fest um sie legte.


  27. Kapitel


  Shelley wurde zurück zur Farm begleitet. Es fiel ihr schwer, mit den großen Schritten der Männer mitzuhalten, dem leise vor sich hin fluchenden John und Edward, der sie mit Fragen bombardierte. Erst nach einiger Zeit realisierte sie, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Aber warum machte Edward ihr Vorwürfe, wo doch sein Vater sich eigentlich vollkommen falsch verhalten hatte? Sie war doch nur spazieren gegangen.


  »Warum hieltest du dich nicht an den vereinbarten Weg?«, löcherte Edward sie. »Warum bist du bei dem Unterholz stehen geblieben? War dir nicht klar, dass du dort von dem gegenüberliegenden Hügel aus so gut wie unsichtbar warst?«


  Scheiße, das war so ungerecht.


  Woher sollte Shelley wissen, dass John Bolton sein Gewehr auf alles richtete, was sich bewegte – Kaninchen, um Himmels willen, kleine, hilflose Kaninchen. »Mir war klar, ich schaffe es nicht bis zum Kreuz, also kletterte ich über die Mauer und machte mich auf zum nächsten Orientierungspunkt, und das waren nun mal diese Bäume«, erklärte sie zum wiederholten Male. Edwards Wut tat ihr weh. Shelley wusste, dass sein Zorn so groß war wegen seiner Erleichterung, und sie liebte ihn umso mehr, weil er sich um sie sorgte und ihr einfach nicht glauben wollte, dass ihr absolut nichts fehlte und kein Querschläger einen wertvollen Teil ihres Körpers getroffen hatte.


  »Ich denke, das hätte ich mitgekriegt.«


  »Der Schmerz kommt häufig erst später«, lautete Edwards Antwort.


  Eunice schlug um sich wie eine Fledermaus im Sonnenlicht. Shelley musste sich in den bequemsten Sprossenstuhl setzen und bekam ein großes Glas Brandy in die Hand gedrückt. Wenigstens Eunice fiel über ihren Ehemann her und warf ihm sein dummes und beinahe tödliches Missgeschick vor.


  Shelley hatte noch immer Erde im Mund, eine Folge ihres verzweifelten Versuches, sich auf den Boden zu werfen, um in Deckung zu gehen. Ihre Kleidung war vom Moos und dem nassen Gras mit grünen Flecken übersät. »Sie haben die Götter auf Ihrer Seite, meine Liebe«, beharrte Eunice. »Wenn Sie wüssten, was für ein hervorragender Schütze John ist.« An ihren wütenden Mann gewandt fuhr sie fort: »Du wirst anscheinend alt.« Er ließ Eunices Spott stumm über sich ergehen, doch seine stechenden Augen wichen den ihren aus, seine Miene war versteinert, und die Bartstoppeln lagen wie ein blauer Schatten auf Kinn und Wangen.


  Shelley dankte Gott, dass Edward auf dem Weg zu ihr gewesen war, als der Unfall geschah. Sonst wäre sie auf die sicher nicht allzu große Gnade Johns angewiesen gewesen – und wenn Blicke töten könnten, dann wäre sie inzwischen sicher tot.


  Der Streit um sie verstummte.


  Plötzlich war sie allein im Zimmer – allein bis auf ihre Gedanken.


  Ein kalter Splitter der Angst durchdrang ihr Herz.


  Was wäre gewesen, wenn Edward nicht aufgetaucht wäre… wenn ihr sein Zwinkern entgangen wäre, als man über ihren Spaziergang sprach… wenn John die Gelegenheit zu einem zweiten Schuss gehabt hätte… wenn, wenn, wenn, säße sie dann auch hier und würde gepäppelt? Ohne diese geheime Verabredung wäre Edward in der Scheune Oliver mit den Kälbern zur Hand gegangen. Den Schuss hätte er dort nie gehört. John hatte nicht wissen können, dass Edward draußen unterwegs war, sich dem Gebiet näherte, in dem er den Schuss abfeuerte. John war ein Meisterschütze. Sie musste ihren Kopf ein bisschen bewegt haben in dem Bruchteil einer Sekunde, die es dauerte…


  Sie versuchte, die Gedanken an ein Szenario ohne Edward abzuschütteln, das konnte nur in den Wahnsinn führen. Aber man konnte den Verlauf nicht anders interpretieren.


  Wenn dieser Verdacht stimmte, dann musste dieser Mordversuch mit Eunices seltsamer Weigerung Zusammenhängen, einzugestehen, dass sie wusste, wer Shelley war und dass sie mit Iris befreundet gewesen war.


  Die Boltons, eine von den einschlägigen Institutionen geschätzte Familie, wären doch sicher die letzten Menschen auf der Welt, die man mit Gewalt, geschweige denn einem Todesfall, in Verbindung brächte. Im Lauf der Jahre war ihre Glaubwürdigkeit bestimmt gründlich überprüft worden. Sie hatten nicht nur zwei Waisenkinder adoptiert, wofür es bestimmt auch damals schon hohe Auflagen gab, sondern hatten außerdem regelmäßig Pflegekinder auf genommen. Eunice war die perfekte Mutter, selbst wenn ihre Methoden nicht mehr zeitgemäß waren, John war der ideale, hart arbeitende und fürsorgliche Familienvorstand.


  Beinahe hätte Shelley tatsächlich angefangen zu glauben, dieser Mann habe mit dem Gewehr auf ihren Kopf gezielt, um ihr das Hirn wegzublasen. Wäre Edward nicht aufgetaucht, hätte ein zweiter Schuss, so redete sich Shelley ein, ihr Gesicht über diesen verkrüppelten schwarzen Baumstamm verteilt.


  Und was wäre dann geschehen?


  Aus der Ferne hörte sie Eunice sagen: »Sie hat einen Schock. Kommen Sie schon, Shelley, trinken Sie von dem Brandy.« Wie eine Marionette gehorchte Shelley, bevor sie sich wieder im Dunkel ihrer schrecklichen Gedanken verlor.


  Niemand hätte es gehört.


  Und wenn es jemand gehört hätte, hätte er gedacht, da wäre nur jemand unterwegs und jage Kaninchen oder Krähen.


  Und wenn Shelley nicht zurückgekommen wäre?


  Nun, Edward hätte bestimmt Alarm geschlagen. Aber John wusste nicht, wie nahe sich Shelley und Edward standen. Und selbst wenn Eunice etwas ahnte, konnte sie sich nicht sicher sein.


  Irgendwie musste das mit der Freundschaft zwischen Eunice und Iris Zusammenhängen und dem eigenartigen Bedürfnis Eunices, dies geheim zu halten. Selbst jetzt noch, nach über dreißig Jahren, verachtete Eunice ihre alte Freundin und gab ihr die Schuld für alles, was sie nach Iris’ Fehltritt und ihrem Verstoß aus Kirche und Gemeinde hatte erleiden müssen.


  Wie sicher war sie noch in diesem Haus? Und wie sicher waren ihre Kinder? Konnte es sich hier um eine Art verrückten Rachefeldzug handeln – wollte Eunice die von ihr abhängige Tochter für die Sünden der Mutter büßen lassen? Und würde John einen solchen Wahnsinn mitmachen?


  Für Shelley bestand nicht der geringste Zweifel, dass Eunice sehr wohl gewusst hatte, wessen Tochter sie war, als sie sich als Pflegemutter für die Tremayne-Kinder anbot.


  Was wäre gewesen, wenn… was wäre gewesen, wenn… der zweite Schuss sein Ziel erreicht hätte und John sie begraben hätte. Mit den schweren Geräten, die er auf der Farm hatte, hätte das kein größeres Problem dargestellt. Und jeder wäre davon ausgegangen, sie hätte sich aus dem Staub gemacht, wie so viele Mütter vor ihr, die ihre Kinder im Stich ließen, als es hart auf hart kam, und sich damit abfanden, dass die Boltons weitaus bessere Eltern waren als sie.


  Eunice hatte nie ein Hehl aus ihrer Überzeugung gemacht, dass Shelley keine gute Mutter war. Dazu bedurfte es keiner Worte. Es reichte, wenn die Kinder ruhig und höflich bei Tisch saßen und aßen.


  Wenn sie ohne großes Gezeter ins Bett gingen.


  Wenn sie ihnen ihre Freiheiten ließ, sie hinaus in die Kälte scheuchte und die Kinder mit glücklichen Gesichtern und roten Wangen zurückkamen. Wenn sie auf ihre ruhige, effektive Art das Chaos beseitigte, das die Kinder hinterließen, und liebevoll für Julie das Essen zubereitete. Wenn sie ihre Kleidung bügelte (was Shelley nie tat), wenn sie diese altmodischen Bücher auswählte statt der Titel, für die Shelley sich vielleicht entschieden hätte – Teletubbies oder Biene Maja… Am vergangenen Abend hatte sie den Kleinen Wassermann zurechtgelegt… Was die Kleinen natürlich vollkommen überforderte. Es war einfach viel zu altmodisch und zu kompliziert für Kinder ihres Alters.


  Die Kinder sind unschuldig.


  Rabenmutter.


  Besser dran ohne sie.


  Das war Shelley.


  Und nicht nur Shelley, sondern die meisten jener unglücklichen Frauen, deren Kinder das Bolton-System durchlaufen hatten.


  Shelley fröstelte, als schreckliche Gedanken in ihr Gestalt anzunehmen begannen.


  »Ab ins Bett mit ihr, mit einer Wärmflasche«, sagte Eunice. »Schau nur, was du angerichtet hast, du Idiot«, fuhr sie John an. Edward saß neben Shelley, streichelte ihre Hand und machte ein besorgtes Gesicht.


  Sie war gelähmt vor Angst, einer Angst, die ihren Verstand überstieg. Doch Shelley wagte es nicht, ihre Gefühle zu zeigen.


  Nur ein Telefonanruf war nötig, bevor sie diesen unvorstellbaren Verdacht ad acta legte und um medizinische Hilfe bat. Für diesen Anruf jedoch musste sie alleine und ungestört sein.


  Sie holte tief Luft und erhob sich, gestützt auf Edward, aus ihrem Sprossenstuhl, um ohne ein Wort zu sagen, vornüber gebeugt und matt wie eine Greisin auf ihr Zimmer zu gehen.


  Würde sie Edward Bolton je ihre schrecklichen Gedanken anvertrauen können?


  Sie stellte sich vor, wie sehr ihn das schockieren und verletzen würde. Er verehrte seinen Vater und seine Mutter wohl so, wie das auf dem Land üblich war. Er würde sie glatt für verrückt erklären. Niemals, nicht in einer Million Jahre, wäre er bereit, derart kranke Verdächtigungen zu glauben.


  Doch wer würde Shelley glauben?


  Niemand.


  Sie befand sich nicht gerade in der stärksten Position, nicht mit einem Sohn unter Mordverdacht und fünf Kindern bei einer Pflegemutter.


  Sie würden sie einsperren, so wie sie ihren Sohn eingesperrt hatten.


  Dreißig Minuten später, als sie allein war in ihrem kargen Schlafzimmer und die rosafarbene Wärmflasche an sich drückte, holte sie das Handy heraus, das sie von der Polizei bekommen und bislang erst einmal benutzt hatte – für jenes fatale Gespräch mit Malc. Das Gespräch jetzt war zweifellos wichtiger, aber die Folgen machten ihr weitaus mehr Angst.


  Sie wählte die Auskunft. Ein Auge ständig auf die geschlossene Tür gerichtet und zugleich angestrengt auf Schritte auf dem Gang lauschend fragte sie nach der Nummer des Bushauptbahnhofs. Als die automatische Ansage kam, notierte Shelley hastig die Nummer und versteckte das Telefon unter der Bettdecke, so wie sie damals als Kind ihre heimliche Bettlektüre versteckt hatte. Jeder unvorhergesehene Zwischenfall konnte zu einer Gewalttat führen – falls sie ihre Situation richtig einschätzte.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Shelley erstarrte. Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinab. »Ja?«, flüsterte sie.


  »Wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist?«, ertönte Eunices schroffe Männerstimme.


  »Alles prima«, mehr brachte Shelley nicht heraus.


  »Schlafen Sie jetzt, meine Liebe«, forderte Eunice sie auf. »Und machen Sie sich keine Gedanken wegen der Kinder.« Leise huschten ihre pantoffelbeschuhten Füße den Gang hinunter.


  Da war sie nun, schon ziemlich hysterisch, und versuchte ihr Anliegen der unpersönlichen Telefonanlage eines Unternehmens zu vermitteln, das täglich Tausende von Anfragen zu bearbeiten hatte. Sie bekam eine auf Band aufgenommene Nachricht als Antwort, in der ihr vier schwachsinnige Fragen gestellt wurden. Sie musste sich voll konzentrieren, um mit ihren zittrigen Fingern schnell die richtigen Tasten zu drücken, worauf ihr eine andere Stimme mitteilte, sie befände sich in der Warteschleife.


  Wie erwartet, war Musik zu hören, eine blecherne, nervtötende Marschmelodie.


  Am liebsten hätte sie ins Telefon gebrüllt – »Lieber Gott, so helft mir doch« aber niemand hätte sie gehört. Und hätte sie jemand gehört, hätte man sie für eine Verrückte gehalten und sie höchstwahrscheinlich umgehend aus der Leitung geworfen. Als Shelley endlich fragen konnte, ob sie mit Shane Duffy sprechen könne, erhielt sie nur ein interesseloses »Mit wem?« zur Antwort. Sie wiederholte ihre Bitte, wagte es jedoch nicht, noch lauter zu sprechen. Es konnte ja jemand hinter ihrer Tür stehen und lauschen.


  »Er ist einer Ihrer Busfahrer«, versuchte sie zu erklären.


  »Duffy?«


  »Ja, Shane Duffy.«


  »Wie schreibt man Duffy?«


  Shelleys Herz hämmerte wie verrückt, als sie den Namen buchstabierte, ohne laut loszubrüllen.


  Sie hatte Angst, aus der Leitung geflogen zu sein, da sie weder Musik hörte noch aufgefordert war, am Telefon zu bleiben. Nach einer Ewigkeit hörte sie wieder die Stimme: »Wählen Sie folgende Nummer, und Sie werden direkt verbunden.« Und dann war die Leitung tot.


  Shelley war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich anzuziehen, sich nach unten zu schleichen und um ihr Leben zu rennen oder diesen zweiten, entscheidenden Anruf zu machen. Der Gedanke an ihre Kinder hielt sie zurück, zwang sie, in dem kleinen, kalten, zunehmend dunkel werdenden Zimmer zu bleiben.


  Wenn ihr Leben in Gefahr war, was war dann mit dem ihrer Kinder? Es gab bislang keine Berichte von verschwundenen Kindern auf der Farm der Boltons, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Kinder hier sicher waren. Weit gefehlt. Wenn Shelley die Flucht in die Freiheit wagte, würde sie ihre Kinder in den Händen eines Paares zurücklassen müssen, das vor keiner Grausamkeit zurückschreckte …


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie wieder nach dem Telefon griff, von dem die Boltons nichts wissen konnten. Vielleicht würden sich nach diesem Telefongespräch ihre Ängste in Luft auflösen. Es bestand schließlich durchaus die Möglichkeit, dass Shelleys Fantasie nach dem erlittenen Schock mit ihr durchging. Sie war ja nur um Haaresbreite dem Tod entgangen.


  Die Tür ging plötzlich auf.


  Fast lautlos.


  Shelley fand gerade noch Zeit, das Telefon unter die Bettdecke zu schieben. Vor Schreck verkrampfte sich ihr Magen zu einem harten Stein. Fast musste sie sich übergeben. Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Sie ahnte, dass sie dieses Haus nicht lebend verlassen würde.


  Eunice baute sich neben ihrem Bett auf. Ihre dicken Augenbrauen bildeten einen durchgehenden Balken, und an ihrer Schläfe pochte eine Ader. Ansonsten blickte sie vollkommen teilnahmslos. »Ich dachte, Sie schlafen schon. Deshalb war ich so leise, um Sie nicht zu wecken.«


  »Mir geht es gut«, sagte Shelley. Ehrlich.


  Eunice blieb einen Augenblick stehen, die behaarten Arme vor der Brust verschränkt, und drehte den Kopf auf dem feisten Nacken, als gäbe es irgendetwas in dem Zimmer zu entdecken, das Aufschluss geben könne über Shelleys Gemütsverfassung. Das Ergebnis schien zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen zu sein, denn sie sagte: »Dudley Hall hat angerufen. Jemand namens Barker meinte, Joeys Ausflug sei für morgen angesetzt und Sie bräuchten ihn nicht zu besuchen, da es ihm gut gehe und ein Besuch von Ihnen im Augenblick eher einen Rückschlag bedeuten könne.«


  Diese Nachricht aus der Außenwelt wirkte alles andere als beruhigend auf Shelley. Sie hatte doch tatsächlich vergessen, Eunice zu fragen, ob Joey auf die Farm kommen dürfe. Die Ereignisse hatten sie überrollt. Sie hatte außerdem nicht damit gerechnet, dass der Besuch sich so schnell organisieren ließ. Nun hoffte sie verzweifelt, Eunice möge Joeys Besuch ablehnen. Ihren Sohn in diesen Albtraum hineinzuziehen würde ihre Lage nur verschlimmern. »Ich wollte fragen, ob…«


  »Kein Problem«, meinte Eunice, als wisse sie längst Bescheid. »Ich freue mich schon darauf, ihn endlich kennen zu lernen.«


  Shelleys Magen verkrampfte sich erneut.


  Erst zehn Minuten nachdem Eunice den Raum verlassen hatte, wagte Shelley ihren zweiten Anruf.


  Dieses Mal wurde sie direkt in die Kantine des Busbahnhofs durchgestellt.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung übertönte Geschirrklappern: »Duffy, Junge, es ist für dich.« Einen Augenblick später meldete sich Duffy: »Ja, wer ist dran?«


  »Ich war eine Freundin Ihrer Mum«, begann Shelley ruhig. Sie durfte nicht laut werden und hoffte, ihn für ihre Story interessieren zu können. »Ich hab schon länger nichts mehr von ihr gehört und wollte Sie fragen, wo ich sie erreichen kann.«


  Das Herz klopfte Shelley bis zum Hals, während sie auf seine Antwort wartete. Alles hing davon ab, die Sicherheit ihrer Kinder, ihr Leben… lieber Gott, bitte mach, dass er antwortet, bevor Eunice wieder auftaucht…


  »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte Duffy. »Ich habe sie selbst seit über sechs Jahren nicht mehr gesehen, und es gibt auch nichts Neues, zumindest habe ich nichts gehört.«


  »Es tut mir Leid, das zu hören«, sagte Shelley, die inzwischen am ganzen Körper zitterte.


  »Nicht nötig, nicht was mich angeht«, fuhr Duffy ungerührt fort. »Mir geht es viel besser, seit sie weg ist. Ich wusste gar nicht, dass sie Freunde hatte. Meistens hatte sie zu viel Methedrin intus für so was.«


  »Sie lebten einige Zeit bei den Boltons?«, versuchte Shelley einen weiteren Vorstoß und fünf weitere lange Minuten, um ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt oder entkräftet zu bekommen.


  »Eunice und John, die beiden brachten mich auf den rechten Weg. Mum kam nie wirklich mit ihnen klar.«


  »Kannte sie die beiden gut?«


  Eine kurze Pause entstand. Duffy überlegte wohl, wer diese unbekannte neugierige Person sein konnte.


  »Keine Sorge, ich bin auch mit ihnen befreundet. Im Augenblick wohne ich bei ihnen.«


  Mit dieser Erklärung schien Shelley den richtigen Knopf gedrückt zu haben. »Mum war die ganze Zeit bei ihnen. Eunice und John haben sich ganz schön geärgert, als sie ohne ein Wort zu sagen einfach verschwand.«


  »Hat man nach ihr gesucht?«


  »Was hätte das bringen sollen«, antwortete Duffy. »Sie kannten meine Mum. Sobald sie auf Crack war, lebte sie in Obdachlosenunterkünften oder auf der Straße. Sie könnte ebenso plötzlich auftauchen oder irgendwo im Knast sitzen. Das weiß man bei ihr nie.«


  »Oder tot sein?«


  Erneut trat eine Pause ein. Vielleicht war Shelley zu weit gegangen. Doch dann sagte Duffy: »Weiß kein Schwein.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Shelley und drückte den Aus-Knopf auf dem Handy. Gleich darauf schaltete sie es ganz aus, um nicht zurückgerufen zu werden.


  28. Kapitel


  Inspektor Hudsons Nummer war im Handy einprogrammiert. Und wenn Shelley nicht zu ihm durchkam, konnte sie noch immer den Notdienst anrufen.


  Sie musste unbedingt jemanden erreichen, der ihr half, jemanden, der begriff, in welcher Gefahr sie schwebte. Das Problem war nur, dass es beinahe schon Zeit für Julie war, ins Bett zu gehen. Eunice würde die anderen Kinder bettfertig machen, und vor acht Uhr, wenn sich endlich Ruhe über das Haus senkte, wäre es viel zu riskant zu telefonieren, da man sie dabei erwischen könnte.


  Als Eunice die schon halb schlafende Julie hereinbrachte, ging Shelley der Gastmutter absichtlich nicht zur Hand. Aber sie wartete, bis Julie eingeschlafen war, und holte das Kind dann zu sich ins Bett, da sie die paar Meter Trennung nicht ertrug. Eine derartige Angst war neu für Shelley, und sie hätte sich in ihren schrecklichsten Albträumen nicht vorstellen können, sich jemals so zu fürchten.


  Sie hörte durch die Wand, wie die Jungs im Nachbarzimmer ins Bett gebracht wurden. Gelegentlich hörte sie Eunices Stimme, stets ruhig, stets bestimmt. Bei dem Klang dieser Stimme schauderte es Shelley. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Menschen wie sie Eunice zugesehen und zugehört und sie dafür bewundert hatten, wie geschickt sie mit Kindern umging. Eunice, die in diesem Augenblick Shelleys Kinder badete, sie ins Bett legte und zudeckte, ihnen eine Geschichte vorlas, bevor sie sich mit einem frommen Spruch und einem stacheligen Kuss verabschiedete.


  Drohte den Kleinen in den Händen dieser Frau Gefahr?


  Steckten Edward und Oliver mit ihrer Mutter unter einer Decke?


  Spielten sie mit bei diesem grausamen Spiel?


  Als Shelley angefangen hatte, Edward von Eunices seltsamem Widerwillen zu erzählen, ihre Freundschaft mit Iris einzugestehen, hatte er sie mit einem Kuss zum Schweigen gebracht. Einfach so hatte er ihre größte Sorge mit zärtlichen Liebkosungen gemildert, und später hatte sich keine weitere Gelegenheit mehr ergeben weiterzureden.


  Hatte er absichtlich mit ihr geschlafen, um sie gefügig zu machen? Oder war es eher so, dass er die ganze Sache als Hirngespinst abgetan hätte, wo er doch seine Geliebte so nahe bei sich hatte? Höchstwahrscheinlich hätte Edward die Fakten auf seine vernünftige Weise abgewogen und seine Mutter als eigen und manchmal schwer durchschaubar dargestellt. Und es dabei belassen. Er gehörte nicht zu den Leuten, die überall nach finsteren Motiven suchten.


  Und Shelley?


  Konnte sie Edward jetzt noch trauen?


  Konnte sie dieses Risiko eingehen?


  Zum Teufel. Das Leben ihrer Kinder konnte davon abhängen. Entweder sie lag richtig mit ihrem schrecklichen Verdacht, oder sie war gerade dabei, ein Opfer ihrer eigenen Hysterie zu werden.


  Hier zu liegen und nichts zu tun, außer zu lauschen, war für Shelley einfach unerträglich. Sie sah, wie Julie im Schlaf lächelte, spürte ihren raschen Babyherzschlag, sah, wie glückliche Träume hinter ihren Lidern vorbeihuschten. Endlich war in den Schlafzimmern der Jungs Ruhe eingekehrt. Shelley bildete sich ein, Eunices Schritte auf der hinteren Treppe zu hören. Aber falls Eunice ahnte, dass Shelley die manische Seite ihrer mütterlichen Rolle durchschaute, würde sie bestimmt bald auftauchen.


  Es gab keine bessere Mutter als sie, Eunice Bolton.


  Unverheiratete Mütter wie Shelley brachten verhaltensgestörte Kinder zur Welt. Schlimmer noch, sie züchteten ihre Satansbraten geradezu, warfen wie die Karnickel.


  Joey war ein Paradebeispiel.


  Die Ausgeburt des Teufels.


  Nach Eunices verdrehter Logik machte es daher durchaus Sinn, die Kinder zu retten und deren Mütter aus dem Weg zu räumen.


  So einfach war das.


  Immer wenn die zuständigen Behörden zu nachlässig waren, um sich um diese Leute zu kümmern, musste sie, Eunice, eben diese Arbeit für sie erledigen. Wirklich schlimm daran war, dass Eunices simple, aber finstere Logik vom Großteil der britischen Öffentlichkeit geteilt wurde.


  War es möglich, dass Shelley sich täuschte? Dass so viele Mütter, die mit den Boltons zu tun gehabt hatten, plötzlich von der Bildfläche verschwunden waren, konnte einfach kein Zufall sein. Shelley wusste von den Fällen Duffy und Dukes, und während Doreen Blennerhassets Besuch hatte sie von zwei weiteren Familien erfahren. Wie viele weitere Frauen mochte es in der langen Pflegeelterngeschichte der Boltons gegeben haben? Okay, ledige Mütter konnten unzuverlässig, depressiv, labil sein, so wie andere Eltern auch, die kämpfen mussten, aber nur wenige würden ihre Kinder verlassen und später keinen Kontakt mehr zu ihnen aufnehmen. Das widersprach einfach dem Naturell einer Mutter.


  Noch mehr beunruhigte Shelley, dass Eunice genau gewusst hatte, wer die Mutter des Babymörders war, als sie sie und ihre Familie unter ihrem Dach aufgenommen hatte, und dass sie Iris nie verziehen hatte.


  Shelley hatte keine Zukunft.


  Sie kannte das Leben mit seinen Höhen und Tiefen, war kein schwaches Pflänzchen, das abhängig war von einem Mann, um zu überleben. Sie verabscheute Filme mit Heldinnen, denen ihre Stöckelschuhe zum Verhängnis wurden, deren schrille Schreie die Luft durchschnitten, die sich nachts in dunkle Keller flüchteten, wenn der Strom ausfiel. Solche Dramen waren Shelley im Film wie im richtigen Leben zuwider, dennoch erinnerte sie ihr Plan an Videos, die sie ausgeliehen und dann nicht zu Ende geguckt hatte, weil die Handlung zu konstruiert und unwahrscheinlich gewesen war.


  Shelleys Plan hingegen war einfach.


  Irgendwie musste sie aus dem Haus rauskommen und per Handy Hilfe herbeiholen. Durch das Fenster konnte sie nicht fliehen, es war zu klein und auch zu hoch. Nein, es gab keine Alternative, als die Treppe hinunterzusteigen und durch die Küche hinauszugelangen, ohne entdeckt zu werden. Dabei stand fest, dass Eunice und John in dieser Nacht kein Auge zumachen würden, sofern sie auch nur den geringsten Verdacht geschöpft hatten. Falls die beiden tatsächlich die entsetzlichen Verbrechen begangen hatten, an die Shelley ständig denken musste, würden sie sie nie und nimmer lebend entkommen lassen.


  Shelleys einzige geheime Waffe war ihr Handy, ihr wertvollster Besitz.


  Bis vier Uhr hielt sie durch.


  Obwohl sie völlig erschöpft war, war sie keine Sekunde Gefahr gelaufen einzuschlafen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihr Herz trommelte wie die Beats von Technomusik in ihrer Brust. In ihrer Aufregung wagte sie es auch nicht zu rauchen, um Eunice keinen Grund zu geben, sich zu beschweren. Statt zu rauchen keuchte sie, so wie sie es in der Geburtsvorbereitung gelernt hatte. Ihr ganzer Körper schrie nach wilder Action, aber wilde Action war jetzt nicht angebracht.


  Erleichtert atmete Shelley auf, als sie die Küche dunkel vorfand. Daraus schloss sie, dass in dieser Nacht niemand draußen bei den Lämmern war. Vollständig angezogen griff sie draußen auf der Veranda nach einer Jacke und einem Paar von Eunices unförmigen Stiefeln.


  Wäre sie nicht so konzentriert auf ihren Plan gewesen, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass der Schlüssel für den riesigen Fiattraktor F100 nicht an seinem Haken hing.


  Als sie den Hof überquerte, schlug ihr ein eisiger Wind entgegen, riss einem Wirbelsturm gleich Stroh, Körner und Graupel mit sich. Mit zusammengekniffenen Augen kämpfte sie dagegen an, biss die Zähne zusammen und versuchte, es hinüber zu den Scheunen zu schaffen und den Feldern dahinter. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nicht die Kraft gehabt, auf mögliche Verfolger zu achten. Anderenfalls hätte sie vielleicht einen Blick über die Schulter gewagt und eine Gestalt an einem der Fenster im ersten Stock entdeckt, eine gedrungene Gestalt in einem flauschigen, schmutzig rosa Morgenrock, die Shelley beobachtete, wie sie sich durch die Dunkelheit kämpfte.


  Selbst wenn die Boltons ihr folgten, hatte sie noch eine Chance, rechtzeitig Hilfe zu holen. Um ihr Ziel zu erreichen, musste sie nur diesen einen Anruf machen und ein sicheres Versteck finden.


  Bis zur Nasenspitze vermummt, lief Shelley um die weitläufigen Steingebäude herum. Für kurze Zeit wurde das Heulen des Sturms vom Quietschen des gequälten Wellblechdachs und dem warnenden Klirren loser Metallteile übertönt. Sie kämpfte sich weiter voran, darauf bedacht, einen Abstand zwischen sich und dem Farmhaus zu gewinnen. Gelegentlich klatschte sie die Hände zusammen, wobei sich Eisflocken lösten. Endlich erreichte Shelley eine niedrige Steinmauer, an die sie sich kauerte. Sie zog sich mit ihren klappernden Zähnen die Handschuhe aus und holte das Handy so behutsam aus der Innentasche, als wäre es aus leicht zerbrechlichem Glas.


  In dem Chaos und der Dunkelheit war es schwierig, die Ziffern zu erkennen. Das Aufleuchten und die Willkommensnachricht von Orange beruhigten sie. Mit angehaltenem Atem wartete sie, als das Handy ihr mitteilte, es suche nach Empfang. Sie hob es höher, sah wieder nach, streckte es zur Seite und riskierte es schließlich, aufzustehen und es hoch zu halten.


  An der quälenden Nachricht änderte sich nichts.


  Sie lief die Böschung hinauf, wobei sie sich bewusst war, dass Inspektor Hudson, falls sie zu ihm durchkam, sie nur schwer würde verstehen können. Ihre Stimme würde gegen das tosende Unwetter ankämpfen müssen. Was für Handys hatten wohl Menschen, die von Berggipfeln in den entlegensten Winkel der Welt anriefen? Was für ein Handy, fragte Shelley sich in einer Mischung aus Wut und Angst, funktioniert in unheimlichen Kellern, Höhlen und Tunneln des Todes? Zum Teufel mit diesen blöden Filmen und diesen Nachrichten voller falscher Informationen. Lieber Gott, wenn es dich gibt, dann mach bitte, dass dieses Scheißding funktioniert. Ihre aus Verzweiflung vergossenen Tränen wurden vom Wind fortgerissen wie alles andere, das nicht niet- und nagelfest war.


  Shelley durfte nicht aufgeben.


  Sie wagte sich noch weiter vor, bevor sie sich entschied, eine andere Richtung einzuschlagen. Die Straße, sie musste es riskieren. Zuvor suchte sie noch einmal Zuflucht unter einer windgepeitschten Hecke, um zu probieren, ob das Handy hier Empfang hatte. Vergebens. Entschlossen ging sie bis ans Ende der Straße und kletterte die Böschung hinauf. Sie stand in einer Einfahrt und versuchte mit aller Kraft, sich gegen den Sturm zu stemmen.


  Es war unmöglich, in diesem Wetter die Umgebung zu erkennen. Von ihren Autofahrten wusste Shelley, dass sich eine halbe Meile entfernt ein Hotel befand, das jedoch im Winter geschlossen war. Vielleicht sollte sie versuchen, sich dorthin durchzuschlagen, irgendwie in das Haus zu gelangen und von dort aus zu telefonieren. Hinter dem Hügel in der entgegengesetzten Richtung musste sich eine Farm befinden, die Edward mehrmals erwähnt hatte. Anscheinend halfen die Boltons und diese Nachbarn sich gegenseitig und liehen einander Maschinen. Konnte sie sie so spät in der Nacht wecken und damit riskieren, abgewiesen zu werden, falls sie herausfanden, wer da vor ihnen stand? Wussten sie, dass die Mutter von Joseph Tremayne in ihrer Nachbarschaft zu Gast war?


  Spielte das unter den gegebenen Umständen überhaupt eine Rolle?


  Und wenn sie die Hunde auf sie hetzten?


  Und wenn sie ihr die Tür vor der Nase zuschlugen und die Axt holten?


  Sie würde schneller sterben, wenn sie nichts unternahm.


  Aber da war etwas anderes, das Shelley noch weit mehr zu schaffen machte und sie davon abhielt, zur Straße zu laufen. Ihre Kinder schliefen in diesem Horrorhaus, das keine fünfzig Meter entfernt war. War es denkbar, dass die Boltons, sollten sie durch einen teuflischen Zufall Shelleys Verschwinden bemerken, sich an den Kindern rächen würden?


  Im Vergleich dazu war ihr eigener Tod unwichtig.


  Dann fiel ihr in diesem Gefühlswirrwarr wieder ein, dass an diesem Tag Joey zu Besuch kommen sollte. Er würde bestimmt mit einer Polizeieskorte oder einer offiziellen Begleitung aus Dudley Hall oder beidem kommen. Shelley könnte verlangen, mit ihren Kindern von der Farm weggebracht zu werden. Sie müsste nicht einmal Gründe angeben. Ihre Kinder unterstanden nicht dem Gericht und waren auch nirgends als gefährdet registriert. Die Behörden hatten keinerlei Befugnis über sie.


  Diese Aussicht ließ sie ein bisschen ruhiger werden – irgendwie musste sie die Nacht überstehen –, als sie zurück Richtung Hof ging und an der Scheune vorbeikam, wo sie und Edward sich am Vortag geliebt hatten, als sie beschloss, ein letztes Mal zu versuchen, die Polizei zu erreichen.


  Die schweren Tore klafften auf, doch drinnen erstarb das Geheule, verwandelte sich in das erträgliche Gewimmer einer Wahnsinnigen. Sie kletterte die Heuballen hinauf, so wie sie und Edward es am vorangegangenen Tag getan hatten, und balancierte auf einem stabilen, überhängenden Ballen. Vor Angst und von der körperlichen Anstrengung schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie wieder Hudsons Nummer wählte. Aber gleich welche Tasten sie auch drückte, in welche Richtung sie das Handy hielt, die Nachricht auf dem Handy war immer dieselbe:


  »Netzwerksuche.«


  Lieber Gott…


  Das Geheul draußen änderte sich so langsam, dass sie eine Weile brauchte, um zu merken, dass es sich dabei um Motorenlärm handelte. Zwei Lichtkegel fielen durch das Tor, und das Motorengeheul wurde lauter.


  Bitte Gott, mach, dass das Edward ist.


  Mach, dass Edward kommt, um Heu zu holen, weil irgendetwas passiert ist.


  Aber es war nicht Edward.


  Warum sollte auch irgendeiner der Boltons einen Traktor benutzen, wenn er nur einen Ballen Heu brauchte? Und warum in aller Welt sollten sie mitten in der Nacht mehr davon brauchen? Sie dachte noch immer darüber nach, das schwach grün leuchtende, nutzlose Handy in der Hand, als die Vorderscheinwerfer des Traktors sich auf sie richteten und sie, nachdem sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, den riesigen Frontlader vorne am Traktor mit den zwei tödlichen Metallzinken erkennen konnte, die jeweils über einen Meter lang waren.


  Es war unmöglich, den Fahrer zu erkennen. Nur ein dunkler, bösartiger Schatten war in der Fahrerkabine auszumachen. Hingegen erkannte sie sofort seine mörderischen Absichten. All ihre Vermutungen bewahrheiteten sich, als sie Zusehen musste, wie das orangefarbene Metallmonster langsam zu seinem tödlichen Angriff ansetzte.


  Ohne das geringste Zögern fuhr es unter einem mächtigen Aufheulen des Motors auf sie zu. Shelley blieben nur Sekunden, um sich zwischen die zwei Eisenspitzen zu schwingen, die links und rechts von ihr in das Heu stießen. Die Scheinwerfer blendeten sie, als der Traktor rückwärts setzte zum nächsten Angriff. Anscheinend wusste der Fahrer, dass der Sturm draußen die Motorgeräusche des Traktors übertönte, so laut sie auch sein mochten. Es war unmöglich, dass jemand im Farmhaus etwas von diesem ohrenbetäubenden Lärm in der Scheune mitbekam.


  Ein zweites Mal bewegte sich die Maschine auf sie zu, und wieder konnte Shelley rechtzeitig ausweichen, doch dieses Mal kamen die Zinken näher, einer von ihnen verfing sich beinahe in ihrem Haar. Noch ein Versuch, und die bedrohliche Gestalt hinter dem Steuerrad hatte sich an die Sicht in der Scheune gewöhnt.


  Sofort als der Traktor zurücksetzte fing Shelley an zu klettern. Dabei klammerte sie sich am Heu fest und brüllte wie ein Tier. Wäre sie nicht vorher mit Edward hier gewesen, hätte sie angenommen, dass diese Heumauer bis zur Decke reichte und es keine Fluchtmöglichkeit gab. Wie hätte sie ahnen können, dass die Heuballen hier oben nicht so dicht wie unten gepackt waren, so eng wie Sardinen in der Dose, ohne Zwischenraum. Das Wesen auf dem Traktor musste auf ihre Unkenntnis spekuliert haben, als es sich diesen mörderischen Plan ausgedacht hatte.


  Daher konnte es sich unmöglich um Edward handeln.


  Doch für Logik war kein Platz mehr in Shelleys Überlegungen. Sie musste die oberste Etage des Turms erreichen, bevor sie durchbohrt und ihre Leiche weggeschafft wurde. Beinahe hatte sie es geschafft, den tödlichen Zinken zu entkommen, als beim dritten Versuch ein Knöchel gestreift wurde. Im letzten Augenblick gelang es ihr, das Bein wegzuziehen. Sie kletterte weiter, außer sich vor Panik. Überall war Heu, in den Augen, im Mund; ihre Hände waren so zerkratzt, dass sie bluteten. Sie hatte ja die Handschuhe ausgezogen. Wenn sie nur an die Spitze dieses Stapels gelangte, oben entlang kletterte und es auf der anderen Seite der Scheune nach unten schaffte, wo sich, wie sie wusste, eine kleine Tür befand – und wenn diese, bitte lieber Gott, nicht verschlossen war.


  Der Schweiß rann ihr über das Gesicht, sodass noch mehr staubige Spreu kleben blieb.


  Hatte der Traktor unten aufgegeben?


  Welche neuen Pläne schmiedete der Fahrer, nachdem er einsehen musste, dass er mit seinem Vorhaben gescheitert war? Ob er unten in der Dunkelheit auf sie wartete, wenn sie die andere Seite hinunterkletterte?


  Plötzlich fühlte Shelley etwas Hartes. Nach dem ersten Schreck – sie schrie auf und zuckte zurück – beruhigte sie sich und tastete noch einmal nach dem Gegenstand. Es war eine Heugabel, eigentlich nicht überraschend an diesem Ort, und für Shelley in dieser Lage wertvoller als ein Gewehr, mit dem sie nicht hätte umgehen können.


  Die Heugabel ließ Shelley bleiben, wo sie war: oben auf dem Heustapel, von wo aus sie das Tor der Scheune unten überblicken konnte. Von hier aus konnte sie auch die kleine Tür sehen. Sie schien nicht mit Heuballen verstellt zu sein. Mit dieser Waffe in der Hand konnte ihr niemand zu nahe kommen, ohne Verletzungen in Kauf zu nehmen. Und in der Stimmung, in der sie sich befand, würde sie sich rücksichtslos zur Wehr setzen und nicht davor zurückschrecken, ihr Gegenüber ernsthaft zu treffen. Sie würde auf das Herz zielen, todsicher.


  Langsam, ganz langsam begann sich Shelleys Atem zu normalisieren.


  Ihr Puls schlug nicht mehr dreimal so schnell, sondern nur noch doppelt so schnell wie sonst. Sie stellte sich darauf ein, bis zum nächsten Morgen hier oben bleiben zu müssen, wenn die Männer mit ihrer Arbeit begannen. Bei Tageslicht, vor den Augen der Kinder, würden die Boltons, wer immer von ihnen an dem Komplott beteiligt war, sie sicher in Ruhe lassen. Zumal Joey samt seiner Begleitung im Laufe des Tages einträfe. Die Boltons würden nicht riskieren, dass die Kinder merkwürdige Geschichten erzählten.


  Aber würden sie sich damit abfinden? Shelley mit all ihren Verdächtigungen gehen zu lassen?


  Oder planten sie, sie am nächsten Tag auf die eine oder andere Weise gefangen zu halten – womöglich mit der Behauptung, sie habe sich wie all die anderen aus dem Staub gemacht, nachdem ihre Situation zu schwierig geworden sei.


  Wieder so eine verantwortungslose ledige Mutter, bestimmt niemand, für den es sich lohne, die wertvolle Zeit der Polizei oder das Geld der Steuerzahler zu verschwenden. Sinnlos, diesen Fall weiterzuverfolgen.


  Um sie gefangen zu halten, mussten sie sie erst einmal kriegen. Daher beschloss Shelley, sich so lange in der Scheune versteckt zu halten, bis Joey mit seiner Eskorte eintraf. Erst dann wollte sie herunterkommen und ihren Möchtegern-Mördern gegenübertreten.


  Als in der Stille nach dem Sturm der Morgen über dem Dartmoor heraufdämmerte, als der Hahn, den Jason so liebte, zu krähen begann, befand Shelley sich daher noch immer hellwach oben in ihrem Versteck, ähnelte einer Vogelscheuche, mit tiefen Augenringen, die blutenden Hände noch immer um die Heugabel gekrampft, der sie, wenn nicht ihr Leben, so doch ihr mentales Überleben verdankte.


  29. Kapitel


  Die verbleibenden Stunden der Nacht verbrachte Shelley betend. Sie betete zu Gott, ihr ihre Sünden zu vergeben und ihre Nachlässigkeit im Glauben, und flehte ihn an, ihre Kinder vor dem Schicksal zu bewahren, das wahrscheinlich auf sie wartete.


  Sie waren so nah und doch so fern.


  Vermutlich trat John als Erstes durch die Tür des Farmhauses. Von ihrer kauernden Stellung oben im Heu aus konnte sie ihn nicht erkennen. Es war noch vollkommen dunkel. Doch sie hörte, wie er leise nach den Hunden pfiff, nach den Tieren sah, die Hühner und die Gänse aus den Verschlügen ließ und alles vorbereitete, um die Kälber zu füttern und die Kuh zu melken.


  Alle Arbeiten eben, die vor dem Frühstück erledigt werden mussten.


  Seine Söhne durften heute wohl ausschlafen. Es war halb sieben. Zumindest konnte Shelley sich damit trösten, dass John beinahe so müde sein musste wie sie. Mehr als eine Stunde hatte er sicher nicht geschlafen. Für sie bestand nicht der geringste Zweifel, dass John Bolton der Mann war, der in der vorangegangenen Nacht versucht hatte, sie zu töten. Sein jüngster Sohn, Oliver, hatte wahrscheinlich nichts zu tun mit der Sache, und Edward hätte gewusst, dass ihr der enge Zwischenraum zwischen dem Heu und dem Dach bekannt war.


  Wieder einmal war ihr Handy zu nichts zu gebrauchen. Diesmal war das Wetter schuld. An diesem ruhigen, kalten Morgen würde selbst das leiseste Geräusch im Hof widerhallen, und Shelley fürchtete, Eunice könne sich dann auf die Suche nach ihr machen.


  Nachdem sie so viele Stunden in dieser verkrampften Haltung zugebracht hatte, war Shelley ganz steif. Alles tat ihr weh, und sie war völlig durchgefroren. Durch diese Kombination aus Angst und Kälte waren ihre Muskeln erstarrt, schmerzende Stränge, die sich fremd anfühlten und über die sie keine Kontrolle mehr hatte. Sie konnte nur versuchen, mit letzter Kraft die Teile ihres Körpers zu massieren, die in ihrer Reichweite waren, und hoffen, dass dieses Taubheitsgefühl spätestens dann verschwände, wenn sie ihre ganze Kraft und ihren ganzen Mut brauchte.


  Immer wieder tauchten düstere Erinnerungsfetzen an die Ereignisse der vergangenen Nacht auf. Sie war so nahe davor gewesen, einen furchtbaren Tod zu sterben, dass es ihr schwer fiel, das Bild auszublenden, wie ihr Körper sich hilflos windend von diesen entsetzlich spitzen Zinken aufgespießt wurde. Was für ein elender, qualvoller Tod wäre das gewesen, es sei denn, sie hätte Glück gehabt und ein Zinken hätte direkt ihr Herz getroffen.


  Sie hatten also gehört, dass sie das Haus verließ.


  Sie mussten auf der Lauer gelegen haben.


  Sie mussten sie ständig beobachtet und erst aufgegeben haben, als ihnen klar wurde, dass sie ihr Versteck nicht verlassen würde – um sie hier zu überwältigen, bedurfte es zweier ausgesprochen kräftiger Menschen. Kräftig war Eunice mit Sicherheit, aber dass sie mit ihrem Buckel und ihren geschwollenen Füßen auf diesen Stapel kletterte, konnte sich Shelley nur schwer vorstellen.


  Als Nächstes müssten die Bolton-Söhne auftauchen. Shelley hörte sie reden und schloss aus den Belanglosigkeiten, die sie austauschten, dass man Shelley noch nicht vermisste. Es gab ihr einen Stich ins Herz, dass Edward so nahe war und sie sich ihm dennoch nicht anvertrauen konnte. Am meisten befürchtete sie, er könne ihr nicht glauben, halte sie für paranoid, denke, der Stress sei zu viel gewesen für sie.


  Einen falschen Schritt konnte sie sich in ihrer Situation nicht leisten.


  Aus dem Farmhaus wehte der Duft von gebratenem Speck und Pilzen herüber. Shelley drehte sich der Magen um. Körperliche Bedürfnisse wie Hunger und Durst verspürte sie nicht mehr. Für sie ging es jetzt um Leben oder Tod. Hoffentlich kamen bald ihre Kinder aus dem Haus. Sie sehnte sich danach, sie zu sehen, sich zu vergewissern, dass sie unversehrt waren.


  Als die Männer frühstückten, riskierte Shelley noch einen Versuch auf dem Handy. Sie ahnte bereits das Ergebnis. Und behielt Recht. Offensichtlich hatte sie auch hier keinen Empfang. Ihr Schlafzimmer im Farmhaus lag höher und freier. »Netzwerksuche.« Wie zum Spott erschien diese Information, doch zumindest kam sie diesmal nicht überraschend.


  Es war kurz nach neun, die Männer waren draußen bei der Arbeit, als die Collies zu bellen begannen. Auf diesen Augenblick hatte Shelley gewartet. Was aber, wenn ein anderer zu Besuch kam – der Mann vom Landwirtschaftsamt, ein Tierarzt oder ein Vertreter? Nein, gegen das Risiko, einen Fremden in die Sache zu ziehen, hatte sie sich bereits entschieden. Die Geschichte, die sie ihm erzählen müsste, wäre so haarsträubend, dass sie damit rechnen musste, in eine Irrenanstalt eingeliefert zu werden. Sie hatte nicht vor, es John und Eunice Bolton leichter als nötig zu machen. Sie musste sich an ihren ursprünglichen Plan halten und durfte sich nicht zu voreiligen Handlungen hinreißen lassen.


  Aber es war kein Fremder – es war Joey.


  Die Kinder stürmten aus dem Haus und umringten laut rufend und winkend das Auto. Während sie mit letzter Kraft den Heuhaufen herunterkletterte, erkannte Shelley die Stimme eines von Joeys persönlichen Betreuern – Dominic Brownlow, der sportliche Typ im Trainingsanzug, den sie bei ihrem ersten Besuch in Dudley Hall kennen gelernt hatte. Als sie jedoch die Tür öffnete, sie musste sich dagegen stemmen, bis sie endlich knarrend und widerwillig aufging, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass Juliet Hollis am Steuer des Wagens saß, die Polizistin mit dem verkniffenen Gesicht, die aus ihrer Abscheu vor Shelley und ihren Kindern nie ein Hehl gemacht hatte.


  Julie fing an zu weinen.


  Allen anderen verschlug Shelleys Auftauchen die Sprache. Ihre zerzausten Haare, die von Heu bedeckte Kleidung, das schmutzige Gesicht und die zerkratzten Hände waren an sich schon spektakulär, am schlimmsten jedoch war die Panik in ihrem Gesicht. Die Sonne blendete sie beinahe. Sie versuchte, aufrecht zu stehen, doch sie schaffte es nicht. Noch bevor die Boltons sie daran hindern konnten, stürzte sie auf den verblüfften Dominic Brownlow zu, packte ihn und rief verzweifelt: »Ich muss mit Ihnen reden, Dominic – SOFORT.«


  Eunice trat vor.


  Auf ihre mütterliche Art griff sie nach Dominics Arm. »Wir wissen nicht, was wir tun sollen«, vertraute sie ihm laut genug an, dass jeder es hören konnte. »Das arme Ding war die ganze Nacht weg, wir waren ganz verrückt vor Sorge. Sehen Sie nur, in welchem Zustand sich diese Frau befindet. Und das Sozialamt erwartet von uns, mit diesem Tohuwabohu zurechtzukommen. In unserem Alter. Als ob ihre Kinder nicht schon genug wären…«


  Joey, den das alles ungerührt zu lassen schien, rannte zu seiner Mutter und umarmte sie.


  Edward wandte sich an Eunice. »Was soll das? Sie war die ganze Nacht nicht da? Das wusste ich gar nicht. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Es gibt einiges, das wir dir nicht erzählten«, antwortete Eunice vielsagend. »Aber jetzt wirst du es wohl erfahren müssen.«


  Edward blickte erstaunt von Eunice zu Shelley. »Was erfahren?«


  »Nun, was für einem Verfolgungswahn John und ich ausgesetzt waren, wozu auch lächerliche Anschuldigungen gegen deinen Vater und mich gehören. Nach Shelleys Meinung haben wir es darauf abgesehen, sie umzubringen…«


  »Was?« Fassungslos trat Edward einen Schritt zurück. »Du meinst das doch nicht ernst? Shelley, das stimmt doch nicht?«


  Eunice mischte sich ein. »Shelleys Psychose ist so schlimm, dass sie sich gezwungen sah, mitten in der Nacht, als wir alle schliefen, aus dem Haus zu flüchten und sich in der Scheune zu verstecken. Du kannst sehen, in welchem Zustand sie sich befindet – Edward, mach die Augen auf.«


  »Hör nicht auf sie, Edward«, flehte Shelley ihn an. »Um Himmels willen, bitte hör nicht auf sie.«


  »Stimmt das denn?« Er konnte nicht anders, er musste sie fragen. »Glaubst du wirklich, Mutter und Vater wollen dich umbringen? Ist es so?«


  »Der Schuss war kein Versehen«, versuchte Shelley ihn zu überzeugen. »Denk nach, bitte, Edward, und glaub ihr nicht, was sie sagt. Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte er es noch mal versucht…«


  »Aber warum sollte Vater so etwas tun?« Edward schüttelte ungläubig den Kopf. »Und was hat Mutter damit zu tun?«


  Shelleys Aufmerksamkeit war geteilt, die eine Hälfte galt Joey. Sie hatte ihren Sohn so sehr vermisst. Die andere Hälfte brauchte sie, um sich gegen die Anschuldigungen zu verteidigen, die, wie sie es erwartet hatte, gegen sie aufgefahren wurden. Nach der anfänglichen Freude ihres Sohnes, wieder bei seiner Familie zu sein, begann er nun das Unweiter zu begreifen, das über seinen kleinen dunklen Kopf hinwegtobte. Seine ernsten Augen musterten aufmerksam jeden, der das Wort ergriff. Fest drückte er die Hand seiner Mutter.


  Was hatte das alles mit ihm zu tun?


  War es seine Schuld, dass seine Mutter so seltsam aussah und alle behaupteten, sie sei verrückt? Mum hatte Angst, niemand glaubte ihr, eine Situation, in die sich Joey im Augenblick nur allzu gut versetzen konnte. Er ertrug es nicht, so viele Leute zu sehen, die sie umringten, sie beschuldigten, böse zu ihr waren…


  Während Dominic Brownlow schwieg, äußerte Wachtmeisterin Hollis ihre Meinung. »Das Sozialamt hatte nicht das Recht, Ihnen diese verkorkste Querulantin aufzuhalsen«, erklärte sie. »Warum sollte jemand wie sie hinten und vorne verhätschelt werden, während so viele Mütter, die es geschafft haben, keinen Mörder großzuziehen, es so schwer haben, sich ohne Hilfe durchzuschlagen, niemanden haben, an den sie sich wenden können, sich für den Mindestlohn krumm und bucklig schuften und selbst aufs Essen verzichten, damit sie ihren Kleinen was geben können? Es ist ungerecht. Gegen jede Ordnung«, schnaubte sie.


  »Edward«, rief Shelley. »Wem glaubst du? Du kannst nicht in der einen Minute mit mir schlafen und mich in der nächsten als verrückt und als Lügnerin hinstellen. Hattest du je das Gefühl, ich sei durchgeknallt? Habe ich je etwas gesagt oder getan…?«


  »Immer versucht sie zu manipulieren«, fiel Eunice ihr ins Wort.


  »Oh, das ist typisch für Mütter wie sie«, sagte Hollis, und Edward, ganz irritiert, wusste nicht, wo er hinschauen sollte.


  Hektisch fuhr Shelley sich durch ihr Haar, zupfte das Heu von ihrer Kleidung, rieb sich das Gesicht und räusperte sich geräuschvoll.


  »Ich bitte nur darum«, erklärte sie mit demonstrativer Ruhe, »dass meine Kinder und ich umgehend von hier weggebracht werden.«


  »Hey, eine Minute, Madam«, entgegnete Hollis verächtlich. »Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Glauben Sie etwa, Sie können hier die Befehle erteilen?«


  »Ich möchte sofort mit Inspektor Hudson telefonieren«, verlangte Shelley ruhig.


  »Ich denke, das wird nicht so einfach gehen«, sagte Hollis.


  »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie mir verbieten wollen, mit einer Person meiner Wahl privat zu telefonieren?«, rief Shelley aufgebracht.


  »In dem Zustand, in dem Sie sich augenblicklich befinden, ja«, antwortete Hollis. »Ich glaube nicht, dass ein normaler Mensch von Ihnen angerufen werden möchte.«


  Dieser emotionsgeladene Wortwechsel ging völlig an den Kindern vorbei. Julie hatte zu weinen aufgehört und karrte zufrieden an einem von Eunices Schürzenbändern, Kez und Saul verfütterten die Überreste ihres Toasts an die Enten, und Casey hatte eine Pfütze gefunden, in der er kräftig herumstampfte.


  Nur Joey klammerte sich an seine Mutter. Er spürte ihre Verzweiflung nur zu gut.


  In seinen Kinderaugen war Edward das Hauptproblem. Seine Mutter war auf die Unterstützung dieses Mannes angewiesen, der sich weigerte, ihr diese Unterstützung zukommen zu lassen. Eigentlich sollte er ihr Freund sein. Er ließ sie im Stich, brachte sie zum Weinen. Bevor Shelley wusste, was geschah, hatte Joey sich von ihr losgerissen, trat Edward wütend gegen das Schienbein und kletterte wie ein Affe über die Hofmauer.


  Dominic Brownlow nahm augenblicklich die Verfolgung auf.


  »Verdammte Scheiße«, brüllte Juliet Hollis.


  »Kleiner Mistkerl«, sagte Eunice.


  »Warum lasst ihr ihn nicht einfach in Ruhe?«, hielt Edward dagegen. »Er kommt schon zurück. Der arme Kerl.«


  Shelley schrie: »Joey, mach das nicht. Joey, komm zurück. Joey, es ist alles okay.«


  Aufgeregt beobachtete die Gruppe im Hof die Verfolgungsjagd, als handle es sich um eine inszenierte Vorstellung. Kurz schien Brownlow aufzuholen, doch bergauf war Joey schneller, er schlug Haken wie ein Hase.


  »Ich hole telefonisch Hilfe«, erklärte Hollis.


  »Das ist doch nicht notwendig«, meinte Eunice, und Shelley erinnerte sich, wie entschieden Eunice sich gegen Polizeischutz ausgesprochen hatte, als man fürchtete, die Presse oder die aufgebrachte Öffentlichkeit könnte sie ausfindig machen.


  »Ich habe keine andere Wahl«, sagte Hollis. »Das ist schrecklich. Hier ist der Teufel los, wenn uns dieser kleine Mistkerl durch die Lappen geht.«


  Ein Teil von Shelley wünschte sich nichts mehr, als dass Joey entwischen möge. Der andere, vernünftige Teil jedoch wusste, dass das keine Lösung war. Alle Welt würde ihr Kind jagen, sobald die Nachricht publik würde. Was immer jetzt mit Joey geschah, durch sein Verhalten hatte er alles nur schlimmer gemacht. Sie brachte es nicht über sich, zu Eunice und John zu sehen – sie hatten gesiegt, wie Shelley es befürchtet hatte. Und sobald dieses kleine Drama vorüber war, stand sie noch immer vor dem viel größeren Problem, mit ihren Kindern von dieser Farm wegzukommen. Wenn nötig, würde sie zu Fuß gehen.


  Falls niemand sie daran hinderte.


  Edward kam zu ihr und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Rede mit mir, Shelley«, sagte er.


  In ihrer Verzweiflung stieß sie ihn weg.


  Sie saßen um den Küchentisch und warteten, keiner wagte es, ein Wort zu sagen.


  Die Luft war zum Schneiden, die Spannung unerträglich.


  Die Kinder spielten auf dem Küchenboden, und Hollis erhielt ständig Nachrichten auf ihrem Walkie-Talkie.


  Nach zwei Stunden kehrte Dominic völlig außer Atem und mit hochrotem Kopf und ohne Joey zurück. »Sie bringen die Spürhunde mit«, erklärte Hollis.


  John, der grübelnd auf seinem Platz saß, blieb ruhig. Den ganzen Vormittag hatte Eunice für sie beide das Wort geführt, John hatte, wie gewöhnlich, geschwiegen. Doch Shelley spürte den aufgestauten Hass hinter seinen stahlgrauen Augen. Die harten Muskelstränge an seinem stoppeligen Nacken verrieten ihn. Sie traten hervor wie Drahtseile. Mit aller Kraft versuchte sie seinem Blick auszuweichen, während ihre Nerven vor Furcht zu zerreißen drohten. Wie sehr musste es ihn ärgern, dass er in der vergangenen Nacht versagt hatte bei seinem mörderischen Unterfangen. Wäre Shelley tot, »abgehauen«, hätten die Boltons als Erstes Joeys Besuch abgesagt. Und alles wäre in ihrem Sinne gelaufen.


  Eine weitere Stunde verstrich nutzlos, bevor der Hundewagen mit den Hundeführern und den zwei Deutschen Schäferhunden ankam.


  Sie verschwendeten keine Zeit.


  Man gab ihnen die Jacke, die Joey getragen hatte, und Dominic zeigte ihnen, in welche Richtung er gerannt war. Die Bolton-Männer verließen die Küche, um die dringendsten Aufgaben auf der Farm zu erledigen. Shelley spürte kurz Edwards Hand auf ihrer Schulter, als er zur Tür ging. Sie schüttelte sie ab. Als sie ihn am meisten gebraucht hätte, hatte er sie im Stich gelassen.


  Keine fünf Minuten später hörten sie Hunde anschlagen. Das Blut wich Shelley aus dem Gesicht – war er zurückgelaufen? Sie sprang vom Tisch auf und rannte hinaus, um ihn zu umarmen. Die Hunde waren nicht zu bewegen, damit aufzuhören, am Rand eines moosüberwachsenen Sumpfes zu scharren, der sich nicht weit entfernt am Hang, ganz in der Nähe des ersten Feldes befand. Die Hundeführer bemühten sich mit allen Kräften, sie weiterzutreiben. Offensichtlich hatte sie etwas abgelenkt, doch über derartiges Verhalten sollten sie eigentlich erhaben sein.


  Shelley warf einen Blick auf den Morast, giftiges, öliges, schwarzes Wasser gluckste zwischen Grasbüscheln. Sie schwankte. »Oh nein, Joey, oh nein…«


  Edward war sofort an ihrer Seite, unsicher, ob er sie berühren oder ansprechen sollte. Schließlich entschied er sich, einfach an ihrer Seite zu bleiben.


  »Könnten Sie bitte Ms. Tremayne wegbringen, Sir«, rief einer der Hundeführer.


  »Warum?«, kreischte Shelley. »Warum?«


  »Komm bitte mit«, bat Edward und nahm sanft ihren Arm.


  »Warum?«, schrie sie außer sich vor Angst.


  »Nur für den Fall.«


  Jede weitere Frage erübrigte sich. Voller Angst hatte Joey wahrscheinlich kehrtgemacht, vielleicht hatte er zurück zu seiner Mutter gewollt. Lieber Gott. Ein verwirrter kleiner Junge, der sich vor der Dunkelheit fürchtete, war in einem stinkenden Sumpf umgekommen, wurde von Hunden herausgezogen …


  In John Boltons Gesicht stand eine Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit geschrieben. Eunice stand schweigend und gekrümmt neben ihm. Oliver war mit den Kindern im Haus. Shelley, die jede Hoffnung begraben hatte, ließ sich wegführen. Es war ihr egal, wer bei ihr war, sie nahm es ohnehin nicht wahr.


  In dem Sumpf war der Verwesungsprozess langsamer verlaufen, und die ersten zwei Leichen, die die Polizisten herausholten, waren weitaus besser erhalten, als man angesichts der Zeit, die sie hier gelegen haben mussten, vermutet hätte.


  Noch vor Einbruch der Dunkelheit traf weitere Unterstützung ein, ausgerüstet mit Spaten, Kameras und Seilen. Darunter befanden sich ein Pathologe, ein Kameramann und ein Forensiker. Nach den Leichen der zwei jungen Frauen wurde die eines unidentifizierbaren Mannes heraufgeholt und anschließend eine weitere Frauenleiche. Die Leichen wurden auf Bahren gelegt und in einen Van verfrachtet.


  Am nächsten Tag sollte schweres Dräniergerät kommen mit einer speziellen Hebevorrichtung und einem Bagger.


  Doch für diesen Abend wurde die Stelle mit einem Seil abgesperrt.


  Die Suche nach Joey wurde vorübergehend eingestellt. »Wir hätten ihn bereits gefunden, wenn er da drin gewesen wäre«, erklärte ein netter Bulle Shelley. »Er hätte ganz oben sein müssen, so leicht wie er ist.«


  Zeugenaussagen wurden aufgenommen, bevor Eunice und John Bolton, nicht ohne stolz in die Runde zu blicken, des Mordes an mehreren bisher nicht identifizierten Personen angeklagt und umgehend vom Tatort entfernt wurden.


  Ohne lang zu fackeln.


  30. Kapitel


  Und so begann die längste Nacht in Shelleys Leben.


  Während Edward und Oliver, die dieses Land wie ihre Westentasche kannten, das Gelände mit Taschenlampen absuchten und Joeys Namen riefen, blieb Shelley im Farmhaus, umgeben von einer Schar ständig wechselnder Polizisten und Spezialisten.


  Nach diesem entsetzlichen Fiasko würden Köpfe rollen.


  Eine Debatte im Parlament stand ins Haus.


  Eine schonungslose Aufklärung war unumgänglich.


  Es würde Rücktritte hageln.


  Viel versprechende Karrieren würden frühzeitig enden.


  Nicht nur war Joeys Betreuern der berüchtigtste Kindermörder des Jahrzehnts entwischt, nachdem ihm ein äußerst umstrittener Tag in der Freiheit zugestanden worden war, die Sozialdienste des Landes hatten bedürftige Kinder samt ihren Müttern reihenweise einem Paar in die Hände geliefert, dessen moralische Zuverlässigkeit der des Serienmörderpaars West in nichts nachstand. Wer konnte schon sagen, wie viele Leichen noch aus diesem Tümpel gehievt wurden, bis er endlich trockengelegt und abgesucht war?


  Der Hof war taghell erleuchtet. Die Stelle, wo die Leichen gefunden worden waren, wurde rund um die Uhr bewacht. Sicherheitsbeamte hielten am Rande des Farmgeländes Ausschau nach Joey.


  Diese dramatischen Ereignisse konnten unmöglich vor der Öffentlichkeit verborgen bleiben. Spätestens am nächsten Tag mussten Eunice und John vor dem Haftrichter erscheinen. Es hatte Edward und Oliver, die beide unter Schock standen und das Geschehene gar nicht fassen konnten, in keiner Weise getröstet, als ihnen Inspektor William Boyle erklärt hätte, ihre Eltern hätten nicht nur ihre Verbrechen gestanden, sondern sich darüber hinaus gerühmt, diese Dienste im Namen der Menschlichkeit begangen zu haben.


  Das überstieg selbst das Vorstellungsvermögen ihrer Söhne. Wie konnten Eunice und John diese Verbrechen direkt vor ihrer Nase begehen, und noch mehr beunruhigte sie, wie sie sich so lange als perfekte Eltern hatten aufführen können. Dabei war die Antwort darauf einfach. Die beiden Jungen waren zu jung gewesen, um von den früheren Unternehmungen der Boltons etwas mitbekommen zu haben. Als die Mütter von Duffy und Dukes verschwanden, waren sie auf dem College. Der einzige Mord, den sie also hätten entdecken können, wäre der an Shelley gewesen.


  Edward würde sich nie verzeihen, dass er Shelley nicht geglaubt hatte. Warum hatte er ihr nicht seinen Schutz angeboten? Er war überwältigt von Schamgefühlen, andererseits war es nicht einfach für ihn, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass die zwei Menschen, die er in seinem Leben am meisten bewundert und denen er am meisten vertraut hatte, sich als Mörder entpuppt hatten.


  Shelley jedoch hatte im Augenblick keine Zeit für Mitgefühl. Für sie stand allein Joeys Sicherheit im Vordergrund. Sie kümmerte sich um die Kinder, gab ihnen ihr Abendessen und brachte sie ins Bett, während sie ihre quengelnden Fragen abwehrte: »Wo ist Joey hin?« und »Wann kommt Joey wieder?«


  Als sie nach unten kam, fand sie Inspektor Boyle vor, der ihr zu erklären versuchte, warum die Boltons nach so vielen Jahren ihre mörderischen Angewohnheiten wieder aufgenommen hatten.


  »Im selben Jahr, als Ihre Mutter aus Kilmar Hill wegging, stieß Eunice etwas Schreckliches zu«, begann er und machte reichlich Gebrauch von dem Angebot an Tee und Kaffee in der beheizten Küche. »Ein solches Trauma, das ihr weiteres Leben überschatten sollte. Eunice wurde vergewaltigt«, berichtete Boyle, »auf dem Dorffriedhof, von einer Bande Vierzehnjähriger. Wegen der scharfen Reaktion der Kirche auf Iris’ Schwangerschaft und den sich daran anschließenden Demütigungen Eunices, wagte sie es nicht, irgendjemandem davon zu erzählen oder zu einem Arzt zu gehen. Keiner in dieser intoleranten Gemeinde hätte für sie Verständnis gezeigt, man hätte ihr die Schuld daran gegeben, sie als Flittchen bezichtigt und erklärt, sie habe es nicht anders gewollt. Die Rowdys wären ungeschoren davongekommen, und Eunice hätte man vor diese schreckliche Gemeinde gezerrt und bestraft.«


  Boyle berichtete seinen erstaunten Zuhörern, wie beiläufig John ihm das alles erzählt hatte, anscheinend der festen Überzeugung, dieses Martyrium sei Entschuldigung genug für Eunices zukünftiges Verhalten.


  »Eunice und John verloren ihr erstes Kind, bevor es geboren wurde«, erklärte Boyle. »Die Ärzte erklärten ihr, dies sei eine Spätfolge der Vergewaltigung. Wäre sie damals rechtzeitig zum Arzt gegangen, hätte man ihr wahrscheinlich helfen können. Sie und John konnten keine Kinder mehr haben. Eunice war unfruchtbar.« Mit einem verständnisvollen Lächeln in Shelleys Richtung fuhr Inspektor Boyle fort: »Die Schuld dafür gab Eunice Iris. Iris war schwanger geworden und hatte sie als ihre Freundin mit hineingezogen.«


  Der Rest der Geschichte war simpel. »Und dann hörte sie unseren Namen von Doreen«, fuhr Shelley fort. »Ich war eine dieser schrecklichen Mütter, die diese Monster hervorbringen, die andere vergewaltigen und töten. Nicht nur das, ich war auch noch Iris’ Tochter.« Shelley stiegen die Tränen in die Augen. »Lieber Gott, kein Wunder, dass sie die Gelegenheit beim Schopf packte. Mein Tod wäre die ultimative Rache gewesen.«


  Boyle zuckte die Achseln. »Die Boltons betrachteten es als ihre heilige Aufgabe, die Sorte ungeeigneter Eltern zu vernichten, die solchen Abschaum hervorbrachten, wie jene Rowdys, die Eunice damals auf dem Friedhof vergewaltigt hatten. Sie mussten die Eltern ausschalten und gleichzeitig die unschuldigen Kinder retten.


  »Selbst jetzt«, fuhr Boyle mit einem bitteren Lächeln fort, »sind sie unglaublicherweise immer noch der Meinung, das Richtige getan zu haben. Ich frage mich – wie viele arme Teufel schwimmen noch in diesem Tümpel?«


  Shelley lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Wie leicht hätte sie eine der Leichen sein können.


  Kein Wunder, dass sie in Eunices und Johns Augen als Mutter ungeeignet war. Shelleys Eignung als Mutter war verglichen mit Eunice so gut wie nicht vorhanden. Die positiven Veränderungen der Kinder, seit sie bei den Boltons lebten, waren bemerkenswert. Sie wirkten glücklicher, gesünder, lebhafter – hatten sich noch kein einziges Mal beschwert, weil es keinen Fernseher gab oder weil sie ihr Spielzeug in Eastwood hatten zurücklassen müssen.


  Also was genau machte Shelley falsch?


  Nun gut, Eunices Geduld war unendlich. Eunice schien nie müde zu werden. Sie war hart, aber gerecht und gestand den Kindern mehr Freiheiten zu, als Shelley jemals bereit gewesen wäre. Aber Eunice kämpfte schließlich auch einen heiligen Krieg. Sie hatte ein ganzes Leben Zeit gehabt, ihre mütterlichen Fertigkeiten zu perfektionieren, während Shelley gerade erst damit angefangen hatte. All das und dazu idyllische Bedingungen für eine Kindheit, keine jugendlichen Randalierer auf der Straße, die alles kaputtmachten und mit Drogen dealten, keine ständige Berieselung durch das Fernsehen, Videos und Anzeigen, kein Lärm, keine Großstadthektik und dazu ein funktionierendes Familienleben – sogar Shelley musste zugeben, dass Eunice deutlich im Vorteil war.


  Man hatte es heutzutage einfach schwerer als Mutter.


  Vor allem als Mutter, deren Sohn noch immer vermisst war.


  Man diskutierte eifrig darüber, wo Joey sich aufhalten könne.


  Er könnte inzwischen die Straße erreicht haben und weiß Gott wohin getrampt sein. Doch selbst in diesem Fall bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass man ihn bald aufgriff. Sobald eine aufgebrachte Öffentlichkeit erfuhr, dass ihr Hassobjekt Nummer eins eine lange Nase gemacht hatte und abgehauen war, würde jedes Kanalufer und jeder Holzschuppen, jede Tankstellentoilette, jedes abgestellte Autowrack und jeder Schrebergarten von Tausenden Augenpaaren einer kritischen Musterung unterzogen, angetrieben vom Ehrgeiz, diesen Mistkerl wieder einzufangen.


  Möglich war auch, dass zu Lynchmord bereite Horden am nächsten Tag, sobald die Nachricht über die Sender ging, mit Stöcken und Steinen und Schlimmerem bewaffnet ausschwärmten und die Heide absuchten in der Hoffnung, Joey halte sich dort versteckt.


  Die Möglichkeit, Joey sei von einem wohlmeinenden Bürger aufgenommen worden, wurde keinen Moment in Betracht gezogen. Im ganzen Land gab es kein Haus, in dem man Joseph Tremayne willkommen geheißen hätte.


  Es sollte früh losgehen, die Leiter der Suchtrupps hatten auf dem Küchentisch Landkarten vor sich ausgebreitet und teilten das Gebiet in Abschnitte ein. Dieses Unternehmen war so wichtig, dass man offizielle Wächter und Führer Dartmoors für die angesetzte riesige Jagd um ihre Mithilfe gebeten hatte.


  Und all dieser Aufwand wegen eines verängstigten Kindes.


  Shelley beobachtete die hektischen Vorbereitungen, und das Herz wurde ihr schwer.


  Joey fürchtete sich vor der Dunkelheit.


  Er war ohne Jacke davongelaufen, er war bestimmt völlig unterkühlt.


  Er war kein Landkind, er war in den Straßen einer Stadt aufgewachsen. Wie schrecklich und düster musste ihm das Dartmoor erscheinen, vor allem in der Nacht, wenn die Tiere mit rot leuchtenden Augen ihr Versteck verließen, er überall mit einem Tümpel oder Morast rechnen musste und die riesigen Felsbrocken ihre Schatten über die Heide warfen.


  Sie sehnte sich danach, ihn in den Armen zu halten und zu wärmen.


  Sie wünschte sich, seinen Kopf in ihrem Schoß zu streicheln. Doch vor allem wäre es so schön, ihm sagen zu können: »Es ist vorbei, Joey, du kannst jetzt nach Hause, das war alles nur ein böser Traum. Es gibt kein totes Baby. Keine kaputte Familie. Du bist in Sicherheit. Wir lieben dich. Du bist etwas Besonderes.«


  Edward und Oliver kehrten ohne ihn zurück.


  »Du solltest dich hinlegen«, sagte Edward zu Shelley.


  Ihr Blick war leer.


  »Du solltest etwas essen«, versuchte er es erneut. Irgendwie wollte er gutmachen, sie nicht beschützt, sie so massiv im Stich gelassen zu haben. Seine Sorge um sie rührte Shelley. »Du solltest nicht hier sitzen«, er legte den Kopf schief, »wenn alle ringsherum arbeiten. Willst du dich nicht kurz an den Kamin setzen?«


  »Ich kann hier nicht weg«, sagte sie kraftlos. »Ich muss hier sein, damit ich auf dem Laufenden bin.«


  Sie erlaubte ihm, ihre Hände zu streicheln. Vergebens versuchte er, ihre Fäuste zu lösen. Er massierte ihr die Schultern, die ganz hart waren vor Verspannung. Wenn Edward und sie sich doch nur unter anderen Umständen kennen gelernt hätten. Welche Zukunft hatten sie denn jetzt? Er mit seinen Eltern, auf die eine abscheuliche Anklage wegen Serienmordes wartete, die die Nation erschüttern würde, und sie mit ihrem Sohn, den die Welt verachtete. Beide waren sie nun, jeder auf seine Weise, Aussätzige. Unrein. Krank. Infiziert mit dem Bösen.


  »Mir ist klar, du hörst wahrscheinlich gar nicht, was ich sage«, flüsterte Edward, ohne auf das geschäftige Treiben im Raum zu achten. »Du bist so weit weg, aber ich will, dass du es weißt. Was immer jetzt geschieht, ich möchte, dass du und die Kinder hier bei mir bleiben, bis ihr so weit seid, euch etwas anderes zu suchen. Sosehr du diesen Ort vielleicht hasst, er könnte ein Zuhause werden.« Er zögerte. »Wir könnten dafür sorgen, dass es hier sicher für euch ist. Uns um die Kinder kümmern. Natürlich könnten wir nie vergessen, was passiert ist, und vielleicht könntest du mir nie verzeihen. Womöglich wäre es dir lieber, sofort von hier zu verschwinden, sobald man Joey gefunden hat…«


  Sie konnte nicht antworten. Sie hörte, was er sagte. Doch ihre Gedanken waren bei Joey.


  »Welche Entscheidung du auch triffst, ich möchte, dass du weißt, ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst…«


  FEUER. Es war einer der Bullen, die draußen vor der Haustür Wache hielten, der zuerst Alarm schlug.


  Plötzlich war jede Lethargie verflogen und die Gruppe in der Küche hellwach.


  Die Tür wurde aufgerissen, und in der Dunkelheit konnte man auf der anderen Seite des Hofes den Schein von Taschenlampen sehen, als die Außenposten zum Zentrum des Brandes eilten. Dünne Rauchwolken drangen aus den Doppeltüren, durch die Shelley in der vergangenen Nacht die Ankunft des todbringenden Traktors erwartet hatte.


  Umgehend wurde die Feuerwehr gerufen, aber sie kam aus Plymouth, würde daher einige Zeit brauchen.


  Shelley wusste – wie Edward es gerade dem verantwortlichen Inspektor voll Eifer auseinander setzte –, dass diese riesige Scheune bis oben hin dicht mit Heu gepackt war und jeder Brand hier ein Großfeuer gewaltigen Ausmaßes bedeutete. Es war absolut notwendig, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Zwischen diesen Ballen war die Temperatur wahrscheinlich ohnehin schon hoch genug, nicht so hoch wie anfangs, als sie geerntet worden waren, aber noch heiß genug, um ernste Probleme zu verursachen.


  Edward holte die Gartenschläuche.


  Ein halbes Dutzend Bullen zog damit los und richtete ihren Strahl so hoch wie nur möglich. Aber das Wasser hier kam aus einer Quelle, die für den täglichen Bedarf der Farm ausreichte – und nur in Trockenperioden zu vorübergehenden Engpässen führte –, doch für die hier benötigten Mengen würde das Wasser bestimmt nicht ausreichen.


  »Soll ich die Kinder aufwecken?«


  »Noch nicht«, rief Boyle, während er sich mit einem vollen Eimer abmühte. »Aber bleiben Sie hier, und gehen Sie nicht aus dem Haus.«


  Zum Glück hatte Shelley am Vorabend weder Feuerzeug noch Zigaretten einstecken. Anderenfalls hätte sie sich, sobald sie ihr Versteck erreicht und sich einigermaßen sicher gewähnt hätte, eine Zigarette nach der anderen angezündet, um sich zu beruhigen. Natürlich hätte sie sich dann die größten Vorwürfe gemacht. Man las ständig, was Zigaretten alles anrichteten… Zigaretten waren die Hauptursache für Hausbrände… sie hätte sich selbst dafür gehasst, wenn Edward durch ihre Schuld dieses wertvolle Futter verloren hätte.


  Wenigstens einmal war etwas nicht ihre Schuld.


  Dafür dankte Shelley Gott.


  Auf dem Hof herrschte Chaos. Bislang jedoch waren nirgends Flammen zu sehen, nur dieser schwarze Qualm, der nicht stärker zu werden schien.


  Ruhe.


  Krach.


  Flüche.


  Das Vieh war zu hören. Einige der Tiere, die Schweine und Ziegen, ließ Edward zusammen mit den Lämmern und den Schafen in den Feldern frei. Dann machten sich die Männer daran, die schweren Maschinen in Sicherheit zu bringen, parkten sie in größerer Entfernung, für den Fall, dass das Feuer außer Kontrolle geriet.


  Nervös sah Shelley vom Fenster aus zu.


  Feuer – Baby – Joey…


  Diese schockierende Assoziationskette explodierte so unvermittelt in ihrem Kopf, dass es ihr den Atem verschlug. War es möglich, dass Joey hierher zurückgekehrt war, ohne dass ihn jemand entdeckt hatte? Raffiniert und geschickt genug dazu war er, und ein Blick auf die düstere Heide hatte vielleicht genügt, um ihm die Entscheidung zu erleichtern.


  Es gab nur einen Ort, an dem er sich heimlich hätte verstecken können: der Spielschuppen der Kinder, dessen Tür unversperrt war. Hielt er sich vielleicht im Augenblick dort auf – und hatte das Feuer gelegt, um die Bullen abzulenken?


  Vorsichtig, um nicht entdeckt zu werden, schlich Shelley aus dem Zimmer und den Gang entlang. Je weiter sie ging, umso kälter wurde es. Dieser Teil des Hauses war schlecht isoliert, die Hälfte der Fenster war nachlässig eingebaut, oben an der Decke befanden sich zugegipste Löcher und jede Menge Spinnweben. Das hier war der Lieblingsplatz ihrer Kinder. Sie erreichte den unbeleuchteten Spielschuppen, und tatsächlich standen die Türen offen, doch das war nicht ungewöhnlich. Drinnen konnte sie, sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, Schachteln voller Legosteine, einen mit Plastikpfannen vollgestellten, selbstgeschreinerten Spielzeugofen und eine mit Hämmern und Schraubenziehern ausgestattete Werkzeugbank ausmachen.


  Gut geschützt in der Ecke stand der Wäschekorb mit den alten Spielsachen der Bolton-Kinder.


  Sie hielt den Atem an, bevor sie in die Stille flüsterte: »Joey?«


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie weiterging, in Alarmbereitschaft, auf alles gefasst. »Joey, bist du hier? Es ist okay, Schatz, ich bin allein. Du bist sicher.«


  Nichts.


  Der Qualm, der durch die offene Tür hereindrang, brannte ihr in den Augen, bis diese tränten. Sie wischte sich die Tränen weg und ging weiter, die Hoffnung trieb sie, irgendwo musste er doch stecken…


  Sie stieß gegen den Wäschekorb und ärgerte sich über ihre Ungeschicklichkeit. Sie bekam den Deckel zwischen die Finger und schlug ihn zurück. Langsam dämmerte ihr, dass etwas fehlte, das immer ganz oben gelegen hatte.


  Wahrscheinlich hatten die Kinder es herausgezogen und später wieder unten hineingestopft. Hektisch stürzte sie den Korb um, sodass sich Metallspielsachen, Aufziehautos, eine alte gestrickte Golliwogpuppe und ein kaputter Schachtelteufel über den Boden ergossen.


  Wally Wolf fehlte.


  Sie rang nach Atem. Wieder rief sie: »Joey? Joey?«


  Dabei wusste sie, dass es zwecklos war. Sie lief aus dem Schuppen und schreiend durch die Küche hinaus in den Hof…


  »Er ist da drinnen.« Aber niemand antwortete.


  Sie fand Edward und hämmerte auf seinen Rücken ein. »Er ist da drinnen, Gott steh ihm bei, er ist in der Scheune, er hat Wally Wolf geholt…«


  Sie fiel über die Löschtruppe her, die reguläre Feuerwehr war immer noch nicht angekommen, sie schlug auf die Männer ein, riss sie an den Armen… aber Edward war bereits losgerannt, direkt auf die dunklen Rauchschwaden zu, in denen immer wieder feuerrote Flammen aufloderten…


  Niemand hätte ihn aufhalten können. Er war kräftig, und er hatte sich geschworen, Shelley nie mehr in seinem Leben im Stich zu lassen. Außer am Eingang zu dieser riesigen Halle zu stehen und sein Gesicht gegen den Rauch zu schützen, konnte man nichts für ihn tun…, die Wasserschläuche waren trocken, das Wasser verbraucht.


  »Der ist erledigt…«, rief einer der Bullen. »Das Arschloch.«


  »Der wird da drin gegrillt«, stimmte ihm ein anderer zu.


  »Mensch, so was hab ich noch nie gesehen.«


  Wachtmeisterin Hollis jedoch weinte.


  Das wilde Tosen des Feuers übertönte jedes andere Geräusch. Die Flammen kämpften wie die Beine eines riesigen, gefangenen Ungeheuers. Sie fanden mühelos den Weg durch die Mauersteine, sie züngelten unter dem Fundament hervor, sie schlugen in den Himmel und tauchten die Welt in die Farbe des Blutes.


  Shelley stand an der Farmhaustür. In einem Augenblick wie diesem waren Tränen fehl am Platze. Sie bewegte sich nur leicht, als Edward aus den Rauchschwaden heraustrat wie der Kandidat einer Fernsehshow aus den Kulissen.


  Er trug den schlaffen Kinderkörper in den Armen, als wäre es eins seiner Lämmchen.


  Für seine Lämmchen gab es keine Zukunft, keine Zukunft voller Hoffnung, und die gab es auch nicht für Shelleys Sohn.


  Es hatte nie eine für ihn gegeben.


  Edward blieb an der Farmhaustür stehen, die Last in seinen Armen spürte er kaum.


  Shelley, noch immer an einem Ort jenseits von Tränen, senkte den Kopf und drückte dem kleinen Kerl einen Kuss auf das schmutzige Gesicht. Sie versuchte ihn etwas herzurichten. Wie seine Jeans aussah. Die Socken trug er sicher auch schon seit Tagen. In dieser Beziehung konnte man sich auf Joey verlassen, er sah im Handumdrehen schmuddelig aus. Sie zupfte an dem dünnen grauen Fellbüschel, das unter seinem Sweatshirt hervorlugte.


  Wally Wolf.


  Er hatte ihn gefunden.


  Lieber Gott, danke. Joey war nicht allein gestorben.


  »Komm nach Hause, Shelley«, sagte Edward mit sanfter Stimme. Und sie folgte ihm in das Farmhaus.
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